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   Für die Bösewichte.
   Anmerkung der Autorin
  
 Liebe Leserin, lieber Leser,
  
 falls du bisher noch keines meiner Bücher gelesen hast, könnte das neu für dich sein, aber ich schreibe düstere Geschichten, die aufregend und verstörend sein können. Meine Bücher und Charaktere sind nichts für schwache Nerven.
  
 Tempted by Deception ist das zweite Buch einer Trilogie und sollte zusammenhängend gelesen werden.
  
 Deception Trilogie:
  
 #1 Vow of Deception
 #2 Tempted by Deception
 #3 Consumed by Deception
  
 Melde dich für Rina Kents Newsletter an, um über neue Veröffentlichungen auf dem Laufenden gehalten zu werden und eine exklusive Überraschung zu erhalten.
   Mein Ehemann. Mein Schurke.
  
 Wir begannen mit Tod und Blut.
 Wir begannen mit Spielen und fleischlichen Gelüsten.
 Adrian und ich sollten nicht zusammen sein.
 Er ist verdreht.
 Ich bin verdreht.
 Was wir zusammen haben, ist der Inbegriff einer Katastrophe.
 Dennoch ist es uns nicht möglich, aufzuhören.
 Entweder wird mein Ehemann mich zerstören … oder ich werde ihn zerstören.
   Playlist
  
 Hate Myself – NF
 Peace of mind – Villain of the Story
 Drown – Bring Me The Horizon
 M.I.N.E – Five Finger Death Punch
 How to Save a Life – The Fray
 Gasoline – Halsey
 Worlds Apart – The Faim
 I’ll Be Good – Jaymes Young
 I Know How to Speak – Manchester Orchestra
 Sorry for Now – Linkin Park
 The Light Behind Your Eyes – My Chemical Romance
 Fake Your Death – My Chemical Romance
 Roses – Awaken I Am
 Follow Your Fire – Kodaline
 Lion – Hollywood Undead
 Only Us – DYLYN
 Choke – Royal & the Serpent
  
 Die ganze Liste findet ihr auf Spotify. 
  
    
  Was bisher geschah …
  
 Seit Adrian Volkov die obdachlose Winter von der Straße New Yorks aufgelesen und gezwungen hat, den Platz seiner toten Frau Lia einzunehmen, lebt diese auf seinem Anwesen. Dort baut sie eine Bindung zu Adrians sechsjährigem Sohn Jeremy auf, der ihr ängstlich von einer Geister-Mommy erzählt, die auch Winter kurz darauf in ihren Albträumen heimsucht … doch nicht nur dort. Eines Tages entdeckt sie im Gästehaus die echte – und durchaus lebendige – Lia und beschließt, zu fliehen. Dazu nimmt sie Kontakt zu dem »Schatten« auf, der Lia einen Auftrag gegeben zu haben scheint, und hofft, dass er ihr bei der Flucht helfen würde. Doch als sie ihn trifft, kommt ihr die Erkenntnis, dass sie nicht die obdachlose Winter ist, sondern tatsächlich Lia Volkov, Ehefrau eines Mafioso und Jeremys Mutter.
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 »Du wirst tun, was man dir sagt.«
 Ich nicke knapp.
 Es ist besser, zu gehorchen, wenn meine Mutter in diesem Zustand ist – oder in überhaupt irgendeinem Zustand.
 Seit ein paar Minuten geht sie über die gesamte Länge unseres kleinen Apartments auf und ab, starrt in einer Sekunde auf ihr Handy und tippt in der nächsten darauf herum.
 Meine Füße baumeln von dem großen Stuhl in unserem Wohnzimmer, der nach verbranntem Essen riecht, weil Mom es hasst zu kochen und auch nicht gut darin ist. Mein Buch, Der Nussknacker, liegt auf meinem Schoß, obwohl ich aufgrund von Moms Laune nicht lesen kann. Es schneit, die Fenster sind mit einer leichten weißen Schicht bedeckt, so wie in den Weihnachtsfilmen, aber der Kamin bietet Wärme gegen die Kälte dort draußen.
 Meine Mutter ist groß und schlank und geht ständig ins Fitnessstudio. Dann bleibe ich allein zu Hause, damit sie sich wieder »in Form« bringen kann, nachdem ich sie bei meiner Geburt »ruiniert habe«. Ich weiß nicht, was das bedeutet, aber solche Dinge sagt sie ständig. Sie trägt eine enge Bluse und einen eleganten Rock, ihre blonden Haare sind zu einem Dutt zurückgebunden.
 Ihre Lippen sind blutrot und ihre Ohrringe so lang, dass sie wie Lametta an Weihnachten herunterhängen, was ich dieses Jahr mit meinem Vater und seiner Frau, Tante Annika, gefeiert habe. Den ganzen Monat danach hat Mom ständig Dinge nach mir geworfen, aber das war es wert.
 Mom hasst Tante Annika. Sie tut und sagt Dinge, die sie verletzen, wie dass sie nicht mal Kinder bekommen kann. Meine Stiefmutter erwidert darauf nichts, manchmal lächelt sie sogar, was meine Mutter noch wütender macht. Aber ich sehe Tante Annika oft alleine in ihrem Zimmer weinen. Dann stelle ich mich neben sie und tätschele ihre Hand. Manchmal reicht das schon aus, damit es ihr besser geht.
 Doch Mom lässt nicht locker. Sie fordert sogar von mir, dass ich nach Dingen suche, wenn ich bei Dad bin, mit denen sie Tante Annika wehtun kann.
 Doch ich will nicht, dass Tante Annika leidet. Sie backt Kuchen für mich und lässt mich von ihrem Tee trinken. Sie geht mit mir spazieren und kauft mir Handschuhe und Schals, um »meinen kleinen Körper« vor der Kälte zu beschützen, wie sie sagt. Sie umarmt mich auch und küsst meine Wangen.
 Mom tut das nie.
 Durch ihre Arbeit im Krankenhaus ist Mom nicht viel zuhause. Ich schon. Wenn ich von der Schule nach Hause komme, verbringe ich viel Zeit allein. Nachts ist das gruselig, weil ich mich vor den Monstern unter meinem Bett fürchte.
 Mom sagt, dass das Quatsch und das wahre Monster Tante Annika sei. Weil diese »Schlampe« der Grund dafür ist, dass sie nicht mit Dad zusammen sein kann.
 Über die Zeit begann ich, Mom falsche Informationen zu geben, weil ich Tante Annika nicht verletzen wollte. Als Mom das herausfand, schlug sie mich, und einmal hat sie mein ganzes Gesicht mit rotem Chilipulver eingerieben. Es brannte so stark, dass ich Sterne sah, aber ich habe nicht geweint. Mom und Dad mögen es nicht, wenn ich weine.
 Mom sagt, dass Dad ein mächtiger Mann ist und ich auf ihn und sie hören muss. Aber Tante Annika hat mir erzählt, es wäre besser, nicht auf alles zu hören, was Dad sagt.
 »Weil er so mächtig ist?«, fragte ich, während sie mir ein Buch vorlas, nachdem sie mir mit meinen Hausaufgaben geholfen hatte.
 Ein Schatten legte sich über ihr Gesicht, als sie lächelte. Ihr Lächeln ist immer traurig, ganz anders als Moms, das aussieht wie das des Bösewichts aus einem Cartoon. »Weil er gefährlich ist, malyshonuk.«
 »Wie der Bösewicht in dem Cartoon?«
 »M-hm.«
 »Aber Mommy sagt, er ist mächtig.«
 »Auf eine schlechte Art und Weise.« Sie schlang ihre Arme um mich. »Ich wünschte, ich könnte dich einfach schnappen und weglaufen, mein Liebling.«
 Das wünschte ich auch. Und ich wünschte, dass sie meine Mutter wäre. Wenigstens tut sie mir nicht weh und ich fühle mich wohl bei ihr. Wenigstens mag sie mich.
 Mom tut das nicht.
 »Was hat diese Hure dir erzählt?«, fragt Mom mit harschem Ton, der mich zusammenzucken lässt. Es gefällt mir nicht, wenn sie Tante Annika so nennt.
 »Nichts.« Meine Stimme ist kleinlaut.
 Sie stapft auf mich zu und ich klammere mich an mein Buch, warte wie immer auf den Schlag. Ganz egal, wie oft sie mich schlägt, ich werde mich nie daran gewöhnen. Ich hasse den Schmerz, den es mit sich bringt, aber vor allem hasse ich, dass sie mich nicht so behandelt, wie die meisten anderen Mütter ihre Kinder behandeln.
 Manchmal frage ich Tante Annika, warum sie nicht meine Mutter ist, was sie nur wieder auf diese traurige Weise lächeln lässt.
 Diesmal schlägt Mom mich nicht, aber sie krallt ihre Finger in mein Shirt und hebt mich daran hoch. Von so nahem ist sie hübsch, aber auf eine gruselige Art und Weise. Wie die Hexen aus Trickfilmen. »Verrat mir, was sie gesagt hat, du kleiner Pisser!«
 Ich bekomme keine Luft.
 Es ist nicht das erste Mal, dass ich nicht atmen kann. Wenn Mom mich beim Weinen erwischt, drückt sie mir ein Kissen aufs Gesicht, bis ich aufhöre.
 Deshalb tue ich es erst gar nicht mehr. Deshalb möchte ich mich an den Schmerz gewöhnen, damit ich nicht mehr weinen muss.
 Das Buch, das Tante Annika mir gekauft hat, fällt mit einem dumpfen Schlag auf den Boden, während meine kleinen Hände nach Moms größeren greifen und versuchen, sie wegzuschieben.
 »M-mom …«
 Ihr Ausdruck verändert sich nicht, als sie auf mich herabstarrt. »Glaubst du, das wären Schmerzen, du kleiner Bastard? Was ist mit den Schmerzen, die ich hatte, als ich dich zur Welt gebracht habe? Glaubst du, ich wollte ein uneheliches Kind? Ich bin Dominika Alekseev, Jahrgangsbeste an der Harvard Medical School, und dennoch habe ich mich selbst geopfert. Anstatt deine jämmerliche Existenz abzutreiben, habe ich die Brut deines Vaters ausgetragen, damit er diese Schlampe verlässt. Aber hat er das getan? Nein. Immerhin gehört sie zum Adel und ist wertvoller für ihn, selbst ohne Kinder. Also glaub bloß nicht, dass du als irgendetwas anderes dienst als die Brücke zwischen deinem Vater und mir. Du bist mein Sohn, ob ich dich wollte oder nicht, und du wirst diese Schlampe nicht mir vorziehen, sonst werde ich dich verdammt noch mal umbringen. Ich werde dir dein Leben nehmen, so wie ich es dir gegeben habe. Hast du das verstanden?«
 Sie stößt mich gegen den Stuhl und ich sauge tief Luft ein, keuchend und schnaufend. Das Holz bohrt sich in meine Seite und ein Splitter sticht in meinen Arm. Winzige Blutstropfen sammeln sich auf meiner Haut, bevor sie auf das Buch tropfen.
 Ich haste nach vorn, lasse mich auf dem Holzboden auf die Knie fallen und wische das Cover von Der Nussknacker mit dem Handrücken ab.
 Mom reißt mir das Buch aus den Fingern.
 »Mom, nein!«
 Sie neigt den Kopf zur Seite. »Das hast du von ihr, nicht wahr?«
 Ich schüttle einmal den Kopf.
 »Lüg mich nicht an. Sie ist die einzige Idiotin, die diesen Müll gut findet.« Ein durchtriebenes Grinsen überzieht ihre Lippen, als sie es anhebt und ihre Hände so positioniert, als wollte sie es durchreißen. »Wirst du mir verraten, was sie gesagt hat?«
 »Ich … sie …«
 »Was?«
 Ich will nicht, dass sie mein Buch zerreißt, aber ich will ihr auch nichts über Tante Annika verraten.
 »Also schön, du kleiner Bastard.«
 »Nein!« Ich stürze mich auf sie. »Sie … sie sagte, wir würden in den Urlaub fahren.«
 Sie hebt eine Braue. »In den Urlaub? Und wohin?«
 »Nach Russland.«
 Sie lacht, zeigt ihre perfekten weißen Zähne hinter dem Lippenstift. Der Klang ist so laut, dass ich mir am liebsten beide Hände über die Ohren geschlagen hätte, um sie nicht mehr hören zu müssen.
 »Soso. Die Vorzeige-Lady plant also eine Flucht.« Noch immer mit dem Buch in der Hand zieht sie ihr Handy hervor und geht zum Kamin.
 Mom betrachtet das Buch kurz und murmelt: »Müll«, bevor sie es in die lodernden Flammen wirft.
 Ich haste nach vorn, versuche, es zu retten, aber die Flammen verschlingen es bereits. Tränen brennen in meinen Augen und ich schlage Mom gegen ihr Bein. »Du hast gesagt, du würdest meinem Buch nichts tun!«
 »Ich habe gelogen. Und jetzt sei still.« Sie stößt mich zurück und ich lande mit dem Hintern auf dem Boden neben ihr. Der Schmerz lässt mich zusammenzucken, aber ich habe schnell gelernt, ihn zu verbergen.
 Mom hält das Handy an ihr Ohr und stemmt die andere Hand in ihre Hüfte. »Es gibt eine Planänderung … Ja … ein Unfall … heute Nacht …«
 Nachdem sie aufgelegt hat, wendet sie sich mit einem triumphierenden Lächeln an mich, das sie wieder wie einen Bösewicht aussehen lässt. »Endlich hast du dich als wertvoll erwiesen, du kleiner Bastard.«
 »Darf ich dieses Wochenende Tante Annika sehen?«
 »Nein.«
 »Aber Dad hat gesagt …«
 »Dein Dad wird nicht länger auf ihrer Seite stehen, Adrian. Denn egal, wie lange er bei ihr bleibt und egal, wie sehr dieses Flittchen Annika und ich ihm zu Füßen liegen, es gibt nur eine Person, die ihm wirklich wichtig ist. Die eine Person, die sein Vermächtnis fortführen wird.« Sie neigt den Kopf zur Seite. »Du.«
 Ich erhebe mich, stelle mich ihr entgegen. »Dad hat gesagt, ich könnte das Wochenende mit Tante Annika verbringen.«
 »Das wird leider nicht möglich sein.«
 »Warum nicht?«
 Sie beugt sie herunter und flüstert mir zu: »Weil deine geliebte Annika endlich verschwinden wird.«
 »Nein …« Tränen strömen über meine Wangen. Alles, woran ich denken kann, ist ihr Lächeln, auch wenn es traurig war, die Umarmungen und wie sehr sie sich um mich sorgt. Sie darf nicht verschwinden und mich mit Mom und Dad allein lassen.
 »Doch. Und das wird auch verdammt noch mal Zeit.« Ihr Handy klingelt und sie grinst. »Das ging schneller als erwartet.«
 Ich beobachte, wie sie dem jemand am anderen Ende zuhört. Ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen und sie schürzt ihre roten Lippen. Das Gewicht auf meiner Brust löst sich, als wäre es nie da gewesen. Wenn Mom sauer ist, bedeutet das, dass es Tante Annika gut geht.
 »Nein, Georgy darf keinen Verdacht schöpfen … Ja … Ich werde mir etwas ausdenken, um ihn abzulenken.«
 Nachdem sie aufgelegt hat, starrt sie in den Kamin, eine Hand in der Hüfte, die andere ballt sich um das Handy.
 »Geht es Tante Annika gut?«, frage ich mit leiser Stimme.
 Plötzlich wirbelt sie herum, als hätte sie vergessen, dass ich da bin. Das Funkeln in ihren Augen gefällt mir nicht, oder das leichte hämische Grinsen auf ihren Lippen. »Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen? Der beste Weg, Georgy abzulenken, bist du, du kleiner Bastard.«
 Als sie langsam auf mich zukommt, stolpere ich zurück. Ich will nicht wieder geschlagen werden. Meine Beine treffen auf den Couchtisch und ich lande auf meinem Hintern.
 Mom bleibt direkt vor mir stehen, ihr Schatten legt sich über mich und schirmt mich von dem Schein des Feuers ab. »Warum läufst du vor mir weg?«
 Sie streicht mit ihren Nägeln über meine Wange, dann durch mein Haar, aber es ist nicht liebevoll wie bei Tante Annika, wenn sie mich ins Bett bringt. Moms Hände sind kalt, genau wie der Ausdruck auf ihrem Gesicht.
 Als wäre man mitten im bitterkalten russischen Winter.
 Mom greift um meinen Arm und ich bleibe starr wie ein Baum, unfähig, mich zu bewegen. Sie wählt eine Nummer auf ihrem Handy und schnieft ein bisschen, bevor sie es sich ans Ohr hält. »Oh, Georgy! Was machen wir nur mit Adrian?«
 Als sie innehält, kann ich die wütenden Flüche auf Russisch am anderen Ende der Leitung hören.
 Tränen laufen über Moms Wangen. Immer, wenn sie mit Dad redet, weint sie, obwohl ihre Miene auch jetzt noch wie die eines Bösewichts aussieht.
 »Er … er ist hingefallen und hat sich den Arm gebrochen … Ich weiß nicht, was ich tun soll. Kannst du herkommen? Bitte!«
 Noch mehr Flüche von meinem Vater. Noch mehr Russisch.
 »Oh, mein Baby!«, schreit Mom und legt auf. Sie schnieft noch einmal, und dann kehrt einfach so ihr normaler Gesichtsausdruck zurück. »Also, Adrian, dir macht es doch nichts aus, für deine Mutter ein kleines Opfer zu bringen, oder?«
 Bevor ich antworten kann, legt sie ihre Hand um meinen Arm und verdreht ihn mit einer harten, schnellen Bewegung.
 Ein hässliches Knacken hallt durch die Luft und ich kreische.
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 Ohne Schmerz erreicht man nie etwas Gutes.
 Seit ich ein kleines Mädchen war, wurde mir diese Tatsache mit blutbefleckten Fingern eingebläut.
 Ich wurde in Schmerz geboren, unter Schmerzen aufgezogen, und habe ihn schließlich akzeptiert.
 Doch egal, wie viel Schmerz ich auch erdulde, ich habe es nie geschafft, ihm gegenüber abzustumpfen. Nicht einmal, indem ich alles daran setzte, meinen Körper darauf zu trainieren.
 Schmerz ist real, erstickend, und mit der richtigen Menge an Druck wird er auch meine letzten Barrieren durchbrechen.
 Doch meine Ausdauer ist stärker.
 Lauter Jubel erfüllt den Saal noch lange, nachdem der Vorhang nach dem großen Finale des Nussknackers gefallen ist. Ich bleibe en pointe, die Hände zu meinem Salut erhoben, obwohl ich von den Augen des Publikums abgeschirmt bin.
 Meine Knöchel schreien danach, von ihrem Elend erlöst zu werden, so wie sie es in den letzten Monaten immer wieder getan haben. Lange Proben und endlose Touren haben meine Sinne abgestumpft und beinahe ausbluten lassen.
 Ich brauche ein paar Sekunden, um wieder zu Atem zu kommen, bevor ich sanft auf meinen Fußsohlen lande. Meine Ballettschuhe sind inmitten des Trubels hinter der Bühne nicht zu hören.
 Andere Tänzer atmen erleichtert auf, klopfen sich gegenseitig auf die Schulter oder stehen einfach nur sprachlos da. Obwohl wir zum New York City Ballet gehören, einer der renommiertesten Tanzkompanien der Welt, mindert das den Druck nicht. Wenn überhaupt, dann macht es ihn noch zehnmal stärker.
 Von uns wird erwartet, dass wir unser absolut Bestes geben, wenn wir auf die Bühne gehen. Als das Ensemble seine Tänzerinnen und Tänzer auswählte, gab es nur eine Regel: Fehler sind nicht erlaubt.
 Wir erhoffen uns den tosenden Applaus am Ende der Vorstellung nicht nur, er wird von uns erwartet.
 Der Regisseur, Philippe, ein großer, schlanker Mann mit Glatze und dichtem weißem Schnurrbart, kommt in Begleitung unserer Choreografieleiterin Stephanie herein.
 Philippe lächelt, sein Schnurrbart folgt der Bewegung, und wir alle atmen erleichtert auf. Er ist nicht der Typ, der nach einer Show viel lächelt, es sei denn, wir haben einen perfekten Auftritt hingelegt. 
 »Ihr wart hinreißend. Bravo!«, sagt er mit ausgeprägtem französischem Akzent und klatscht. Sein gesamter Körper scheint in die Bewegung mit einzustimmen, sein farbenfroher Schal fliegt umher und der enge Blazer schmiegt sich an seinen Torso.
 Alle anderen folgen seinem Beispiel, sie klatschen und gratulieren einander.
 Alle, außer mir, dem männlichen Hauptdarsteller Ryan und der zweiten weiblichen Hauptdarstellerin Hannah.
 Manche Tänzer versuchen, ein Gespräch mit Philippe einzuleiten, aber er ignoriert sie unverfroren, als er auf mich zukommt, meine Hand an seinen Mund hebt und mit seinen Lippen und seinem Schnurrbart über meine Knöchel streicht. »Meine wunderschöne Prima Ballerina. Heute Abend warst du ein wahres Kunstwerk, Lia chérie.«
 »Danke, Philippe.« Ich ziehe meine Hand so schnell wie möglich zurück und zucke zusammen, als ein Schmerz durch die Sehne in meinem linken Bein schießt. Da muss sofort ein Schmerzpflaster drauf.
 »Du musst mir nicht danken. Ich bin derjenige, der sich geehrt fühlt, eine Muse wie dich zu haben.«
 Das bringt mich zum Lächeln. Philippe ist definitiv der beste Regisseur, mit dem ich je gearbeitet habe. Er versteht mich besser als jeder andere.
 »Ryan.« Er nickt dem männlichen Tänzer zu und rollt das R auf dramatische Weise. »Du warst perfekt.«
 »Wie zu erwarten war.« Arrogant hebt Ryan eine Augenbraue. Er besitzt dieses absolut perfekte amerikanische Aussehen mit kantigem Gesicht, tiefblauen Augen und einem Grübchen im Kinn.
 »Du auch, Hannah«, sagt Philippe herablassend zu ihr. »Aber für Giselle musst du an deiner Pointe arbeiten.«
 Ihre Miene erhellt sich, als sie mir ein hämisches Grinsen zuwirft und sich dann räuspert. Hannah ist blond, ein bisschen größer als ich und hat Katzenaugen, die sie immer mit einer dicken Schicht Make-up betont. »Soll das bedeuten, dass es für die Hauptrolle ein Vortanzen geben wird?«
 Stephanie tritt neben Philippe vor. Sie hat tiefdunkle Haut und Naturlocken, die mit einem pinkfarbenen Band zurückgehalten werden. Als ehemalige Prima Ballerina des NYC Ballets hat sie den Ruf, genauso stur wie Philippe zu sein, doch überraschenderweise bilden sie ein gutes Team. »Es wird ein Vortanzen geben, aber nicht für die Hauptrolle.«
 »Aber warum …« In letzter Sekunde schneidet Hannah sich selbst das Wort ab.
 Stephanie nickt ihr zu. »Die Produzenten haben bereits entschieden, dass Lia unsere Giselle sein wird.«
 Hannah wirft mir einen boshaften Blick zu. Ich erwidere ihn kühl. Seit meinem fünften Lebensjahr Ballett zu trainieren, hat mich gelehrt, über ihrer kindischen Eifersucht und den Zickenkriegen zu stehen. Ich bin hier, weil ich den Tanz liebe und gerne Charaktere darstelle, die ich im wahren Leben nicht sein kann. Alles andere war nur Hintergrundrauschen.
 Wahrscheinlich habe ich deshalb keine Freunde. Bei dem Versuch, von mir zu profitieren, kriechen mir einige in den Arsch, aber dann fallen sie mir in den Rücken, und andere sind ganz offen heimtückisch.
 Jeder hier ist nur ein Kollege. Und wie Grandma zu sagen pflegte: An der Spitze kann es sehr einsam sein.
 Meinen Sehnen melden sich erneut, doch ich lasse mir den Schmerz nicht anmerken. Während dieser Marathon-Auftritte überlaste ich mich und benötige Nachsorge.
 Sofort.
 Ich neige meinen Kopf zu Philippe und Stephanie. »Wenn ihr mich entschuldigen würdet.«
 »Quoi? Wirst du uns bei der Feier etwa keine Gesellschaft leisten?«, bemerkt der Regisseur. »Das wird den Produzenten gar nicht gefallen.«
 »Ich muss mich um meine Nachsorge kümmern, Philippe.«
 »Dann tu das und gesell dich danach zu uns, chérie.«
 »Ich befürchte, das schaffe ich nicht. Ich bin erschöpft und brauche Ruhe. Bitte richte ihnen mein Bedauern aus.«
 Philippe und Stephanie scheinen mit dieser Antwort nicht zufrieden zu sein, doch sie nicken. Es ist äußerst ungewöhnlich, dass die Prima Ballerina nicht an der After-Show-Party teilnimmt, aber sie wissen nicht, wie sehr ich das Rampenlicht außerhalb des Tanzes hasse. Außerdem sind die meisten Produzenten sexistische, perverse Arschlöcher. Solange es nicht absolut unausweichlich ist, möchte ich daher lieber keine Zeit mit ihnen verbringen.
 Die Tänzerinnen verschwinden nach und nach in der Umkleide, unterhalten sich leise miteinander.
 Hannah beugt sich zu mir und flüstert: »Vielleicht erkennen die Produzenten so endlich, was für eine talentlose Schlampe du in Wirklichkeit bist.«
 Ich starre sie an. Glücklicherweise ist sie nicht groß genug, um auf mich herabschauen zu können. »Wenn du dich mehr auf dein Training statt auf deine Beleidigungen konzentrieren würdest, hättest du wahrscheinlich die Chance, mir ein paar Hauptrollen abzunehmen.«
 Sie schnalzt mit der Zunge und zieht eine Grimasse, was ihr starkes Make-up hervorhebt, mit dem sie wie eine Hexe aussieht. »Wie viele der Produzenten hast du gefickt, Lia? Wir alle wissen, dass man niemals so viele Hauptrollen bekommen würde, wenn man nicht herumhurt.«
 Ihre Worte treffen mich nicht. Sie sind unwahr, trotzdem höre ich sie schon seit Jahren von der gesamten Ballett-Truppe. Am Anfang wollte ich noch beweisen, dass ich keine Hure war und mich mein hartes Training so weit gebracht hatte, aber schnell wurde mir die Sinnlosigkeit dessen bewusst. Menschen glauben nur das, was sie glauben wollen.
 Also habe ich mich daran gewöhnt, was nicht bedeutet, dass ich mich von Hannah oder irgendjemandem sonst herumschubsen lasse. Ich straffe die Schultern und sage mit spottender Ruhe: »Bis dahin wirst du Miss Nummer zwei bleiben.«
 Sie hebt ihre Hand, um mir eine Ohrfeige zu verpassen, aber Ryan schnappt sich ihr Handgelenk und zieht sie an sich. »Nana, Hannah, sie ist es nicht wert.«
 Er senkt seinen Kopf und küsst sie, wild, mit Zunge, aber seine Augen fixieren mich. Die Lust in ihnen und in seiner engen Hose ist mehr als deutlich.
 Ich wende mich ab und mache mich auf den Weg in meine private Backstage-Umkleide, aber ich werde mich dort nicht umziehen. Nachdem mir einmal Juckpulver in die Kleidung geschüttet wurde, kontrolliere ich alles genau, bevor ich duschen gehe, aber heute ist mir nicht danach. Ich werde es einfach zu Hause erledigen.
 Sobald ich die Tür hinter mir schließe, halte ich inne. Unzählige Blumensträuße von Bewunderern und dem Produktionsteam erfüllen den Raum und lassen mir kaum genug Platz, um mich zu bewegen.
 Ich bahne mich durch sie hindurch, bis ich einen Strauß aus weißen Rosen entdecke. Meine Lippen verziehen sich zum ersten echten Lächeln an diesem Abend, als ich sie an meine Brust drücke und meinen Kopf senke, um ihren Duft tief einzuatmen. Sie riechen nach Zuhause und Glück.
 Sie riechen nach Mom, Dad und schönen Erinnerungen.
 Ich weigere mich, sie mit dem Tag in Verbindung zu bringen, an dem alles endete. Nachdem ich die Rosen wieder abgestellt habe, nehme ich die Karte und lese sie lächelnd.
  
 Du bist die wunderschönste Blume auf Erden, Duchess. Du bist nicht nur auf einem harten Pflaster aufgewachsen, du bist auch noch erblüht. Weiter so. Ich bin stolz auf dich, meine kleine Duchess.
  
 In Liebe
 L.
  
 Luca.
 Obwohl wir uns nicht mehr so oft sehen, wird unsere Freundschaft ewig bestehen.
 Mein Lächeln erstarrt, als ich den Kopf hebe und in den Spiegel blicke. Ich trage ein hellrosafarbenes Tutu mit einem Mieder aus Musselin und einem Tüllrock. Um meine Brüste und Taille herum ist es eng, aber dann wird es weiter.
 Mein Haar ist zurückgebunden und auf meinem Gesicht liegen mehrere Schichten aus Make-up und Glitzer. Doch ich habe keine Zeit, es abzuwischen. Wenn ich jetzt nicht verschwinde, wird mich einer der Produzenten darauf festnageln, ihre Angeber-Party zu besuchen – wo sie mich ihren Partnern vorführen wie Rindvieh auf einer Auktion.
 Ich öffne die Spangen und löse meine Haare, dann ziehe ich die Ballettschuhe aus. Als ich die Blutstropfen auf meinem großen Zeh sehe, zucke ich zusammen und massiere ihn. Nichts, worüber ich mir Sorgen machen müsste.
 Schmerz bedeutet, dass ich mein Bestes gegeben habe.
 Nachdem ich meine bequemen Ballerinas angezogen habe, werfe ich meinen langen Kaschmirmantel über und wickle mir den Schal um den Hals, der auch mein halbes Gesicht verdeckt.
 Dann linse ich in den Flur und stelle sicher, dass niemand da ist, bevor ich mir Lucas Blumenstrauß und meine Tasche schnappe und zum Parkplatz eile.
 Ich atme tief aus, als ich auf die Straße fahre, mit den Blumen auf dem Beifahrersitz als einzige Gesellschaft.
 Ich wünschte, ich könnte Luca anrufen und mit ihm sprechen. Aber dass er nicht Backstage gekommen ist, um mich dort zu treffen, bedeutet, dass er sich gerade bedeckt hält.
 Schon seit wir uns als Kinder kennenlernten, bestand sein Leben daraus, im Schatten zu stehen und sich mit den falschen Leuten abzugeben.
 Ich bin keine Idiotin. So viel, wie er sich um mich gekümmert hat, weiß ich, dass Luca sein Geld nicht auf legale Weise verdient hat, aber wie er sagte: Je weniger ich weiß, desto besser. Er will mich nicht in Gefahr bringen, genauso wenig wie ich.
 Also passen wir mehr oder weniger aus der Ferne aufeinander auf.
 Aber ich vermisse ihn.
 Ich möchte ihm alles über den heutigen Auftritt erzählen und wie der Schmerz in meinem Knöchel mich in den Wahnsinn treibt. Ich möchte ihm von dem Blut erzählen, weil er versteht, was es bedeutet, Schmerzen zu haben.
 Er ist die einzige Person, die ich sowohl zu meiner Familie als auch meinen Freunden zählen kann. Und es ist schon Monate her, seit ich ihn zum letzten Mal gesehen habe. Ich hatte gehofft, dass er heute eine Ausnahme machen und aus seiner Deckung hervortreten würde, aber offenbar war das nicht der Fall.
 Weniger als dreißig Minuten später erreiche ich die Tiefgarage meines Wohngebäudes. Es liegt in einem ruhigen Vorort von New York City und hat ein ausgezeichnetes Sicherheitssystem, durch das ich mich zu Hause sicher fühlen kann.
 Mein Knöchel pocht, als ich aus dem Auto aussteige. Ich lehne mich gegen die Tür, um durchzuatmen, während ein Krampf versucht, sich an die Oberfläche zu kämpfen. Nach ein paar tiefen Atemzügen schließe ich den Wagen ab, erinnere mich dann aber an den Strauß. Ich mag Luca nicht in Fleisch und Blut begegnet sein, aber wenigstens kann ich durch die Blumen seine Präsenz spüren.
 Ich will sie gerade holen, als der laute Klang quietschender Reifen die Garage erfüllt. Ich ducke mich und verhalte mich still, dann ertönt ein weiteres Quietschen.
 Für gewöhnlich würde mich dieser Lärm nicht stören, aber diese verstörenden Geräusche so spät am Abend in einem Wohngebäude wie meinem zu hören, ist selten. Eigentlich sollte es sogar unmöglich sein.
 Ich starre zu der Kamera in der Ecke hoch, an der ein rotes Licht blinkt, und stoße zittrig den Atem aus.
 Ich bin in Sicherheit.
 Aber aus irgendeinem Grund verlasse ich das Versteck neben meinem Auto nicht. In diesem Moment habe ich das durchdringende Gefühl, dass etwas Schreckliches passieren wird, wenn ich jetzt aufstehe.
 Der Schmerz in meinem Knöchel pulsiert fester, als würde er meinen Stress spüren und daran teilhaben.
 Direkt in meinem Blickfeld kommt ein schwarzer Mercedes mit quietschenden Reifen zum Stehen und hinterlässt hässliche schwarze Spuren auf dem Boden.
 Doch niemand steigt aus.
 Noch ein schwarzer Wagen, diesmal ein Van, bleibt hinter dem anderen stehen. Dann beobachte ich entsetzt, wie die Fenster heruntergelassen werden und Kugeln in Richtung des Mercedes fliegen.
 Ich zucke zusammen, lege beide Hände über meine Ohren, um sie vor den lauten Schüssen zu schützen. Ich weiche zurück, bis ich zwischen meinem Auto und der Wand kauere. Zum Glück lasse ich immer genug Platz.
 Die Schüsse halten an, bauen sich wie das Crescendo eines Musicals auf, werden höher und höher, schneller und härter und lauter. Eine Sekunde lang denke ich, dass es niemals aufhören wird. Dass es auf ewig so weitergehen wird.
 Doch dann legt sich Stille über die Garage.
 Das Herz schlägt mir bis in den Hals, beinahe hätte ich mich übergeben, als ich plötzlich ein Rascheln und dann Flüche in einer fremden Sprache höre.
 Könnte ich in einem Albtraum gefangen sein?
 Ich vergrabe die Fingernägel in meinem Handgelenk und drücke zu, bis Schmerz auf meiner Haut explodiert. Nein. Das ist kein Albtraum. Das ist die Realität.
 Die Stimmen klingen aufgeregt, wütend, und scheinen sich nicht zurückzuhalten. Wahrscheinlich sollte ich nicht hinsehen, aber wie soll ich dieser schrecklichen Folge von Black Mirror entkommen, wenn ich nicht sehe, was vor sich geht?
 Ich achte darauf, dass mein Körper immer noch hinter dem Auto versteckt ist, greife an die Motorhaube und linse daran vorbei. In der Windschutzscheibe des Mercedes sind mehrere Einschussstellen zu erkennen, doch das Glas hat nicht nachgegeben.
 Alle Türen stehen offen und ich erwarte bereits, ein paar Leichen zu entdecken, aber der Wagen ist leer. Stattdessen stehen drei Männer in dunklen Klamotten daneben, jeder einzelne hält eine Waffe. Zwei von ihnen tragen Anzüge. Einer ist bullig und blond und hat einen finsteren Ausdruck auf dem Gesicht; der andere ist schlanker und hat lange braune Haare, die in seinem Nacken zusammengebunden sind. Sie zwingen einen pummeligen Mann vor ihrem dritten Gefährten auf die Knie.
 Er trägt ein schlichtes schwarzes Hemd und eine schwarze Hose. Die Ärmel sind ein wenig hochgekrempelt und entblößen die Anfänge seiner Tattoos. Eine seiner Hände ruht still an seiner Seite, in der anderen liegt eine Pistole, mit der er auf den Kopf des pummeligen Mannes zielt.
 Obwohl ich ihn nur im Profil sehe, wird deutlich, dass er derjenige ist, der das Sagen hat.
 Der Boss.
 Aus dieser Entfernung erkenne ich ihn nicht genau, nur die dunklen Haare und die Bartstoppeln. Und er ist groß. So groß, dass ich mich ihm größentechnisch sogar hier in meinem Versteck unterlegen fühle.
 Dann huscht mein Blick zu dem Van, was ich sofort bereue. Zwei Männer liegen übereinander auf dem Boden, regungslos. Blut verschmiert ihre unkenntlichen Gesichter.
 Galle steigt mir in den Hals und ich muss tief einatmen, um nicht zu würgen und damit meine Anwesenheit preiszugeben.
 Als ihre Stimmen wieder einsetzen, werde ich von dem Anblick abgelenkt, meine Aufmerksamkeit richtet sich wieder auf die Szene vor mir. Die beiden Männer reden in einer Sprache mit ihrem Boss, die ich nicht kenne. Es klingt Osteuropäisch.
 »Wer hat euch geschickt?«, fragt der Boss dann mit russischem Akzent, und die Ruhe in seinen Worten lässt mich schlucken. Er schreit nicht, weder tritt noch schlägt er, aber diese Stimme ist die größte Bedrohung von allen.
 »Fick dich, Volkov«, zischt der Pummel, ebenfalls mit einem Akzent in seiner Stimme – Italienisch.
 »Das ist nicht die richtige Antwort. Wirst du mir eine geben oder soll ich mir deine Familie vornehmen, sobald ich mit dir fertig bin?«
 Schweiß tritt dem pummeligen Mann auf die Stirn und er flucht auf Italienisch, was ich wiedererkenne. Das ist die einzige andere Sprache, die ich neben Englisch spreche.
 »Was hättest du davon?« Der Pummel zittert stark.
 »Das ist keine Antwort. Offenbar ist es dir lieber, wenn ich mich um deine Familie kümmere.«
 »Nein. Warte!«
 »Letzte Chance.«
 »Der Boss wollte ein Auge auf dich –« Der Mann kann seinen Satz nicht beenden, bevor der Boss den Abzug drückt.
 Der Schuss hallt mit einer gespenstischen Endgültigkeit durch die Luft.
 Ich schlage mir beide Hände über den Mund, um meinen Schrei zu unterdrücken. Mein Magen verdreht sich, will den Apfel erbrechen, den ich zum Abendessen hatte.
 Die leeren Augen des Mannes verdrehen sich, als er leblos zu Boden fällt. Träge lässt der Boss die Hand mit der Waffe ebenfalls an seine Seite sinken. Seine ausdruckslosen Augen sind auf die Leiche gerichtet, als wäre sie nur Staub auf seinen Lederschuhen. Sein Ausdruck bleibt unverändert – ein bisschen konzentriert, ein bisschen gelangweilt und absolut ungeheuerlich.
 Soeben hat er kaltblütig einen Mann hingerichtet, und er zeigt keinerlei Reaktion.
 Das ist noch beängstigender als die Tat selbst.
 Als ich kurz davorstehe, mein Abendessen zu erbrechen, dreht sich sein Kopf zur Seite.
 In meine Richtung.
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 Ich bin wie erstarrt.
 Meine Glieder haben sich in Stein verwandelt und mein Körper verweigert meinem Gehirn den Befehl, sich in Bewegung zu setzen.
 Zu fliehen.
 Zu überleben.
 Die Klauen der Angst legen sich um meinen Brustkorb und halten mich an Ort und Stelle gefangen.
 Und das ist noch nicht einmal das Seltsamste daran.
 Zu behaupten, die Waffe in seiner Hand würde mir keine Angst machen, wäre gelogen. Seit ich nach New York gezogen bin und einen vollkommen anderen Lebensstil angenommen habe, bin ich keiner Pistole mehr so nahe gekommen. Doch etwas vollkommen anderes raubt mir den Atem und lässt meine Lunge brennen.
 Etwas vollkommen anderes stößt rostige Dolche in meine Brust und verhindert, dass mein Körper auf die Befehle meines Gehirns reagiert.
 Es ist das düstere Eis in seinen grauen Augen.
 Sie sind hart und unnachgiebig wie der Winter, und genauso kalt, mit der einzigen Bestimmung, jedes Leben, das sich ihm in den Weg stellt, zu vernichten.
 Er starrt mich mit stillem Interesse an. Sein Blick ist nicht finster oder gehässig, doch die Bedrohung ist deutlich.
 In seinem Schweigen.
 In der Tatsache, dass er genau wusste, wohin er blicken muss, als hätte er mich schon von Anfang an wahrgenommen.
 Lähmende Angst zerrt an meinen Gliedern, als der Überlebensinstinkt in mir zum Leben erwacht. Es ist, als befände ich mich wieder in dieser schwarzen Box, ganz allein, und der einzige Weg zu überleben, ist es, mich ins Freie zu graben.
 Diese Kindheitserinnerung habe ich immer als meine dunkelste Zeit betrachtet, als den einen Moment, mit dem ich alles andere vergleiche. Die Sticheleien, das Gerede hinter meinem Rücken, die Schikane.
 Einfach alles.
 Aber jetzt habe ich das Gefühl, dass diese Erinnerung in den Schatten gestellt werden könnte. Damals habe ich überlebt, aber meine Chancen, hier lebend rauszukommen, gehen gegen Null.
 Dennoch erhebe ich mich auf zittrigen Beinen und sprinte hinter den Autos entlang, in der Hoffnung, es bis zum Fahrstuhl zu schaffen und – ich bin keine zwei Schritte mehr davon entfernt, als ein harter Griff sich um meinen Unterarm legt und ich mit einer Hand über dem Mund zurückgezogen werde.
 Ich halte nicht inne, um zu sehen, wer es ist.
 Adrenalin schießt durch meine Adern und ich winde mich, schlage um mich und beiße in die Hand. Meine Bewegungen sind panisch und weit davon entfernt, gezielt zu sein. Ich bezweifle, dass ich irgendeinen Schaden anrichte, was mich jedoch nicht davon abhält, weiterzumachen. Ich werde nicht zulassen, dass sie mir wehtun.
 Während meiner Bemühungen, mich zu befreien, schleppt mich der bullige, blonde Kerl dorthin, wo die Hinrichtung stattgefunden hat. Bei dem Anblick des Toten mit dem Loch in der Stirn, der zusammengesackt auf dem Boden liegt, verdrehen sich meine Eingeweide. Meine Bemühungen werden dringlicher und ich trete und kratze, doch meine Hilferufe dringen nur gedämpft hervor, wie in einem schlechten Horrorfilm.
 Kaltes Metall trifft auf meine Stirn und mein gesamter Körper erschlafft. Ich stehe vor ihrem Boss mit diesem durchdringenden Blick, seine eisigen grauen Augen bohren sich in meine. Mein Herz pocht und meine Lippen zittern unter der Hand, die meine Stimme abschneidet.
 Von so nahem ist er sogar noch hinreißender, aber auf eine subtile Art und Weise. Wie die seltenen attraktiven Leute, die nicht aus der Menge hervorstechen wollen.
 Wird er mich jetzt töten, so wie er es mit diesem Mann getan hat? Wenn ich daran noch Zweifel gehabt hätte, hätte die vollkommene Teilnahmslosigkeit in seinem leeren Blick sie ausradiert.
 Dieser Mann ist fähig, unzählige Menschen zu töten, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Er ist fähig, Leben zu beenden und dann davonzuschlendern, als wäre nichts geschehen.
 »Kolya wird jetzt seine Hand wegnehmen und du wirst still sein«, sagt er so beiläufig, als würde er mich auf einen Tee einladen. »Wenn nicht, werde ich dich mit anderen Methoden zum Schweigen bringen müssen.«
 Mein Gesicht muss genauso blass sein wie die weißen Neonröhren über unseren Köpfen. Alles, woran ich denken kann, ist das Metall, wie es auf meine Stirn drückt, und dass ich bald demselben Schicksal entgegensehen werde wie der italienische Mann.
 »Nicke, wenn du verstanden hast«, fährt er mit seinem gelassenen Tonfall fort.
 Welche andere Wahl hätte ich, als zuzustimmen? Ganz sicher will ich nicht herausfinden, was seine »anderen Methoden« sind.
 Ich nicke, aber er sieht mich eine Sekunde zu lange an, stiehlt mir die Luft zum Atmen. Ich glaube, er hat mein Nicken nicht gesehen, doch dann neigt er seinen Kopf zu dem Mann hinter mir. Kolya hat er ihn genannt.
 Der Mann löst seine Hand von mir, einfach so, und überlässt mich seinem Boss. Ich massiere die Stelle, wo er mich festgehalten hat, spüre bereits den Bluterguss, der sich dort bildet. Angespannt starre ich geradeaus, lasse meinen Blick nicht zu den Leichen wandern, denn dann müsste ich mich übergeben.
 Der Boss studiert mich für einen langen Moment, sein Blick gleitet von meinem Gesicht zu meinem Arm. Ich lasse meine Hand sinken und bemühe mich, sie ruhig an meiner Seite zu halten.
 »Wenn du kämpfst oder schreist, werden dir die Konsequenzen nicht gefallen.« Er drückt die Waffe fester gegen meine Stirn, um seine Aussage zu untermauern.
 »O-okay.« Ich klinge wie ein verängstigtes Kätzchen.
 Das bin ich ja auch.
 Diese Männer haben gerade andere Männer ermordet. Warum sollte mein Schicksal ein anderes sein?
 Er zieht seine Pistole nach unten, bis zum Grübchen meiner Wange. Ich schlucke, was nicht nur an der tödlichen Waffe liegt. Die Art und Weise, wie er das Metall über meine Haut zieht, scheint voller Vorfreude zu sein.
 Sein Blick brennt sich in mich – ist nahezu invasiv –, als würde er mich bewerten und entscheiden, ob ich es wert bin, eine Kugel zu verschwenden.
 Wenn ich hier lebend herauskommen will, muss ich mich clever anstellen. Ich muss mir meinen Weg aus dieser Situation heraus feilschen, so gut es geht.
 »Ich werde so tun, als hätte ich nichts gesehen.« Meine Stimme zittert, obwohl ich mich bemühe, so zuversichtlich und neutral wie möglich zu klingen.
 »Wirst du das?« Er mokiert sich nicht über mich, aber sein Tonfall verrät, dass er mir kein einziges Wort glaubt. »Bist du dir sicher, dass du nicht den Notruf wählen wirst, sobald du um die nächste Ecke verschwindest?«
 Meine Lippen öffnen sich. Ich hätte wissen sollen, dass er so weit denken würde. Ich meine, ja, natürlich werde ich die Polizei rufen. Wer, der noch bei klarem Verstand ist, würde einen Mord beobachten – sogar einen Dreifachmord – und kein Wort darüber verlieren?
 Bei dem Gedanken an die Toten zieht sich mein Magen angespannt zusammen, und ich muss die Galle herunterschlucken.
 »Ja«, flüstere ich.
 »Wieso glaube ich dir nicht?« Seine langsame Stimme lässt vermuten, dass er nicht nur denkt, ich würde lügen, sondern auch den Gedanken lächerlich findet, dass ich dachte, ich könnte ihn an der Nase herumführen.
 Ach, scheiß drauf! Scheiß auf Gerechtigkeit. Ich muss mich jetzt selbst retten. Und dabei wird mir Gerechtigkeit nicht helfen.
 »Das werde ich wirklich nicht«, sage ich, und diesmal meine ich es ernst, denn solange seine Waffe zwischen uns hängt wie eine Guillotine, habe ich absolut nicht vor, ihn zu verraten.
 »Wie ist dein Name?«, fragt er aus heiterem Himmel und trifft mich damit vollkommen unvorbereitet.
 Ich grüble über einen falschen Namen nach, denn je weniger er über mich weiß, desto besser. Aber bevor ich antworten kann, hebt er mein Kinn mit seiner Waffe an. »Und lüg mich nicht an. Ich habe meine Wege, die Wahrheit herauszufinden, und wenn ich dich bei einer Lüge erwische, wird das dein erster und letzter Fehler gewesen sein.«
 »Lia«, platze ich heraus, als die Angst mich überwältigt. »Mein Name ist Lia.«
 »Lia …« Er spricht meinen Namen mit seinem Akzent aus, als würde er dadurch eine andere Bedeutung erhalten. »Du wirst also vorgeben, nichts gesehen zu haben, Lia?«
 Ich nicke öfter als nötig, bei jeder Bewegung trifft mein Kinn gegen die Pistole und erneut steigt Übelkeit in mir hoch.
 »Wie kann ich da sicher sein?«
 »Sie … Sie können mir vertrauen.«
 Seine Lippen zucken, und plötzlich halte ich den Atem an, während ich darauf warte, dass dieses Lächeln sich befreit, doch das tut es nicht. Es scheint irgendwo außer Reichweite gefangen zu sein, genau wie der Rest seiner Emotionen. »Dir vertrauen? Bestimmt merkst du selbst, wie absurd das klingt.«
 »Da sind Überwachungskameras«, platze ich wieder heraus. Ich will ihm erzählen, dass die Polizei alles über die Morde herausfinden wird – und meinen bevorstehenden, sollte er das durchziehen.
 »Mach dir um die keine Gedanken. Sie bestehen nicht aus Fleisch und Blut, weshalb wir uns darum schnell kümmern können. Das aktuelle Thema bist du.«
 Ein Mensch. Aus Fleisch und Blut, dem er wehtun kann.
 Seine unterschwellige Drohung hängt in der Luft und bahnt sich rasch ihren Weg zu meinen angespannten Nerven.
 Ich zerbreche mir den Kopf, dann flüstere ich schließlich: »Ich … Ich habe Geld. Es ist nicht viel, aber …«
 »Sehe ich etwa wie jemand aus, der dein Geld braucht?«
 Ich sehe ihn an, sehe ihn wirklich an. Seine gebügelte Hose und das elegante Hemd. Seine Lederschuhe und die teure Uhr an seinem Handgelenk. Er sieht definitiv nicht wie jemand aus, der Geld braucht. Allerdings hat er es spezifiziert. Er sagte, er brauche mein Geld nicht, als wäre das eine Kategorie für sich.
 Er führt die Spitze seiner Waffe an meinen Mund und ich erschauere, erinnere mich daran, wo dieser Lauf noch vor wenigen Sekunden war.
 »Diese Lippen werden geschlossen bleiben. Du wirst all unsere Gesichter vergessen.«
 Ich nicke unterwürfig. Mein einziger Fokus liegt darauf, seinen wirbelnden Iriden zu entkommen, die noch kühler sind als der Winter draußen.
 »Nur ein Wort, und ich werde es erfahren. Und glaub mir, du willst wirklich nicht, dass das passiert, Lia. Das würde dir nicht im Geringsten gefallen.«
 Ein Ausbruch der Angst lässt meine Schultern zucken, und ich starre ihn entgeistert an. Wie sollte er davon erfahren? Wäre das überhaupt möglich?
 »Ist das klar?«, fragt er langsam, ohne jegliche Eile, um seine Worte in meinen Kopf zu brennen.
 Ich nicke.
 Er senkt seine Waffe und ich seufze erleichtert auf.
 »Benutz deine Worte, Lia.«
 »Ja.« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.
 »Sag: ›Ja, ich verstehe‹.«
 »Ja … ich verstehe.«
 Er hebt seine andere Hand und ich erstarre, als seine Finger den Platz seiner Waffe einnehmen und sanft über meine Lippen streichen. Flammen tänzeln über meine Haut, obwohl seine Berührung wie eine Begegnung mit dem Tod wirkt. Buchstäblich und im übertragenen Sinne.
 »Diese Lippen bleiben versiegelt.«
 Mir schnürt sich die Kehle zu, ich bin unfähig zu sprechen oder auch nur zu nicken.
 Er lässt genauso schnell von mir ab, wie er gekommen ist, und eine kühle Welle trifft mich dort, wo gerade noch die Flammen loderten, löscht sie mit unnachgiebiger Härte.
 Der Boss neigt seinen Kopf in Richtung des Fahrstuhls. »Geh.«
 Im ersten Moment glaube ich ihm nicht, dass er mich einfach gehen lassen wird. Zögerlich trete ich einen Schritt nach hinten, erwarte, dass er sich wieder auf mich stürzt.
 Er zeigt keine Anzeichen, mir folgen zu wollen.
 Ich weiche zwei weitere Schritte zurück, ohne den Blickkontakt abzubrechen. Als er sich immer noch nicht regt, renne ich zum Fahrstuhl und drücke auf den Knopf.
 Mein panischer Blick liegt nach wie vor auf ihm.
 Dem Fremden.
 Dem verdammt gruseligen Fremden.
 Er bleibt an Ort und Stelle stehen, die Waffe hängt regungslos an seiner Seite, während seine Aufmerksamkeit noch immer auf mir liegt, als würde er überlegen, mir nicht doch noch ins Gesicht zu schießen.
 Als die Fahrstuhltür sich öffnet, stürze ich hinein. Ich halte den Atem an und zittere unkontrolliert, während ich mein Stockwerk und den Code eingebe. Das erste Mal tippe ich ihn falsch ein, weil meine Hände beben und meine Gedanken zerstreut sind. Ich muss es noch mal versuchen, bevor der Code akzeptiert wird.
 Endlich schließt sich die Tür. Ich lasse mich auf den Boden sinken und übergebe mich mitten in den Fahrstuhl.
 Er hat mich nicht getötet. Er hat mir keine Kugel in den Kopf gejagt.
 Warum fühlt es sich dann so an, als hätte ich trotzdem gerade mein Todesurteil unterschrieben?
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 Es ist eine Woche her, seit ich Zeugin eines Mordes an drei Menschen wurde, während ich selbst irgendwie unverletzt blieb.
 Eine ganze verdammte Woche, in der ich mir die Nägel abgekaut, mich vor meinem eigenen Schatten erschreckt und eine ungesunde Besessenheit zum Rückspiegel meines Autos entwickelt habe.
 Eigentlich sollte ich mir eine Auszeit gönnen, bevor ich mich wieder auf die bevorstehende Ballett-Saison vorbereite, aber ich habe das Gefühl, eine schlimmere Achterbahnfahrt hinter mir zu haben als nach mehreren aufeinanderfolgenden Auftritten.
 Oberflächlich betrachtet könnte es wie eine dämliche Paranoia wirken. Da er mich gehen ließ, könnte es so aussehen, als läge meine Besessenheit von ihm nur an dem Adrenalinstoß, den ich in dieser Nacht erfahren hatte.
 Doch es ist keine Paranoia.
 Bei Weitem nicht.
 Ich bin keine Idiotin. Mir ist bewusst, dass es mit dieser Nacht nicht getan ist. Wenn überhaupt, dann ist es der Anfang von etwas Hässlichem, über das ich keine Kontrolle habe.
 Ich habe überlegt, zur Polizei zu gehen, aber den Gedanken schnell wieder verdrängt. Ich glaubte ihm, als er sagte, dass er es herausfinden würde. Ich glaubte ihm, als er sagte, die Konsequenzen für mich wären schrecklich.
 Immerhin habe ich beobachtet, wie er kaltblütig einen Mann getötet hat, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. So eine Person wäre auch zu noch grässlicheren Taten fähig.
 Um meine Theorie zu bestätigen, eilte ich am nächsten Tag nach einer schlaflosen Nacht zur Rezeption. Ich fragte den Rezeptionisten, ob in der Parkgarage etwas vorgefallen war, aber er schaute mich nur an, als wäre ich eine verrückte alte Hexe. Ich flehte ihn an, mit mir dorthin zu gehen, und als wir dort ankamen, fanden wir nichts. Nada.
 Ich hatte nicht erwartet, die Autos oder Leichen noch vorzufinden, aber zumindest etwas Blut, Patronenhülsen, irgendeinen Beweis für das, was ich erlebt hatte.
 Doch das Aufräumkommando war gründlich gewesen.
 Das Einzige, was noch zu sehen war, waren leichte schwarze Bremsspuren, aber auch die waren nur noch schwer zu erkennen.
 Kurz zog ich in Betracht, dass mir mein Kopf nur einen kranken Streich gespielt hatte. Das tut er immer, wenn mir alles zu viel wird. Meine Dämonen kommen zum Spielen raus, und mein Unterbewusstsein tritt in einen Kampf mit meinem Bewusstsein, quält mich in meinem eigenen Kopf.
 Aber das kann in dieser Situation nicht der Fall gewesen sein.
 Ich hatte mein Schmerzempfinden getestet. Ich weiß, dass es keine Halluzination war.
 Der Punkt ist: Jemand, der über Nacht einen Dreifachmord verschleiern kann, ist sicher auch in der Lage dazu, herauszufinden, ob ich mit der Polizei gesprochen habe.
 Und ich war nicht bereit, mich selbst für die Gerechtigkeit zu opfern.
 Trotzdem rief ich Luca an. Da ich vermutete, dass der Fremde und seine Männer Teil einer kriminellen Organisation sein könnten, dachte ich, er wüsste vielleicht etwas und könnte mir sagen, wie ich mich schützen könnte.
 Aber Luca war nicht zu erreichen.
 Obwohl es nicht untypisch für ihn war, hin und wieder von der Bildfläche zu verschwinden, manchmal sogar für einen ganzen Monat, wurde meine Paranoia und Angst nur noch weiter angefeuert, als er weder auf meine Anrufe noch auf E-Mails reagierte.
 Die Stunden, die ich in dieser Woche geschlafen habe, kann ich an einer Hand abzählen, trotz der Hilfe von Medikamenten. Meine Albträume bauschten sich immer weiter auf, gerieten außer Kontrolle, und ich hatte Schlaflähmungen – die Angst davor ließ mich auch tagsüber immer wieder in Tränen ausbrechen.
 Wenn es so weitergeht, werde ich schon bald zusammenbrechen.
 Ich atme tief ein und betrete den Backstage-Bereich. Wenn alles andere aus dem Ruder läuft, bleibt mir immer noch eine Sache, die ich kontrollieren kann.
 Das Ballett.
 Ich trage ein hellrosafarbenes Tanz-Trikot und einen kurzen schwarzen Rock sowie meine eingetragenen elfenbeinfarbenen Ballettschuhe. Normalerweise trage ich sie wochenlang zu Hause ein, bevor ich mit ihnen trainiere oder sie sogar bei einem Auftritt trage.
 Über die Zeit werden sie flexibler und unterstützen mich beim Spitzentanz, besonders bei einer anstrengenden Probe – so wie heute.
 Alle Tänzer betreten die Bühne, während Philippe und Stephanie über die Choreografie reden. Die anderen Tänzer hassen Philippes Perfektionismus, aber ich liebe es. Er respektiert die Kunst zu sehr, als etwas Halbherziges zu akzeptieren. Außerdem wurde Giselle kürzlich vom Royal Ballet aufgeführt, wodurch es international an Bedeutung gewann, und er wird erst zufrieden sein, wenn er diese Vorstellung übertroffen hat.
 Womit wir schon zwei sind.
 Die Giselle zu spielen, ist schon mein Traum, seit ich das Stück als kleines Mädchen das erste Mal gesehen habe. Die Geschichte ist magisch und voller Herzschmerz. Hoffnung und Verzweiflung. Liebe und Tod. Für mich war es das Wunderschönste, was eine Ballerina tanzen konnte.
 Als Teenager hatte ich bereits die Chance, bei Giselle mitzuspielen, aber nur als Teil des Corps de Ballet. Ich durfte nicht diese Verzweiflung erleben und im Kopf einer Frau leben, die so sehr betrogen wurde, dass sie sich in ihren eigenen Verstand zurückzog.
 Diese Geschichte hat mich zutiefst berührt, sodass ich sie einfach erleben und in jeder Faser meines Körpers spüren muss.
 Ich war die Prima Ballerina in Romeo und Julia, Schwanensee und kürzlich auch in Der Nussknacker. Aber Giselle? Giselle wird der Höhepunkt meiner Karriere sein. Etwas, von dem ich eines Tages noch meinen Enkeln erzählen werde.
 »Es versteht sich von selbst«, Philippe durchbohrt jeden von uns mit seinem üblichen strengen Blick, seine gute Feierlaune ist vorüber, »dass ich von jedem einzelnen totale und eiserne Disziplin erwarte. Ihr werdet nicht zunehmen. Niemand wird hier mit einem Kater auftauchen. Keine falsche Atmung. Schon wenn ihr gekrümmt dasitzt, seid ihr raus. Ich will zu jedem Zeitpunkt des jolis postures sehen, oder ich hole Tänzer an Bord, die sie mir zeigen. Faite vite, allez-y!«
 Alle verteilen sich, um sich aufzuwärmen, und stellen ihre professionellen Mienen zur Schau. Ryan steht neben mir, während er seine langen Beine dehnt. »Wieder eine Liebesgeschichte zwischen dir und mir. Glaubst du, das ist Schicksal?«
 Ich richte meine Aufmerksamkeit ungerührt nach vorn, während ich langsam einen Plié absolviere. Meine Knöchel pochen nicht mehr so schmerzhaft wie in jener Nacht, aber ich spüre immer noch den lauernden Krampf in meinen Sehnen, der darauf wartet, loszubrechen.
 »Ich dachte, dein Schicksal läge bei Hannah, Ryan.«
 »Höre ich da etwa Eifersucht heraus, meine liebe Lia?«
 Diesmal richte ich meinen Blick fest auf ihn. »Das ist der Unterschied zwischen uns beiden, Ryan. Du hörst Eifersucht. Ich höre, lass mich in Ruhe.«
 Ich warte nicht auf seine Antwort, sondern gehe zu Stephanie, um mit ihr über einen Teil der Choreografie zu sprechen. Ihre Haltung ist vornehm und elegant, und obwohl sie bereits in ihren Fünfzigern ist, hat sie immer noch die Anmut einer Königin.
 Sie schickt gerade einen Angestellten weg, als ich mich ihr nähere, und verschränkt die Arme vor der Brust. »Was gibt es?«
 »Hast du die Choreografie für den letzten Teil des ersten Aktes bereits ausgearbeitet?«
 »Warum fragst du?« Durch die hohe Anzahl der Zigaretten, die sie täglich raucht, klingt ihre Stimme rau.
 »Ich habe mir die Aufführung von –«
 Sie schneidet mir mit erhobenem Finger das Wort ab. »Habe ich euch nicht gesagt, dass ihr euch keine anderen Aufführungen ansehen sollt? Bist du eine Nachahmerin, Lia?«
 »Nein. Ich habe sie mir angesehen, um inspiriert zu werden und dann meine eigene Note einzubringen.«
 »Warum? Hängst du irgendwo fest?«
 »Ein bisschen.«
 »Bei welchem Teil?«
 »Am Ende des ersten Aktes, direkt bevor Giselle stirbt. Wie kann ich die Emotionen ausdrücken, ohne melodramatisch zu wirken?«
 »Zunächst einmal musst du aufhören, über Giselle in der dritten Person zu sprechen. Du bist jetzt Giselle. Wenn du nicht in ihr lebst, wird sie auch nicht durch dich leben.« Sie legt eine Hand an meine Brust. »Wenn du nicht zulässt, dass sie dein Herz und deine Seele einnimmt, wirst du nur als eine weitere Ballerina in die Geschichte eingehen, die Giselle nicht gut genug dargestellt hat.«
 Stephanies Worte treffen mich härter als erwartet. Vage nehme ich aus dem Augenwinkel wahr, wie sich die Türen zum Theatersaal öffnen und die Produzenten hereingeschneit kommen, in Begleitung ihrer Geschäftspartner. Sie sehen uns oft bei den Proben zu, auch wenn Philippe es leidenschaftlich hasst.
 »Denk daran«, sagt Stephanie und nimmt meine Hand in ihre. »Um Giselle zu werden, musst du eine ganze Ballerina und eine ganze Person sein. Niemand bestreitet, dass du eine ganze Ballerina mit perfekter Technik und einer Eleganz bist, über die in allen Ballettkreisen gesprochen wird, aber bist du auch eine ganze Person, Lia?«
 Sie lässt mich los und ruft einen Angestellten zu sich, ohne zu bemerken, welche Fessel sie gerade an meinem Knöchel befestigt hat.
 Meine Unsicherheit taucht an die Oberfläche, versucht mich zu ersticken und in die Tiefe zu ziehen.
 Ich drehe mich um und stopfe all diese Emotionen an den Grund meines Magens. Luca sagte einmal, dass ich mich meiner Vergangenheit stellen muss, wenn ich weiterleben will, aber ich habe mich geweigert. Stur habe ich dieses schwarze Loch zugeschüttet, zusammen mit der schwarzen Box und allem, was in meinem Leben vorging. Es geht mir gut und das wird es auch weiterhin, ganz egal, was er und Stephanie sagen.
 Nach dem Aufwärmen gehen wir die Eröffnungsszene durch. Ich höre nicht auf, mich zu bewegen, und mache auch keine Pausen. Denn ich habe das Gefühl, dass mein Knöchel sonst Probleme machen könnte. Ich sollte mich deswegen mit Dr. Kim treffen. Schon seit ich genug Geld verdiene, um ihn als meinen behandelnden Arzt zu engagieren, kümmert er sich um meine Beine. Er ist der beste Orthopäde in der Gegend, und da seine Tochter ebenfalls Ballerina werden will, versteht er, wie sehr uns auch der leichteste Schmerz in unseren Knöcheln aus dem Gleichgewicht bringen kann. Aber ich bin mir sicher, dass er mich wie üblich mit einer Salbe wieder nach Hause schicken wird.
 Als es Zeit für meinen Auftritt ist, trete ich in Giselles Fußstapfen. Ich bin das schüchterne Bauernmädchen, das es liebt, zu tanzen, ohne sich um die Welt um sie herum zu scheren. Ich springe, denn wirble ich herum und lasse die Symphonie durch meine Adern fließen.
 Da es mehr oder weniger eine Soloszene ist, verschließe ich mich meiner Umgebung und wende mich dem Leben in meinem Kopf zu. Dem Leben eines armen Bauernmädchens, das nichts anderes tun will, als zu tanzen. Nicht wissend, dass sie mit ihrer Unschuld einen Wolf im Schafspelz auf sich aufmerksam macht.
 Und dann spüre ich es. Ich will gerade zum Sprung ansetzen, als eine kribbelnde Präsenz mich aus den Fängen meiner fragilen Giselle reißt.
 Zum ersten Mal während einer Probe schaue ich ins Publikum. Dort sitzen die Produzenten und unterhalten sich angeregt miteinander.
 Doch eine Person gehört nicht zu den Produzenten.
 Ganz und gar nicht.
 Seine dunklen grauen Augen verhaken sich mit meinen und ich verliere das Gleichgewicht. In letzter Sekunde fange ich mich, lande jedoch auf meinen Füßen anstatt auf meinen Zehenspitzen, wie es die Choreografie vorsieht.
 Er ist hier.
 Der Fremde ist zurückgekehrt.
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 Mir stockt der Atem.
 Ich blinzle einmal, zweimal, versuche verzweifelt, es auf einen weiteren Streich meiner Fantasie zu schieben, eine Manifestation meiner Dämonen und Halluzinationen.
 Vielleicht ist mein Verstand so erschöpft, dass er sich Dinge ausdenkt.
 Zitternd hebe ich eine Hand an mein Handgelenk und versenke meine Fingernägel darin. Sofort explodiert Schmerz auf meiner weichen Haut und mein Mund öffnet sich.
 Das ist real.
 Es ist kein Traum oder eine Halluzination. Ich werde nicht schweißgebadet aus diesem Albtraum erwachen. Das ist die reale Welt.
 Ein paar Sitzreihen entfernt sitzt der Fremde, der mir vor einer Woche eine Pistole an den Kopf gehalten hat, inmitten der Produzenten. Er trägt einen grauen Kaschmirmantel über dem schwarzen Hemd und sein Haar ist elegant gestylt. Er sieht aus wie ein CEO auf dem Weg zu einem Geschäftsmeeting. Seine Haltung ist gelassen – regelrecht normal.
 Aber an ihm ist nichts normal.
 Sogar aus dieser Entfernung spüre ich die Gefahr, die in Wellen von ihm ausstrahlt und Dolche direkt in meine Brust bohrt. Seine Miene ist neutral, aber auch mit finsterem Blick könnte er nicht furchteinflößender sein. Weil ich weiß, was hinter dieser Fassade tatsächlich lauert.
 Ein Mörder.
 Ein tödlicher, kaltherziger Killer, der nicht zögern würde, den Abzug zu drücken.
 Hat er seine Meinung geändert und ist hergekommen, um mich nun doch zu töten?
 Ist dies mein letzter Tanz, bevor mich dasselbe Schicksal ereilt wie die Männer in jener Nacht?
 Meine Beine zittern und ich stehe kurz vor einem Zusammenbruch – gleich werde ich auf dem Gesicht landen oder den Salat erbrechen, den es zum Mittagessen gab.
 »Lia!«, hallt Philippes ungeduldige Stimme durch die Luft und reißt mich zurück ins Hier und Jetzt. In meiner Benommenheit habe ich vergessen, dass ich mitten in der Bewegung innegehalten habe.
 Was zum Teufel? Das ist mir noch nie passiert, und es bleibt nicht unbemerkt. Die anderen Tänzer funkeln mich an, als hätte ich sie persönlich beleidigt. Philippe und Stephanie betrachten mich eher verwirrt, weil sie wissen, dass ich mich nicht leicht ablenken lasse oder die Konzentration verliere.
 Nicht, wenn es ums Ballett geht.
 »Tut mir leid.« Ich atme tief durch. »Ich fange noch mal an.«
 Ich vertraue nicht darauf, nicht hier und jetzt zusammenzubrechen, wenn ich ihn weiter anstarre oder an seine Waffe denke, die auf meinen Kopf gerichtet war. Also suche ich Zuflucht in der einzigen Sache, die mich mit Freude erfüllt – dem Tanz.
 Meine Bewegungen sind nicht so flüssig wie gewohnt, aber es ist unmöglich, mich in diesen Zustand zu versetzen. Nicht, wenn Grauen und Angst, wie ich sie noch nie gespürt habe, aus allen Richtungen auf mich niederprasseln.
 Als ich in dieser schwarzen Box gefangen war, glaubte ich zu wissen, wie sich Angst anfühlt. Sie war dunkel und einengend und sorgte dafür, dass ich mir in die Hose machte.
 Aber das war nichts im Vergleich zu dem, was ich jetzt verspüre. Die Angst hat sich in einen großen, dunkelhaarigen Fremden verwandelt, mit grauen Augen und einer tödlichen Waffe.
 Ich bemühe mich, die Zuschauer zu ignorieren, so wie sonst auch, aber mit dem Wissen, dass er da ist, mich beobachtet und wahrscheinlich nur Zeit totschlägt, bis er mich erwischen kann, ist das nahezu unmöglich.
 Ich habe noch nie auf das Publikum geachtet, weil das meine Performance und die Interpretation des Charakters beeinflussen würde. Erst wenn ich fertig bin und alles erledigt ist, wage ich einen Blick.
 Jetzt ist es anders.
 Jetzt kann ich spüren, wie seine intensiven kühlen Augen mich durchbohren und bis in meinen Kopf schauen. Es fühlt sich an, als wären alle anderen plötzlich verschwunden und seine Präsenz die einzige, die ich noch spüren kann. Als wäre er die einzige Person, die mich beobachtet. Genau wie Albrecht an diesem Tag Giselle beobachtete und in ihren Bann gezogen wurde.
 Dieser Gedanke jagt mir einen Schauer über den Rücken, aber ich wanke nicht. Ich verliere nicht wieder das Gleichgewicht. Nein, ich werde eins mit der Musik, so wie Stephanie es mir gesagt hat, und lasse Giselle die Kontrolle übernehmen. Ich lasse sie die naive Närrin sein, die durch den Wald tanzt. Der einzige Unterschied ist, dass ich mir bewusst bin, wer mich beobachtet – mehr als bewusst. Ich weiß, dass seine Augen jede meiner Bewegungen wahrnehmen.
 Doch anstatt mich abzuschrecken, erlaubt dieser Gedanke mir, vollkommen loszulassen. Ich befinde mich im freien Fall, wie eine Feder, ohne Knochen und losgelöst von den physischen Einschränkungen meines Körpers.
 Ich stehe öfter als in der Choreografie vorgeschrieben en pointe und lege die Vorstellung des Jahres hin. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Womöglich die Tatsache, dass dies mein letzter Tanz sein könnte? Oder möchte ich ihm zeigen, wofür meine Leidenschaft brennt, damit er gnädig ist und mich gehen lässt?
 So oder so bin ich nicht in der Lage, mich zurückzuhalten. Ich gebe alles, treibe meine Muskeln an ihre Grenzen.
 Als ich fertig bin, bleibe ich in der vierten Position stehen und schnappe nach Luft. Philippe klatscht in die Hände, applaudiert und zieht mich damit in die Gegenwart zurück. Der Zauber zerbricht, die Welt und die Menschen kehren zusammen mit einer Symphonie aus Klängen und Stimmen zurück. Aus irgendeinem seltsamen Grund vermisse ich den Zustand, in dem es nur mich gab. Als ich mich umdrehe, steht der Regisseur bereits hinter mir und zieht mich in eine Umarmung.
 »Bravo, chérie! Das ist meine Lia.« Er zeigt auf seinen Unterarm. »Du bereitest mir Gänsehaut.«
 »Danke«, murmle ich.
 Stephanie reibt über meinen Arm. »Du bist eins mit ihr geworden, nicht wahr?«
 »Ich glaube schon.« Ich rede weiter mit leiser Stimme, nicht sicher, ob ich vom Publikum gehört werden möchte.
 Als ich einen Blick durch den Saal riskiere, sehe ich, dass der Platz des Fremden neben unserem Produzenten Matt jetzt leer ist. Ich schaue mich um, falls er sich nur woanders hingesetzt hat, kann ihn aber nirgendwo entdecken.
 Ein tiefes Seufzen entfährt meiner Lunge. Vielleicht hat er es doch nicht auf mich abgesehen. Oder vielleicht hat mein Plan funktioniert und er hat gesehen, wie sehr ich Ballett liebe? Obwohl ich das bezweifle.
 Er gehört zu den Leuten, die Dinge zerstören, anstatt sie zu erhalten. Warum sollte meine Leidenschaft da einen Unterschied machen?
 Nachdem wir die Probe beendet haben, gehe ich zu meiner Umkleide, um zu duschen und dann nach Hause zu fahren. Eine Tasse Tee und irgendeine stumpfsinnige Fernsehsendung würden mir jetzt guttun.
 Das plötzliche Auftauchen des Fremden lässt meine Glieder immer noch zittern, und ich fühle mich benommen, als würde ich auf einer Wolke laufen.
 Als ich die Tür meiner Umkleide öffne und sie hinter mir wieder schließe, bin ich in Gedanken woanders. Und dann spüre ich, dass etwas nicht stimmt.
 Vorsichtig drehe ich mich um und schnappe nach Luft, meine Hände fliegen auf meinen Mund, als ich ihn neben meinem Schminktisch stehen sehe. Seine Finger streichen über den Schmuck und die Beauty-Artikel, die vom Spiegel reflektiert werden.
 Schon aus der Ferne, inmitten der anderen Zuschauer, fand ich ihn einschüchternd, aber so nahe ist er absolut beängstigend. Ich kann beinahe spüren, wie sich der Lauf seiner Waffe gegen meine Stirn drückt, bereit, abzufeuern und mich in Stücke zu reißen.
 Ohne zu zögern, wirble ich herum, um zu fliehen, meine verschwitzten Hände greifen nach dem Türknauf.
 »Das würde ich dir nicht raten«, sagt er beiläufig. »Das führt nur dazu, dass ich Gewalt anwenden muss, und diese blasse Haut gefällt mir ohne Blutergüsse besser, Lia.«
 Der Klang meines Namens aus seinem Mund lässt neue Ranken der Angst in mir sprießen. Als hätte er es sich zur Aufgabe gemacht, diese Gefühle in mir immer weiter in die Höhe zu treiben.
 Mit zitterndem Kinn lasse ich den Türknauf los und drehe mich langsam um, meine Ballettschuhe rutschen über den Boden. Ich weiß, dass ich weglaufen sollte, aber gleichzeitig ist mir mehr als bewusst, dass seine Drohungen keine leeren Worte sind. Er hat jemanden umgebracht – drei Leute sogar –, was ist da eine mehr auf seiner Liste?
 Er steht immer noch vor dem Schminktisch, aber er sieht sich meine Sachen nicht mehr an und steht aufrecht, eine Hand ist in der Tasche seiner schwarzen Hose, die andere hängt locker neben ihm. Ich hatte ganz vergessen, wie groß und kräftig er ist, wie seine Gestalt die gesamte Atmosphäre und den gesamten Sauerstoff darin verschlingen kann.
 Das Gruseligste an ihm ist nicht seine Waffe – von der ich mir sicher bin, dass er sie irgendwo versteckt bei sich trägt. Es ist die absolute Ruhe in seinen attraktiven Zügen, wenn er kurz davor steht, diese Waffe zu benutzen. Es ist seine ganze Haltung in diesem Augenblick, während ich zittere wie ein Blatt im Sturm.
 Er ist dieser Sturm, er zerstört die Leben von Menschen, ohne selbst auch nur im Geringsten davon beeinträchtigt zu werden.
 »Wie bist du hier reingekommen?« Ich bin dankbar, dass meine Stimme meine durcheinander gewürfelten Emotionen nicht preisgibt.
 »Ich glaube nicht, dass das die Frage ist, die du stellen willst, Lia. Solltest du dir nicht mehr Sorgen darum machen, warum ich hier bin?«
 »Wirst du mich töten?«, flüstere ich und ersticke beinahe an meinen Worten.
 »Warum? Hast du etwa geredet?«
 »Nein. Das schwöre ich.«
 »Dessen bin ich mir bewusst, sonst würden wir beide nicht hier stehen.«
 Er weiß, dass ich geschwiegen habe, und versucht dennoch, mich einzuschüchtern. Ich bin so dankbar, dass ich nicht den Detektiv gespielt habe. Obwohl die Tode dieser Männer nicht unbemerkt hätten bleiben sollen und ich sie immer noch in meinen Albträumen vor mir sehe, möchte ich nicht sterben. Ich habe noch so viel vor und weigere mich, als unbedeutender Bauer im Schachspiel eines anderen geopfert zu werden.
 Wenn er allerdings hier ist, obwohl er weiß, dass ich nicht geredet habe, bedeutet es, dass er noch nicht mit mir fertig ist.
 Nicht mal annähernd.
 Und diese Erkenntnis, auch wenn ich es schon die ganze Zeit über befürchtet habe, lässt meinen Rücken schmerzhaft verspannen.
 »Wirst du mir wehtun?« Meine Stimme ist leise, verrät meinen unruhigen Herzschlag.
 »Das kommt darauf an.«
 »Worauf?«
 »Auf deine Fähigkeit, Befehle zu befolgen.«
 »W-was für Befehle?«
 »Iss mit mir zu Abend, Lia.«
 »Was?« Ich will ihn anschreien, aber es kommt nur ein ungläubiges Gemurmel heraus. Hat dieser Mörder, dieser Fremde, derjenige, der mein Leben weiterhin bedroht, mich soeben zum Abendessen eingeladen?
 Sein Gesicht bleibt unverändert, gefangen in dieser ewigen Ruhe, zu der nur Mönche fähig sein sollten. »Ein Abendessen ist, wenn zwei Leute essen und sich unterhalten.«
 »Ich weiß, was das ist. Ich … ich verstehe nur nicht, warum zur Hölle du mich darum bittest.«
 »Die Frage habe ich bereits beantwortet. Um zu reden.«
 »Worüber?«
 »Das wirst du erfahren, sobald wir zusammen zu Abend essen.«
 »Können wir nicht hier reden?«
 »Nein.«
 Dieses kurze Wort ist so endgültig, dass mir sofort bewusst wird, dass er meine Fragen leid ist.
 Trotzdem muss ich noch eine weitere stellen. »Was, wenn ich das nicht möchte?«
 »Wie gesagt, deine Unversehrtheit hängt von deiner Fähigkeit ab, Befehle zu befolgen, Lia.«
 Die subtile Drohung in seiner Stimme lässt mich schlucken. Die Nachricht ist deutlich. Wenn ich nicht mit ihm zu Abend esse, wird er die Drohung wahrmachen. Schlimmer noch, er könnte zu Ende bringen, was er letzte Woche begonnen hat.
 »Es wäre leichter gewesen, dich auf eine verwaiste Baustelle mitzunehmen oder bei dir zu Hause in einen Hinterhalt zu locken, aber ich biete dir ein Essen in einem Restaurant an, mit anderen Leuten in der Nähe. Du bist klug genug, um den Unterschied zu erkennen, nicht wahr?«
 Der Unterschied dazwischen, verletzt zu werden oder nicht. Meine Möglichkeit, am Leben zu bleiben oder das genaue Gegenteil heraufzubeschwören.
 Während alles in mir dagegen rebelliert, auch nur irgendwo mit ihm hinzugehen, meldet sich mein Überlebensinstinkt zu Wort.
 Ein Abendessen ist definitiv besser, als in einer Tiefgarage ermordet zu werden, in der die Beweise bereits am nächsten Morgen beseitigt wurden.
 Außerdem hat er vorhin etwas in mir erweckt, einfach nur dadurch, dass er im Publikum saß. Ich habe es auf einen Zufall geschoben, aber da er jetzt so nah vor mir steht, kribbelt der Drang, mich zu bewegen – irgendetwas zu tun, egal was –, in meinen Beinen.
 Wenn ich es ohnehin tun muss, kann ich auch herausfinden, warum er, ein gefährlicher Krimineller, mir eine solche Reaktion entlocken kann.
 »Ich muss mich umziehen«, sage ich und vermeide taktvoll seinen Blick. Nicht nur wegen seiner Intensität, sondern auch, weil es sich jedes Mal, wenn sich unsere Blicke treffen, anfühlt, als würde er direkt in mich hineinsehen.
 »Dann zieh dich um.«
 »Dafür musst du rausgehen.«
 »Und dir ermöglichen, Hilfe zu rufen oder zu fliehen? Ich denke eher nicht.«
 »Ich werde nicht um Hilfe rufen. Wenn das eine Option wäre, dann hätte ich es bereits getan.«
 »Du hättest es bereits getan«, wiederholt er, rollt die Worte mit seinem sündhaften Akzent über seine Zunge.
 »Ja, und ich werde auch nicht fliehen. Es gibt hier nur die eine Tür.«
 »Im Badezimmer ist ein Fenster, aus dem du herausklettern könntest.«
 Gott. Er hat sich hier wirklich schon alles angesehen, oder?
 »Ich werde nicht weglaufen. Geh einfach. Warte vor der Tür.«
 Er zieht einen Stuhl vor und setzt sich, seine langen Beine streckt er vor sich aus und überkreuzt die Knöchel.
 »Ich gehe nirgendwo hin, Lia. Und jetzt zieh dich um.«
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 Meine erste Reaktion ist, zu schreien oder irgendwie vor ihm wegzulaufen.
 Aber mein Verstand arbeitet noch logisch genug, um zu wissen, dass ihn das nicht aufhalten wird. Wenn überhaupt, könnte – und würde – es mich in Gefahr bringen.
 Doch wenn er denkt, ich würde mich vor ihm umziehen, hat er sich geschnitten. Er mag ein angsteinflößendes Monster sein, aber ich werde nicht zu seiner Beute werden.
 Ich löse die Spangen in meinem Haar, ziehe sie heraus und werfe sie wenig sanft neben ihn auf meinen Schminktisch. Die Probe hat mich ins Schwitzen gebracht und ich sollte wirklich dringend duschen, aber das wird warten müssen, weil mein nackter Körper unter gar keinen Umständen im selben Raum wie dieser Fremde sein wird.
 Meine dunklen Strähnen fallen mir auf die Schultern und ich widerstehe dem Drang, vor Erleichterung zu seufzen.
 Er beobachtet jede meiner Bewegungen, genau wie er es getan hat, als er im Publikum saß. Sein Blick fokussiert eher mein Handeln als meinen Körper, auf eine mechanische Art und Weise. Obwohl er mich nicht auf sexuelle Weise zu betrachten scheint, fühle ich mich in meinem kurzen Rock, der kaum meinen Hintern bedeckt, und dem Tanzanzug, der mit den Kurven meiner Brüste verschmilzt, plötzlich unsicher.
 Mit zittrigen Händen öffne ich meinen Spind, hole eines der Kleider heraus, die ich dort aufbewahre, und ziehe es über meine anderen Klamotten. Als der Stoff mir bis auf die Knie fällt, hebt er eine Augenbraue. Oben ist es eng, aber der Rock ist weiter.
 Als ich nach hinten greife, um den Reißverschluss zu schließen, bedenke ich ihn mit einem Blick, von dem ich hoffe, dass er selbstzufrieden aussieht. Der Perversling muss gedacht haben, dass er mich nackt zu sehen bekommt, und hat sich für die Show sogar extra hingesetzt, aber ich habe seinen Plan durchkreuzt.
 Als er aufsteht, zucke ich nach hinten gegen den Spind, wodurch mein kleiner Siegestanz ein jähes Ende findet.
 »Ich dachte, du wolltest dich umziehen.« Er bleibt keinen halben Meter entfernt von mir stehen.
 Er ist mir genauso nah wie an dem Tag, als er die Pistole gegen meine Stirn gedrückt hat, und obwohl ich die Waffe gerade nicht sehe, spüre ich doch ihren kühlen Lauf.
 Meine Sinne sind so erhitzt, dass ich jeden Atemzug spüre und sich eine Gänsehaut über meine nackten Arme zieht. Sein Duft steigt mir direkt zu Kopf, nichts hat mich auf den subtilen Mix aus Holz und Leder vorbereitet. Oberflächlich betrachtet ist es ein harmloser Geruch, aber an ihm verheißt er Vernichtung.
 Trotz des Bedürfnisses, mich in eine Ecke zu kauern, recke ich mein Kinn. »Ich habe mich umgezogen.«
 »Ja, das hast du.« Er greift an meine Schulter und wirbelt mich herum. Dann hält er meine Hand fest, die immer noch an dem Reißverschluss liegt, und schickt mir damit einen Schauer über den Rücken.
 Ich erwarte, dass er ihn öffnen und mich zwingen wird, das Kleid wieder auszuziehen, doch dann zieht er ihn vorsichtig weiter nach oben. Der Klang hallt durch den ansonsten stillen Raum, und als ich seine Lippen an meinem Ohr spüre, schnappe ich nach Luft.
 »Es wäre weiser, mich nicht zu provozieren. Das gefällt mir nicht, und ich werde sicherstellen, dass es dir auch nicht mehr lange gefällt.«
 Er lässt meine Hand los und dreht mich geschickt wieder zu ihm. Es ist absolut unfair, dass ein Teufel wie er eine so einschüchternde Gestalt und ein so attraktives Gesicht hat.
 »Wollen wir?« Er deutet zur Tür.
 Nachdem ich mir Ballerinas angezogen habe, schnappe ich mir Mantel und Tasche und folge ihm.
 Glücklicherweise sind bereits fast alle gegangen. Ich möchte nicht, dass sie mich in Begleitung dieses Fremden sehen. Aber ich muss erfahren, wieso zur Hölle ihm Einlass zu unserer Probe gewährt wurde. Nur Produzenten und von ihnen ausgewählte Partner dürfen daran teilnehmen. Nicht mal unsere Familien und Freunde dürfen dabei zuschauen.
 Doch er saß neben Matt, unserem Executive Producer. Bedeutet das, dass er ihn kennt?
 Ich bleibe einen Schritt hinter ihm, habe das Gefühl, ihn im Auge behalten und mich auf seinen nächsten Zug vorbereiten zu müssen.
 Als er abrupt stehen bleibt, krache ich in ihn hinein, mein Kopf stößt auf eine Wand aus Muskeln. Ich zucke zusammen und trete einen Schritt zurück.
 Der Fremde neigt seinen Kopf zur Seite. »Geh neben mir.«
 Als ich keine Anstalten mache, zu gehorchen, sagt er: »Ich kann auch einen Arm um deine Taille legen.«
 »Ich mach es ja schon«, platze ich heraus und trete an seine Seite. Die ganze Zeit über wage ich es nicht, ihn direkt anzusehen, dann erreichen wir den Parkplatz.
 Ein schwarzer Mercedes wartet bereits auf uns. Er ist das genaue Ebenbild von dem, den ich neulich Nacht gesehen habe, nur ohne die Einschusslöcher.
 Die Beifahrertür öffnet sich. Ein schlanker Mann mit langen Haaren steigt aus und macht die hintere Tür auf.
 Ihn zu sehen, erweckt Erinnerungen an letzte Woche, und es kostet mich beträchtliche Mühe, meiner Übelkeit nicht nachzugeben.
 »Ich habe mein Auto hier«, flüstere ich.
 »Gib mir den Schlüssel, dann wird es zu deiner Wohnung gebracht.«
 »Nein, danke.« Auf keinen Fall würde ich ihn – oder seine Männer – näher an mich heranlassen als absolut notwendig.
 Er betrachtet mich für einen kurzen Augenblick, dann führt er mich weiter zu seinem Wagen. Sanft scheucht er mich hinein und folgt mir sofort. Der Mann mit den langen Haaren lässt sich auf dem Beifahrersitz nieder, und der andere, der bullige Blonde, Kolya, sitzt hinterm Steuer.
 Sind das seine Bodyguards oder so was? Was für eine Art von Mann ist er, wenn er Wachpersonal braucht?
 Als das Auto den Parkplatz verlässt, behalte ich die Stadt hinter dem Fenster im Auge und versuche, mir so viele Kreuzungen und Wege einzuprägen wie möglich. Wenn ich gerade entführt werde, muss ich wissen, wohin zum Teufel er mich bringt.
 »Wie kommt es, dass du noch nicht nach meinem Namen gefragt hast?«
 Die ruhig ausgesprochenen Worte des Fremden ziehen mich aus meiner Beobachtung. Er studiert mich mit besonderem Interesse, was meine Haut kribbeln lässt.
 »Macht es einen Unterschied, ob ich ihn kenne oder nicht?« Ich versuche, mir die Ablehnung in meiner Stimme nicht anmerken zu lassen.
 »Ich schätze nicht, aber ich werde ihn dir trotzdem verraten. Mein Name ist Adrian Volkov.«
 Ich schließe die Augen und zügele den Schmerz. Jetzt, da ich seinen Namen kenne, wird er mich niemals wieder gehen lassen. Aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, dass mein Schicksal damit besiegelt wurde.
 Zuerst mein Todesurteil und jetzt mein Schicksal.
 Was würde er mir noch nehmen?
 Vor einem gemütlich wirkenden Diner bleibt der Wagen stehen. Ich weiß nicht, warum ich ein High-End-Restaurant mit langer Warteliste erwartet habe. Es ist überraschend, aber nicht auf eine gute Art und Weise.
 Er steigt als Erster aus und bietet mir seine Hand an. Eigentlich will ich sie ignorieren, aber dann greift er nach meiner Hand und zieht mich einfach heraus. Als wir das Restaurant betreten, bleiben seine Wachen draußen beim Auto.
 Das Innere des Restaurants ist genauso gemütlich wie die Fassade. Sanftes, warmweißes Licht fällt auf die roten Sitznischen. Die Tische bestehen aus dunklem Holz und an den Wänden hängen mehrere Schilder mit Zitaten, dass Essen gut für die Seele sei. Ein paar Gäste unterhalten sich freudig. Ich frage mich, ob sie mir helfen würden, wenn ich ihnen sage, dass der Mann an meiner Hand ein Serienmörder ist, oder ob sie das nur selbst in Schwierigkeiten bringen würde.
 Der Fremde, Adrian, führt mich zu einem der hinteren Tische, weg von den anderen Gästen und weg von Türen und Fenstern. Als er mich in die Sitznische und bis an die Wand schiebt, erkenne ich, dass das alles Absicht ist.
 Er nimmt neben mir Platz, und als der Kellner kommt, sagt er, ohne in die Karte gesehen zu haben: »Eine ungeöffnete Flasche eures besten Weines.«
 »Salat«, flüstere ich, ebenfalls ohne in die Karte gesehen zu haben. Je eher ich hier wieder rauskomme, desto besser.
 »Was für einen Salat, Miss?«
 »Den einfachsten, den ihr habt.«
 Der Kellner nickt und zieht sich wieder zurück.
 Ich bin mir schmerzhaft bewusst, dass Adrian mich beobachtet, seine Finger streichen lässig über den Tisch. Sie sind schlank, maskulin, und die Adern zeichnen sich unter der Oberfläche ab.
 Und jetzt gaffe ich sie an.
 Ich kann nicht glauben, dass ich die Finger begaffe, die eine Waffe an meine Stirn gehalten haben. Oder vielleicht betrachte ich sie gerade aufgrund dieser Tatsache. Ich weiß, dass Menschen wie er existieren, aber ich habe mich immer gefragt, wie sie so leicht Leben nehmen können. Haben sie keine Gefühle oder wurden sie so sehr desensibilisiert wie ich gegenüber meinen Hatern?
 Auf jeden Fall hätte ich nie gedacht, einmal einem von seiner Sorte so nahe zu sein.
 Adrian tippt mit dem Finger gegen die hölzerne Oberfläche. »Du hast ein ausdrucksstarkes Gesicht. Weißt du das, Lia?«
 »Nein, das habe ich nicht.«
 »Doch, das hast du. Vielleicht ist es für andere nicht sichtbar, aber es ist dir beinahe unmöglich, deine Emotionen zu verbergen.«
 »Hast du mich deshalb hierher gebracht? Um mir zu sagen, dass ich ein ausdrucksstarkes Gesicht habe?«
 »Ich habe dir bereits gesagt, warum ich dich hergebracht habe. Um zu reden.«
 »Dann rede.«
 »Mir wäre es lieber, wenn du das übernimmst. Erzähl mir etwas von dir.«
 »Warum sollte ich das tun?«
 »Weil es entscheiden wird, ob du dieses Restaurant atmend verlässt oder nicht.«
 Ich spüre ein Zucken in meiner Brust und balle meine Faust um eine Handvoll Servietten, damit er das Zittern meiner Finger nicht sieht. »Warum tust du das? Du hast mich doch gehen lassen.«
 Die dunklen Tiefen seiner grauen Augen gleichen dem bewölkten Himmel – ausdruckslos, ruhig und kühl. »Ich habe dich nur bis auf Weiteres gehen lassen. Jetzt ist dieser Punkt gekommen. Also, erzählst du mir nun etwas von dir?«
 Gegen dieses Arschloch kann ich nicht gewinnen, oder? Er ist mit einem Ziel hierhergekommen und wird erst Ruhe geben, wenn er es erreicht hat.
 »Was willst du wissen?«, zische ich, um es hinter mich zu bringen, damit er mich wieder in Ruhe lässt.
 »In diesem Ton will ich gar nichts wissen. Wiederhol die Frage ohne die Wut in deiner Stimme.«
 »Macht dir das Spaß?«
 »Was?«
 »Der Sensenmann zu sein und über die Leben anderer zu bestimmen.«
 »Nicht, wenn ich es vermeiden kann, nein. Der Sensenmann zu sein, bringt mir keine Antworten … nur Leichen.«
 Bei seiner Drohung bildet sich ein Kloß in meinem Hals und ich spüre, wie meine Muskeln verspannen.
 Der Kellner kehrt mit einer Flasche Wein und meinem Salat zurück. Als er die Flasche öffnen will, bedeutet Adrian ihm, zu verschwinden.
 Sobald der Kellner weg ist, öffnet er sie mit gekonnten Bewegungen selbst. Er ist nicht in Eile, lässt sich nicht aus der Ruhe bringen, wie jemand, der sich in seiner Umgebung selbstsicher fühlt. Obwohl es mir in meiner eigenen Welt eigentlich ähnlich geht, scheine ich in seiner Gegenwart mein gesamtes Selbstbewusstsein zu verlieren.
 Ich schätze, das bringt es so mit sich, wenn eine Waffe auf jemanden gerichtet wird.
 Adrian schenkt erst mir und dann sich selbst ein Glas ein, und obwohl ich nicht vorhatte, zu trinken, könnte ich ein bisschen von dem flüssigen Mut gebrauchen.
 Ich trinke einen großen Schluck und seufze. »Was möchtest du wissen?«
 »Wie ist dein Nachname?«
 »Ich bin mir sicher, dass du den bereits selbst herausgefunden hast. Der steht überall in dem Saal, in dem unsere Probe stattfindet.«
 »Oder ich könnte einen Hintergrundcheck durchgeführt und alles über dich herausgefunden haben.«
 Das lässt mich aufhorchen. Ohne es direkt auszusprechen, sagt er mir, dass er mächtig genug ist, um alles, was er über mich wissen will, selbst herauszufinden.
 Ich trinke noch einen Schluck Wein. »Soll das heißen, dass du das noch nicht getan hast?«
 »Es würde für dich keinen Unterschied machen, ob ich es getan habe oder nicht.«
 »Natürlich würde es das.«
 »Nein, das würde es nicht. Für mich macht es einen Unterschied, weil ich Informationen erhalten würde. Du hingegen würdest weder etwas verlieren noch gewinnen.«
 »Bei dir könnte ich alles verlieren.«
 Er tippt mit dem Zeigefinger auf den Tisch, seine Lippen zucken, aber genau wie beim letzten Mal formt sich kein Lächeln. »Du bist klug genug, um das zu erkennen. Jetzt sei weiter so klug und beantworte meine Frage.«
 »Morelli.« Ich piekse mit der Gabel in meinen Salat, führe ihn zu meinem Mund und kaue wütend.
 »Lia Morelli. Wurdest du in Amerika oder Italien geboren?«
 »Italien.«
 »Sind beide Eltern Italiener?«
 »Mom war Amerikanerin. Dad war Italiener.«
 »Beide tot?«
 »Ja«, fauche ich und kippe den Rest meines Glases in einem Zug hinunter. »Ist die Fragestunde jetzt vorbei?«
 »Das ist Nummer eins.« Er nippt gemütlich an seinem Wein.
 »Nummer eins?«
 »Der erste Fehler. Ich habe dir gesagt, dass du nicht in diesem Ton mit mir reden sollst.«
 »In welchem Ton soll ich dann reden? Gibt es ein verdammtes Handbuch darüber, wie man mit einem Mörder redet?« Die letzten Worte sind eine Mischung aus Zischen und Flüstern.
 »Zwei. Und obwohl es kein Handbuch gibt, solltest du deinen klugen Kopf dafür verwenden, mich nicht zu provozieren.«
 Ich schnappe mir die Weinflasche und fülle mein Glas, bis es beinahe überläuft. Einige von den umliegenden Tischen gaffen mich wegen meiner fehlenden Manieren an, aber ich bin über den Punkt hinaus, mich darum zu scheren. Ich koche innerlich, und je mehr er in meiner Vergangenheit herumstochert, desto schneller werden die Wunden, die ich zu verstecken versuche, an den Nähten wieder aufreißen und an die Oberfläche steigen.
 »Wie sind deine Eltern gestorben?«, fragt er gelassen, ohne meine schlechte Laune wahrzunehmen. Oder es ist ihm schlichtweg egal.
 Wahrscheinlich macht ihn das sogar irgendwie an.
 Seufzend sage ich: »Es war ein Unfall.«
 »Was für ein Unfall?«
 »Gasvergiftung.« Das Wort verlässt meine Kehle als gequältes Flüstern. Meine Finger zittern, als ich das Weinglas an meine Lippen führe. Ich möchte nicht an diese Zeit denken, aber meine Dämonen lungern im Hintergrund, schlingen ihre Tentakel fest um meine Kehle.
 »Atme, Lia.« Eine Hand legt sich um meine, führt sie und das Glas runter, bis es wieder auf dem Tisch steht.
 Erst da merke ich, dass sich meine andere Hand zur Faust geballt hat und mir Tränen in den Augen brennen.
 Ich starre ihn an, auf die unendliche Ruhe in seinen Augen, trotz des Chaos, das er mit seinen Fragen in mir auslöst. »Warum tust du das?«
 »Um dich kennenzulernen.«
 »Du kannst niemanden dazu zwingen, über sein Leben zu reden. So lernt man niemanden kennen.«
 »Ich schon.«
 »Sollte ich dich dann nicht auch kennenlernen?«
 Er löst seine Hand von meiner. »Wenn du das möchtest.«
 »Also kann ich jetzt dir Fragen stellen?«
 »Sicher.«
 »Was genau machst du beruflich?« Wahrscheinlich sollte ich nicht versuchen, mehr über ihn herauszufinden, aber ich kenne bereits seinen Namen. Wenn ich ihn überleben will, muss ich mehr über ihn und darüber, was er macht, herausfinden.
 »Ich bin Stratege.«
 »Ein Stratege, der Menschen umbringt?«, frage ich mit gesenkter Stimme.
 Seine Lippen verziehen sich zu einem leichten Schmunzeln, als er mit seinem Glas auf mich deutet. »Exakt.«
 »Ein Stratege für wen?«
 »Ich denke nicht, dass es einen Unterschied machen würde, wenn du das wüsstest.«
 »Du hast gesagt, ich könnte dir Fragen stellen.«
 »Ich habe nie behauptet, sie alle zu beantworten.«
 »Das ist nicht fair.«
 »Fairness ist etwas für schwache Menschen, Lia. Du bist schon lange genug Teil dieser grausamen Welt, um zu wissen, dass Fairness nicht wirklich existiert.«
 »Sie existiert, auch wenn Leute wie du ihr Bestes geben, um sie auszulöschen.«
 Er hebt eine Augenbraue, während er seinen Wein schwenkt. »Leute wie ich?«
 »Du weißt schon.«
 »Nein, nicht wirklich. Warum klärst du mich nicht auf?«
 »Kriminelle.«
 »Kriminelle. Interessante Analogie.«
 »Es ist keine Analogie, wenn es wahr ist.« Ich lehne mich zurück in den Kunstledersitz, ignoriere den Salat und nippe stattdessen am Wein. Er hilft mir dabei, meine Nerven zu beruhigen, die bis zum Zerreißen gespannt sind, seit ich diesen Mann das erste Mal gesehen habe.
 »Nach deiner Meinung vielleicht.«
 »Nach der Meinung der Welt. Du hast Menschen getötet.«
 »Menschen wie ich, Kriminelle, wie du selbst sagst.«
 »Das macht dich nicht zu einem Helden.«
 »Ein Held ist das Letzte, was ich sein will. Selbstlosigkeit war noch nie mein Ding.«
 »Also spielst du lieber den Bösewicht?«
 »Ein Bösewicht ist nur der Held seiner eigenen Geschichte, also warum nicht?«
 »Der Bösewicht ist immer der, der verliert.«
 »In Disney-Filmen. Vielleicht auch in deinen Ballettaufführungen. Doch im echten Leben ist der Bösewicht derjenige, der immer gewinnt.«
 Dieser Mann hat absolut kein Verständnis für Moral oder gesellschaftliche Konventionen. Obwohl es mich nicht schockiert, dass solche Leute existieren, sind sie mir bisher nur im Ballett begegnet. Die gehässigen, gemeinen Mädchen – und Jungen. Ich habe noch nie einen Menschen mit einer so destruktiven Einstellung getroffen, der nicht zögern würde, eine Pistole zu benutzen.
 Das macht ihn sogar noch gefährlicher.
 Ich hebe mein Kinn. »Aber wirst du nicht irgendwann von einem Bösewicht getötet, wie du selbst einer bist?«
 »Wahrscheinlich. Aber bis dahin werde ich tun, was ich am besten kann.«
 »Und das wäre?«
 »Nichts, worüber du dir Gedanken machen solltest. Noch nicht. Und jetzt zurück zu dir, Prima Ballerina. Wann bist du in die Vereinigten Staaten gekommen?«
 Ich leere mein Glas zur Hälfte, muss meine Nerven beruhigen. »Als ich fünf war.«
 »Mit wem?«
 »Meine Großmutter hat mich aufgezogen.«
 »Die amerikanische, nehme ich an.«
 »Ja.«
 »Lebt sie noch?«
 »Sie ist vor ein paar Jahren gestorben.«
 »Das tut mir leid.« Es klingt ganz und gar nicht so, als würde es ihm leidtun. Eher wie diese teilnahmslosen Beileidsbekundungen, die Menschen eben so aussprechen.
 »Wenn es dir leidtun würde, würdest du aufhören, solche Fragen zu stellen.«
 »Gibt es noch andere Familienmitglieder?«, fährt er fort, als hätte ich nichts gesagt.
 »Nein.«
 »Freunde?«
 »Auch nicht.« Ich trinke den Wein aus und weigere mich, ihm von Luca zu erzählen. Das ist mein Geheimnis vor dieser Welt.
 Er schiebt sein Glas über den Tisch, und einmal mehr ziehen seine maskulinen Finger meine Aufmerksamkeit auf sich, wie sie lässig am Stil liegen. Seine Nonchalance ist ebenso atemberaubend wie seine Taten. »Jetzt verstehe ich.«
 Ich schenke mir noch mehr Wein ein, um mich davon abzuhalten, ihn anzugaffen. »Was verstehst du?«
 »Die Einsamkeit in deinen Augen. Es gelingt dir, sie umzuwandeln und mit deinem Körper auf der Bühne wiederzugeben. Das ist sehr kreativ.«
 »Ich bin nicht einsam.« Meine Stimme wird mit jedem Wort leiser, verrät meine Abwehrhaltung.
 »Wenn du das sagst.«
 »Ich bin nicht einsam. Ich habe … Ich habe drei Millionen Follower auf Instagram.«
 »Wow. Beeindruckend.«
 »Hör auf, dich über mich lustig zu machen.«
 »War das nicht die Reaktion, die du dir erhofft hast? Bestätigung durch die Zurschaustellung deiner Fake-Follower?«
 »Sie sind nicht fake. Das sind echte Menschen.«
 »Was wissen sie über dich, abgesehen von deinen Auftritten und den Selfies beim Training?«
 »Hast du mich gestalkt?«
 »Dein Instagram-Profil ist öffentlich. Das ist kein Stalking. Aber ja, Lia, ich habe es mir angesehen und finde es recht … stumpfsinnig.«
 Mein Blut kocht, brodelt unter meiner Oberfläche, aber ich murmle lediglich: »Es ist mir egal, was du darüber denkst.«
 »Aber dir ist nicht egal, was andere denken. Deshalb gibt es dieses Profil. Und sei es nur, weil du eine Art verdrehter Bestätigung brauchst oder einfach nur Aufmerksamkeit. Obwohl ich nicht glaube, dass du Letzteres bewusst anstrebst.«
 Wie kann dieser Mann solche Kleinigkeiten erahnen? Wie kann er in Tiefen vordringen, über die nicht einmal ich selbst nachgedacht habe? Zumindest nicht bewusst.
 »Versuchst du, zu beweisen, wie sehr du mich in der Hand hast? Ist es das?«
 »Ich versuche gar nichts zu beweisen. Wie gesagt, ich will dich nur kennenlernen, Lia.«
 »Und dann was? Nachdem du mich kennengelernt hast, was hast du dann mit mir vor?«
 »Was lässt dich glauben, dass ich etwas vorhabe?«
 »Ich bin nicht dumm. Ich weiß, dass das hier nur der Übergang zu deinem nächsten Schritt ist.«
 Er hält mit dem Glas auf halbem Weg zu seinen Lippen inne. »Was glaubst du, das ich tun werde?«
 »Mich ficken?«
 »Irgendwann.«
 Dieses eine Wort, obwohl er es ruhig ausgesprochen hat, lässt meine Welt in eine Million blutiger Teile zerbrechen. In meinem Magen brodelt sich ein Sturm aus Gefühlen zusammen. Ich spüre ein scharfes Stechen der Enttäuschung, aber das ist nicht alles. Heimtückische Schmetterlinge flattern mit einem dunklen Gefühl der Faszination über meine Haut.
 All die Albträume, die ich seit jener Nacht hatte, spielen sich vor meinem inneren Auge ab. Die schattenhaften, verschwommenen Figuren verwandeln sich in zwei Gestalten auf einem Bett, von denen sich eine in die andere rammt.
 Ich wollte sie nie identifizieren, aber jetzt sehe ich das Gesicht so deutlich vor mir, wie es nur geht.
 Ihn.
 Sein starker Körper stößt in den unter ihm und scheint bei dieser Person sowohl Schmerz als auch Lust zu entfachen.
 Die andere Person ist immer noch gesichtslos, und ich wünsche mir verzweifelt, dass ich es bin.
 »Auch wenn ich Nein sage?«, murmle ich.
 »Wenn ich ein Vergewaltiger wäre, wäre ich mitten in der Nacht in deine Wohnung eingedrungen und hätte mir genommen, was ich will. Dann hätte ich dich nicht zum Abendessen eingeladen.«
 »Soll ich diese Geste jetzt etwa zu schätzen wissen?« Am Ende meines Satzes höre ich ein leichtes Lallen heraus. Das ist schon mein drittes Glas Wein.
 Verdammt.
 Bei meinem Versuch, meine Nerven zu beruhigen, habe ich übertrieben und mich in der Gesellschaft eines Monsters betrunken, das nicht zögern wird, diesen Zustand gegen mich zu verwenden.
 Schlimmer hätte es nicht kommen können. Ich vertrage nicht nur wenig bis gar keinen Alkohol, sondern verliere jegliche Hemmungen, wenn ich auch nur leicht angetrunken bin.
 Adrian hebt sein Glas an seinen Mund, nippt nur an der Flüssigkeit. Er hat sich seit dem ersten Glas nicht nachgeschenkt. »Das musst du nicht, nein.«
 »Ich … Ich will nach Hause.« Ich erhebe mich auf unsicheren Beinen und falle auf meinen Sitz zurück. Ich versuche immer noch, mich zu sammeln, als eine große Gestalt an meiner Seite erscheint.
 Er greift um meinen Arm und zieht vorsichtig das Weinglas aus meinen Fingern. »Ich glaube, du hattest genug für einen Abend.«
 »Ich will gehen.«
 »Dann gehen wir.« Er lässt ein paar Scheine auf den Tisch fallen, legt einen starken Arm um meine Taille und führt mich aus dem Restaurant.
 Ich weiß nicht, ob es am Alkohol liegt oder an allem anderen, was heute geschehen ist, aber ich habe das Gefühl, zu schweben. Meine Nase wird von seinem maskulinen Duft erfüllt und sein fester Griff scheint alles noch zu intensivieren.
 Aber irgendwo ganz hinten in meinem Verstand begreife ich, wie gefährlich er ist. Dass sich unter seiner gefassten Miene und den eleganten Klamotten ein Monster befindet.
 Ich schüttle ihn ab. »Ich kann alleine laufen.«
 Er lässt mich los, und noch bevor ich erleichtert aufatmen kann, stolpere ich. Adrian hält mich am Ellbogen fest und zieht mich an sich, sodass meine Vorderseite fest gegen seine harte Brust gedrückt wird.
 Im Vergleich zu ihm bin ich so klein, dass ich ihm kaum bis zu seinen breiten Schultern reiche. Ich bin dünn und winzig und stehe in totalem Kontrast zu seiner großen Gestalt und der gruseligen Aura. Als bräuchte das Arschloch noch mehr Möglichkeiten, um mich einzuschüchtern – abgesehen von der Bedrohung meines Lebens.
 Ich vermute, dass wir vor dem Hintereingang des Restaurants stehen, denn es ist nicht derselbe, durch den wir reingegangen sind. Abgesehen von ein paar Autos auf dem Parkplatz ist der Platz verwaist.
 Nur eine einzige Straßenlaterne spendet Licht. Selbst im Halbdunkeln sind Adrians Augen intensiv, während sie gleichzeitig diese vollkommene Ruhe ausstrahlen. Ich frage mich, was es kosten würde, diese Ruhe durcheinanderzubringen.
 Ihn durcheinanderzubringen.
 »Warum hast du eine Woche gewartet, bevor du zu mir gekommen bist?«, murmle ich.
 »Ich war beschäftigt.«
 »Beschäftigt damit, Informationen über mich zu sammeln?«
 »Vielleicht. Warum? Musstest du an mich denken, Lenochka?« Beim letzten Wort wird seine Stimme deutlich tiefer.
 Ich sage ihm nicht, dass ich nur noch an ihn denken konnte, auf die furchteinflößendste aller Arten, und dass etwas in mir entfesselt wurde, als ich ihn im Publikum sitzen sah. Dass ich glaube, meine beste Performance hingelegt zu haben, nur weil ich wusste, dass er da war.
 Stattdessen sage ich: »Jeder denkt an seinen Sensenmann.«
 Er streicht eine Strähne hinter mein Ohr. Die Geste ist sanft, aber die unterschwellige Botschaft ist weit davon entfernt. Sie ist angespannt, dunkel, erstickend.
 »Dann mach mich nicht zu dem deinen.«
 »Wie – Mmmmm.« Meine Frage wird unterbrochen, als seine Lippen auf meine krachen.
 Seine Hand hält mein Gesicht an Ort und Stelle fest, während seine Zunge sich ihren Weg in meinen Mund bahnt. Ich lege meine Hände auf seine Brust, fest entschlossen, ihn wegzustoßen, ihn zu schlagen, doch stattdessen krallen sich meine Finger in seinen Mantel, während mir ein hilfloser Laut entfährt. Seine Zunge nimmt meinen Mund ein, erobert ihn, dann wirbelt sie mit wildem Verlangen gegen meine.
 Dieser Mann küsst genauso selbstbewusst, wie er läuft und spricht, aber seine übliche Ruhe fehlt. Nichts kann seine stoische Miene an ihrem Platz halten. Er gibt genauso hart, wie er nimmt, neigt meinen Kopf zurück, damit er sein Eindringen noch vertiefen kann.
 Ich bin keine Jungfrau. Aber dieser Kuss ist bereits intensiver als jeder Sex, den ich je hatte.
 Und auch einnehmender.
 Als er sich von mir löst, hallt ein verzweifeltes Stöhnen durch die Luft.
 Meins.
 Als ich im Dunkeln in seine schattenverhangenen Augen schaue, ist mir bewusst, dass sich die Dinge zwischen uns nach diesem Kuss verändert haben.
 Ich habe gerade noch etwas abgegeben. Keine Ahnung, was, aber jetzt liegt es in seinen Händen, und es wird unmöglich sein, es je zurück zu bekommen.
 Genau wie mein Schicksal und meinen Tod.
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 Lia versucht, wach zu bleiben.
 Sie kämpft mit Händen und Füßen gegen den Schlaf an, indem sie den Kopf schüttelt, sich selbst kneift und sich schließlich auf die Wangen schlägt.
 Aber es ist zwecklos.
 Sie schläft angelehnt an die Autotür ein, denn während ihrer Versuche, wach zu bleiben, war sie auch fest entschlossen, ihre Distanz zu mir zu wahren.
 Ich beobachte ihre Bemühungen von meinem Platz aus, während mein Zeigefinger auf meinen Oberschenkel tippt. Abgesehen davon, auf das Unausweichliche zu warten, habe ich nichts zu tun.
 Im Allgemeinen denken Menschen oft, sie könnten die Dinge mit der reinen Kraft ihrer Entschlossenheit verändern. Dass die Gefahr ihren Verstand antreiben und das reichen würde, um einen Ausweg zu finden. Was sie jedoch nicht verstehen, ist, dass der Verstand sich widersprechen und unterschiedliche Signale senden kann. Früher oder später wird der erschöpfte Körper den Willen des Kopfes brechen.
 Ich greife nach Lias Ellbogen und ziehe sie an mich. Sie zuckt nicht einmal, als ihr Kopf in einem unbequemen Winkel auf ihre Brust fällt. Ich lege sie so hin, dass ihr Kopf auf meinem Oberschenkel ruht.
 Meine Nase wird von ihrem Rosenduft erfüllt. Sie riecht nicht nur wie sie, sie fühlt sich auch so an. Wunderschön, klein und kann von jedem Passanten einfach mitgenommen werden. Sie erblühen schnell und verwelken bald darauf.
 Zu ihrem Pech ist dieser Passant niemand Geringeres als ihr schlimmster Albtraum.
 Ein leises Seufzen entfährt ihren Lippen, und am liebsten hätte ich mich auf meine Wachmänner gestürzt, Kolya und Yan, um die Erinnerung an diesen Laut aus ihren Köpfen zu entfernen. Es gefällt mir nicht, dass sie sie in diesem Zustand hören oder sehen können.
 Obwohl es mich nicht beeinträchtigen sollte, hat sich etwas verändert. Ich weiß nicht, ob es anfing, als ich sie in jener Nacht gesehen habe, oder nach ihrer Vorstellung heute, oder ob mein Schicksal besiegelt wurde, als sie in meinen Mund stöhnte, während ich ihre Lippen verschlang.
 Jetzt sind sie rot, ein bisschen wund, ein bisschen gebrochen, genau wie sie.
 Lia Morelli ist viel mehr als das, was in ihren Akten steht. Die Bilder darin zeigen eine zierliche Frau mit engelsgleichen Zügen, aber keines spiegelt den sehnsüchtigen Blick ihrer blauen Augen wider, oder die Einsamkeit, die ihre Seele zerfrisst.
 Sie hat etwas Gebrochenes an sich, wie eine heimliche Wunde, die sie vor den Augen der Öffentlichkeit verbirgt. Doch sie hat sich der Realität verschlossen, dass eine unbehandelte Wunde verfault und sich zersetzt.
 Meinen Vorteil aus den Wunden anderer Leute zu ziehen, ist mein Spezialgebiet. Sie zu zerschmettern, kann ich einfach am besten.
 Da machen sich die Gene meiner Eltern bemerkbar.
 Allerdings sollte ich mich nicht mit Lia einlassen. Könnte es daran liegen, dass wir eine Eigenschaft gemeinsam haben? Oder daran, dass sie ihre gebrochene Natur hinter einer fragilen Fassade versteckt?
 Als ich sie tanzen sah, wie sie im Scheinwerferlicht erstrahlte, sah ich nicht ihre himmlische Schönheit oder das engelsgleiche Gesicht. Ich sah nicht die Eleganz oder ihre perfekte Technik.
 Ich sah Dunkelheit, die versuchte, ins Licht zu treten. Ich sah eine Person, die alles gab, um vor dem zu fliehen, was sie wahrhaftig ist.
 Und genau das löste die nachfolgenden Ereignisse aus.
 »Sind Sie sicher, dass Sie zu ihr fahren wollen, Sir?«, fragt Kolya auf Russisch und begegnet meinem Blick im Rückspiegel.
 »Wäre es nicht besser, sie mit uns zu nehmen?«, stimmt Yan ihm zu.
 »Um was zu tun? Sie zu foltern?«, erwidere ich in derselben Sprache.
 Ich streiche ihr eine Strähne aus dem Gesicht und lasse meine Finger in ihren weichen Haaren ruhen, die die Farbe von dunklem Honig haben. Sie erzittert, als hätte sie die Bedeutung meiner Worte gespürt.
 Ja, es wäre leichter, sie zu foltern, aber dadurch werde ich nicht die Antworten bekommen, die ich brauche, und das hat einen simplen Grund.
 »Sie weiß nichts«, sage ich zu meinen Wachmännern.
 Kolya hebt eine Schulter. »Sie könnte uns etwas vorspielen.«
 »Sie hat nicht das, was es braucht, um mich an der Nase herumzuführen, deshalb Nein.« Ich atme ihren Rosenduft ein und rufe mir ihren Geschmack ins Gedächtnis – ein bisschen Angst, aber auch so viel Hingabe.
 Wird sie sich mir unterwerfen oder werde ich … andere Methoden einsetzen müssen?
 Ich streiche mit dem Finger über ihre geschwollenen Lippen und sie teilen sich, gewähren meinem Daumen, sich zwischen sie zu schmiegen. Finsteres Verlangen baut sich in meinem Magen auf – das verzweifelte Verlangen, ebendiese Lippen um meinen Schwanz zu legen, während ich ihn in ihren engen kleinen Mund ramme.
 »Was haben Sie dann mit ihr vor?«, stellt Kolya die eine-Million-Dollar-Frage.
 »Das kommt darauf an.«
 »Worauf?«
 »Auf ihren Wert.«
 Die Wahrheit ist, dass ich sie mittlerweile hätte abhaken sollen, ob sie etwas weiß oder nicht spielt keine Rolle. Doch der rebellische Teil in mir möchte sehen, was sie tun würde.
 Wie weit sie gehen würde.
 Ich habe das Gefühl, dass ich meine Entscheidung so oder so bereuen werde, also kann ich genauso gut vorher meine Neugierde stillen.
 In der Tiefgarage von Lias Wohnhaus hält der Wagen an.
 Yan öffnet die Tür und ich steige mit Lia in meinen Armen aus. Sie ist leicht, winzig und viel zu weich. Ihr Kopf fällt gegen meine Brust, der Arm hängt leblos herunter.
 »Gönnt euch eine Pause«, sage ich zu meinen Männern und steuere den Fahrstuhl an. Dort tippe ich den Code für ihre Etage ein, und als wir ihre Wohnung erreichen, gebe ich ein paar weitere Ziffern ein, bis ein Piepen durch den Flur hallt.
 Es gibt keinen Code, den mir meine Hacker nicht besorgen könnten. Wir haben es schon mit deutlich härteren Gegnern aufgenommen als ihrem schicken Wohngebäude. Das Licht schaltet sich automatisch ein, sobald ich eintrete. Dann stehe ich da, während sie sich an mich schmiegt. Ihr Gewicht – oder eher das Fehlen davon – trifft mich erneut. Sie ist federleicht, beinahe wie ein Kind, und manchmal, wenn sie tanzt, sieht es aus, als hätte sie keine Knochen, oder zumindest deutlich weniger als normale Menschen. Während ich sie an mich drücke, nehme ich ihre Wohnung in Augenschein. Sie ist geräumig und bietet Aussicht über die Stadt mit ihren funkelnden Lichtern. Der glänzende Boden ist makellos sauber und ihre Sitzmöbel haben einen hellrosafarbenen Bezug. An den Wänden hängen unzählige Bilder von Ballerinas, aber ihre Gesichter liegen entweder im Schatte oder sind nicht zu erkennen.
 Mein Blick sucht jede Wand und jede Oberfläche ab, aber es gibt keine Fotos von ihr.
 Kein einziges.
 Auf einem Glasregal stehen mehrere Auszeichnungen, aber auch dort keine Spur von ihrem Gesicht.
 Hmm. Das verhärtet ein paar Theorien, die ich habe. Sie stärkste davon lautet, dass sie nicht gerne mit sich selbst gefangen sein will.
 Es dauert nicht lange, bis ich ihr Schlafzimmer finde. Ich setze sie auf das Bett und streife den Mantel über ihre Arme. Ihre Wangen sind gerötet und ihre Lippen leicht geöffnet.
 Als ich ihr den Mantel ausziehe, murmelt sie etwas Unverständliches im Schlaf, bevor ihre Atmung wieder gleichmäßig wird. Ich betrachtete sie einen Moment, bevor mein Blick durch den Rest des Zimmers huscht. Auch hier ist es geräumig, wenngleich ihre Einrichtung minimalistisch wirkt.
 Zwei Tablettendöschen auf ihrem Nachttisch erwecken meine Aufmerksamkeit. Laut ihrer Krankenberichte nimmt sie Schlafmittel und Antidepressiva. Während ihre Depression kommt und geht, wie es ihr gefällt – das hat sie ihrer behandelnden Psychotherapeutin erzählt –, ist ihre Schlaflosigkeit beständig.
 Wofür sie jedoch einen Haufen Geld bezahlt, um es aus ihren Akten fernzuhalten, ist ihr Konsum von etwas viel Stärkerem als den Antidepressiva.
 Meine Aufmerksamkeit wandert zurück zu ihr. Sie schläft vollkommen still und in einer geraden Position. Ihre Füße liegen parallel zueinander und ihre Arme eng an ihrem Körper.
 Diese Frau ist am Leben, schläft jedoch wie eine Tote.
 Hinter ihren Lidern huschen die Augen umher und ihr Kinn zittert. Ein schmerzerfülltes Stöhnen dringt von ihren Lippen, als sie mit beiden Händen auf die Decke neben sich schlägt.
 Da.
 Der Grund, warum sie Geld bezahlt, um ihre Akten reinzuwaschen und vor ein paar Jahren sogar zu Morphium gegriffen hat.
 Ihr Körper hebt sich in einem unbequem aussehenden Winkel vom Bett ab, bevor sie in ihre vorherige Position zurück sackt. Ihr Stöhnen wird lauter, nimmt einen unruhigen Ton an.
 Deshalb wohnt sie in einem schallisolierten Apartment.
 Obwohl ich sie interessiert beobachte, bezweifle ich, dass ich dadurch noch etwas Neues erfahre.
 Für gewöhnlich möchte ich das, was ich erfahren habe, aus erster Hand beobachten, um die Situation besser verstehen zu können, aber ihr abgehacktes Stöhnen und die Tränen bringen mir nicht den gewünschten Effekt.
 Was ich vor mir sehe, ist anders als das engelsgleiche Gesicht, das sie auf Instagram präsentiert, oder die Charaktere, in deren Rollen sie auf der Bühne schlüpft.
 Das hier ist sie, unzensiert.
 Die echte Lia Morelli, die vor ihrer Vergangenheit davonläuft und doch immer wieder zulässt, dass sie sie heimsucht.
 Ich berühre ihre Schulter, um sie aufzuwecken, und ihre Hand schnellt an mein Handgelenk.
 Ihre Augen fliegen auf, zunächst trüb, wie ein wolkenverhangener Himmel, doch dann fokussieren sie mich. Obwohl ihr Griff sanfter wird, lässt sie mich nicht los.
 »Du«, murmelt sie immer noch leicht lallend.
 »Ich.«
 »Wirst du mich jetzt ficken?«
 Ich hebe eine Augenbraue. »Ist das ein Angebot?«
 »Bräuchtest du denn eins?« Ihre Augen sind müde und ich habe keinen Zweifel daran, dass sie sich morgen nicht mehr an diese Unterhaltung erinnern wird.
 »Nein, Lenochka. Das brauche ich nicht.«
 »Warum nimmst du dir dann nicht das, was du von vornherein geplant hast, Adrian Volkov?«
 Der Klang meines Namens auf ihren weichen Lippen erweckt den Drang in mir, sie mit meinem Schwanz zu stopfen und zu sehen, welche Laute sie sonst noch von sich geben kann.
 »Führ mich nicht in Versuchung.« Nichts würde ich lieber tun, als ihr dieses Kleid und die Klamotten darunter vom Körper zu reißen und in ihr zu versinken. Wenn ich sie aus meinem System verbannt habe, werde ich wieder deutlich klarer denken können.
 Sie setzt sich auf, lässt mein Handgelenk los und greift nach hinten, um den Reißverschluss ihres Kleides zu öffnen. Ihre Bewegungen sind bestenfalls chaotisch, als sie sich aus dem Stoff windet und ihn zu Boden wirft.
 Dann streift Lia ihren hauchdünnen Rock ab, den sie bei der Probe getragen hat, und trägt nur noch dieses enge Ding, das kaum ihre Pussy und ihre Poritze bedeckt.
 Ihre Nippel drücken gegen den pinkfarbenen Stoff und ich bin versucht, an ihnen zu zupfen, um zu sehen, ob sie härter werden würden. Oder noch besser, ich möchte sie in meinen Mund saugen und spüren, wie sie gegen meine Zunge drücken.
 Sie lehnt sich zurück aufs Bett, ihre Haare ergießen sich auf das Kissen, und spreizt ihre nackten blassen Beine ein wenig. Als sie spricht, klingt ihre Stimme heiser vor Erregung: »Jetzt führe ich dich in Versuchung.«
 »Ist das so?«
 »Du wirst mich so oder so nehmen. Also tu es und lass mich wieder allein.«
 »Warum willst du, dass ich dich allein lasse, Lia?« Da ich nicht widerstehen kann, greife ich nach vorn zu ihrem Nippel, streiche mit meinem Daumen über die Knospe. Er wird härter, drückt gegen den Stoff, fordert nach mehr.
 »Weil … ahhh …« Sie wölbt sich vom Bett, presst sich gegen meine Hand.
 Ihr Stöhnen ist das Erotischste, das ich je gehört habe, und wandert direkt in meinen Schwanz, der bereits gegen meine Hose drückt.
 »Weil, was?«, hake ich nach und drehe ihre beiden Nippel in entgegengesetzte Richtungen.
 »Weil du … ahhh … du …« Mit einer Hand greift sie nach unten und reißt den dünnen Stoff auf, der ihre Pussy bedeckt. Mein Ständer wird immer härter, während ich beobachte, wie sie ihre Klit in kleinen Kreisen reibt. Ihr Rhythmus passt sich meinem an ihren Nippeln an, fällt mit mir in Einklang.
 Mit ihren halb geschlossenen Lidern sieht sie mich kaum an, aber sie folgt meiner Führung ganz natürlich, ohne dass ich einen Befehl hätte aussprechen müssen.
 »Du … lässt mich D-dinge tun, die ich … normalerweise nicht tue … ohhh …« Ihr Körper zuckt auf dem Bett, ihre Augen verdrehen sich und ihre Lippe ist zwischen ihren Zähnen gefangen.
 Ihren Orgasmus zu sehen, ist wie ein Kunstwerk, sogar noch besser als ihre Performance auf der Bühne. Ihr gesamter Körper erwacht zum Leben, als sie sich vollkommen gehen lässt.
 Und verdammt, wenn das kein Antörner ist.
 Es dauert ein paar Momente, bis sie von ihrem Hoch wieder runtergekommen ist, doch sie reibt sich langsam weiter, die Lust, die ihre Augen verdunkelt, ist so greifbar, dass ich sie in der Luft schmecken kann.
 »Willst du mich nicht ficken?«
 Ich hebe eine Braue. »Hattest du nicht gerade erst einen Orgasmus?«
 »M-hm«, stöhnt sie leise, als ich ein letztes Mal in ihren Nippel kneife, bevor ich von ihr ablasse.
 Ihr Blick klärt sich auf. »Was … Warum?«
 »Weil ich kein Vergewaltiger bin, Lenochka.« Ich streiche eine Strähne aus ihren Augen. »Schlaf jetzt. Ich werde mich morgen um dich kümmern.«
 Sie schüttelt den Kopf. »Es ist keine Vergewaltigung, wenn ich es will.«
 »Du willst es? Ich dachte, du wolltest mich nur loswerden.«
 »Das auch. Wenn du mich fickst, wird es vorbei sein.«
 »Sagt wer?«
 Ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen, aber ich erkläre meine Worte nicht.
 Sie sagte, dass ich sie Dinge tun lasse, die sie normalerweise nicht tut.
 Da sind wir schon zwei.
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 Starke Hände legen sich um mich, tragen mich, halten mich.
 Ich bin kurz davor, mich einem Gefühl hinzugeben, das ich noch nie zuvor verspürt habe. Etwas aus meinen heimlichen Fantasien.
 Aber dann werden meine Handgelenke in einem stahlharten Griff über meinen Kopf gehalten. Meine Augen fliegen auf und ich entdecke eine schattenhafte Gestalt über mir aufragen, die mich gegen die Matratze drückt.
 Es ist dunkel, aber ich kann die Konturen seines Gesichts erkennen.
 Diese harten Züge und die ruhige Fassade. Die intensiven Augen und den kantigen Kiefer.
 Mein finsterer Fremder. Der Killer. Der Peiniger.
 Adrian.
 Unter ihm wird mein Körper vollkommen schlaff, als er meine Beine mit seinen Knien auseinander drückt. Mit der freien Hand reißt er mir die Unterwäsche runter, dann rammt er sich mit wilder Kraft in mich. Ich schreie auf, mein Rücken wölbt sich vom Bett.
 Er stößt in mich hinein, als wollte er mir wehtun, als würde er mich mit jedem unbarmherzigen Stoß bestrafen. Seine Leiste schlägt mit der primitiven Kraft seiner Hüfte gegen mein Fleisch, erfüllt die Luft mit bedrohlichen Verheißungen.
 »Das gefällt dir, nicht wahr, Lia?« Seine Stimme ist samtig, doch sein Ton enthält eine verborgene Bedeutung. »Es gefällt dir, hart genommen zu werden wie eine dreckige kleine Schlampe.«
 Ich schüttle den Kopf, öffne den Mund, um etwas zu erwidern, aber er legt eine Hand über meine Lippen und erstickt meine Worte.
 »Ja, du magst es. Du hast dich zu meinem Anblick gerade noch selbst berührt. Sieh nur, wie deine Pussy meinen Schwanz umklammert.«
 Wieder schüttle ich den Kopf, Tränen brennen in meinen Augen. So jemand bin ich nicht. Ich weigere mich, zu glauben, dass ich selbst einen so perversen Akt genießen könnte.
 Aber mit jedem Wort aus seinem sündigen Mund wird das Kribbeln in meiner Mitte stärker und mein Kopf benebelter. Derart festgehalten zu werden, verleiht dem Ganzen eine gruselige Vorfreude. Jeder Laut, den ich ausstoße, klingt gedämpft, geisterhaft.
 Aber er lässt nicht von mir ab.
 Wenn überhaupt, dann wird sein Griff noch unnachgiebiger und sein Rhythmus von einem wilden Impuls angetrieben. Er fickt mich, als besäße er mich schon seit dem Augenblick, als wir uns das erste Mal gesehen haben. Als würde er sich nehmen, was von Anfang an nur ihm gehörte.
 Mein Inneres zieht sich zusammen und ein elektrischer Schock baut sich in meiner Mitte auf, bevor er über meinen Rücken schießt und dann meinen gesamten Körper einnimmt.
 »Mmm …«, stöhne ich.
 »Na also.« Düsterer Sadismus umhüllt seine Worte. »Jetzt zeigst du dein wahres Gesicht. Es gefällt dir, genommen und besessen zu werden. Es gefällt dir, gefickt zu werden, als wäre es gleichzeitig das erste und letzte Mal. Nach diesem Gefühl sehnst du dich auch auf der Bühne, nicht wahr?« Er beugt sich runter und nimmt mein Ohrläppchen zwischen seinen Zähnen gefangen, bevor er flüstert: »Du möchtest dich voll und ganz fallen lassen.«
 Mein Rücken wölbt sich, hebt vom Bett ab, als der Orgasmus mir bedrohlich nahe kommt.
 Das berauschende Vergnügen ist zum Greifen nahe. Nur noch ein kleines bisschen, dann habe ich es erreicht.
 Zuckend wache ich auf.
 Eine Sekunde lang weiß ich nicht, was gerade passiert ist. Adrian liegt nicht auf mir, dafür reiben meine Finger über meine pochende Pussy.
 Heilige Scheiße.
 War das … ein Traum?
 Meine Haare kleben an meinen verschwitzten Schläfen, und mein Herz rast so schnell, dass ich überrascht bin, dass es noch nicht aus meiner Brust gesprungen ist.
 Es ist nicht ungewöhnlich, dass meine Träume so lebensecht sind. Manchmal hatte ich sogar Halluzinationen. Deshalb musste ich mir etwas einfallen lassen: Ich teste meine Schmerztoleranz, um zu erkennen, ob etwas echt ist oder nicht.
 Hitze steigt mir in die Wangen, als mir bewusst wird, dass ich mich zu diesem Traum selbst berührt habe.
 Hastig ziehe ich meine Hand von meiner intimsten Stelle und spüre die Scham bis in meine Knochen sickern.
 »Es muss unangenehm sein, direkt vor dem Orgasmus aufzuhören.«
 Ich erstarre, dann drehe ich den Kopf langsam zur Seite. Auf gar keinen verdammten Fall habe ich das gerade wirklich gehört. Meine Fantasie muss mir einen Streich spielen. Vielleicht sind meine Gedanken durcheinander.
 Vielleicht bin ich wieder in einem Traum gefangen.
 Denn eine andere Erklärung habe ich für die Szene vor mir nicht.
 Adrian sitzt auf dem Stuhl an meinem Schminktisch neben dem Bett, die Beine hat er an den Knöcheln überschlagen. Sein Mantel hängt über einer Armlehne und seine Hemdärmel wurden bis zu den Ellbogen hochgekrempelt und entblößen feste Unterarme, die mit schwarzer Tinte bedeckt sind.
 Das sanfte Licht der Morgendämmerung dringt vom Balkon hinein, aber es lässt seine Züge nicht weniger hart oder intensiv aussehen. Es nimmt dem Gesicht, von dem ich gerade geträumt habe, nichts von seinem Reiz.
 Er tippt mit dem Zeigefinger in beständigem Tempo gegen seinen Oberschenkel. Der Ausdruck in seinen Augen ist finster, konzentriert und sagt mehr, als tausend Worte es vermocht hätten.
 Aber nein, das ist nicht real.
 Ich greife nach unten und kneife in meinen Oberschenkel, woraufhin Schmerz auf meiner Haut explodiert und ich zusammenzucke.
 Adrian verschwindet nicht.
 O Gott. Warum ist er nicht verschwunden?
 Sein Blick ruht auf meiner Hand, die immer noch an meinem Oberschenkel liegt, und ich erkenne, wie sich etwas darin regt, bevor er zurück zu meinem Gesicht huscht.
 »Was machst du hier?« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern, während ich Mühe habe, die Szene zu verarbeiten.
 »Ich habe dich gestern Abend nach Hause gefahren, nachdem du dich betrunken hast.«
 Ich setze mich auf und stöhne, als die Kopfschmerzen beinahe meine Schläfen spalten. Erinnerungen an letzte Nacht kehren langsam zurück, als würde ich mich selbst durch eine Schneekugel betrachten.
 Dann werden meine Augen groß.
 Ich habe ihn geküsst.
 Nun ja, er hat mich geküsst, aber ich habe es erwidert. Dann sind wir in sein Auto gestiegen und dann … Schwärze.
 Ich werfe einen Blick unter meine Decke und stelle entsetzt fest, dass ich nur meinen Tanzanzug trage, der unten geöffnet ist und meine ziehende Pussy entblößt. Die restlichen Klamotten liegen zusammengeknüllt neben dem Bett.
 Ich ziehe mir die Decke bis zum Kinn und kämpfe gegen die Hitze in meinen Wangen an, als mein Blick wieder zu ihm zuckt.
 Adrian. Der Teufel, der einen Weg in meine Wohnung gefunden hat.
 Er bleibt ruhig – nahezu gelassen –, als hätte er mich nicht gerade dabei erwischt oder mir bei meinem Orgasmus zugesehen.
 Ich erstarre, mein Herz pocht.
 Moment.
 Er hat mir bei meinem Orgasmus zugesehen? Das war auch ein Traum – es muss ein Traum gewesen sein. Auf gar keinen Fall bin ich vor seinen Augen gekommen.
 Oder?
 »Du warst die ganze Zeit hier?«, frage ich neugierig, beinahe ängstlich.
 »Korrekt.«
 »Wie bist du hier reingekommen?«
 »Du hast mir den Code verraten.«
 Warum kann ich mich daran nicht mehr erinnern? Und warum zum Teufel habe ich mich überhaupt erst betrunken? Eigentlich weiß ich genau, warum – um meine Nerven zu beruhigen, aber war es das wert gewesen?
 »Ist noch etwas passiert?«
 Er hebt eine Augenbraue. »Wie zum Beispiel?«
 »Wie … wie …«
 »Wie mich zu bitten, dich zu ficken, und es dir dann selbst zu machen, als ich es nicht getan habe?«
 Ich spüre, wie mir sämtlich Farbe aus dem Gesicht weicht, und wünschte, ich könnte im Erdboden versinken.
 Adrian erhebt sich und mein Kopf zuckt nach oben, als er neben mir stehen bleibt. »Da du jetzt nicht mehr betrunken bist, kann ich dem gern nachkommen.«
 »Ich meinte es nicht so«, platze ich heraus.
 »Du meintest es nicht so?«
 »Ja, die Worte hatten keinerlei Bedeutung.«
 »Berührst du dich oft selbst, bis du kommst, zu Worten, die keinerlei Bedeutung haben, Lia?« Er nimmt meine Hand in seine, dieselbe, die gerade noch zwischen meinen Beinen war, und hebt sie an sein Gesicht.
 Scham steigt mir in die Wangen, als er meinen Duft tief in seine Lunge inhaliert. »Ist das nicht der ultimative Widerspruch?«
 Ich entziehe ihm meine Hand, schnell und hart, als hätte ich mich verbrannt.
 Sein Arm sinkt mit unendlicher Gleichgültigkeit an seine Seite, doch er bewegt sich nicht, geht nicht weg. Er bleibt da, ragt über mir auf und beobachtet mich.
 Meine Gefühle sind vollkommen durcheinander; mein Herz rast, hämmert ungehalten gegen meinen Brustkorb.
 »Ich will das nicht«, murmle ich.
 »Offenbar ist dein betrunkenes Ich ehrlicher als dein nüchternes Ich.«
 »Wirst du mich dazu zwingen, sexuelle Aktivitäten mit dir auszuführen?«
 »Dich zwingen?«, wiederholt er mit leichter Belustigung in den Augen. »Erinnerst du dich noch daran, was ich gestern Abend gesagt habe?«
 Ich durchwühle mein Gehirn nach einer Aussage, die er meinen könnte, und als mir all die lustvollen Taten wieder einfallen, brennen meine Wangen noch heißer. Ich kann nicht glauben, dass ich ihn gefragt habe, ob er mich ficken würde.
 Gott, ich habe ihn geradezu darum angebettelt.
 Was ist mit meinem Überlebensinstinkt passiert? Wenn er dem nachgekommen wäre, hätte ich mich dann von ihm vögeln lassen?
 Ich verdränge die Antwort auf diese Frage. Ich habe wirklich keine Ahnung, was ich in einer solchen Situation getan hätte.
 »Erinnerst du dich?«, hakt er mit einer Ruhe nach, die ich ihm nicht eine Sekunde lang abkaufe. Dieser Mann ist dazu fähig, Leben im Bruchteil einer Sekunde zu zerstören.
 Ich nicke.
 »Benutz deine Worte, Lia.«
 »Ich erinnere mich«, murmle ich.
 »Was habe ich gesagt?«
 »Dass du kein Vergewaltiger bist.«
 »Korrekt. Und was habe ich noch gesagt?«
 Ich starre ihn verwirrt an.
 »Danach, was habe ich noch gesagt? Ich weiß, dass du dich daran erinnerst.«
 »Dass du dich am Morgen um mich kümmern würdest«, zwinge ich die Worte mit einem Flüstern über meine Lippen.
 »Jetzt ist Morgen.« Er greift nach der Decke und ich festige meinen Griff um sie. Wenn ich sie loslasse, wenn ich in sein mit Bedacht gesponnenes Spinnennetz falle, werde ich nie wieder dort herauskommen.
 Ich kann seinen verlockenden Geruch wahrnehmen, die Art, wie er mich nach und nach in seine tödliche Welt hineinziehen will. Zuerst habe ich mit angesehen, wie er kaltherzig jemanden getötet hat, dann hat er mich gehen lassen, doch selbst dieser Zug war genau berechnet. Es war ein Trick, um mich die ganze Woche an ihn denken zu lassen, während ich paranoid unter mein Bett und aus meinen Fenstern schaue. Die Tür verriegele und danach mehrfach kontrolliere. Ständig auf der Suche nach seinem verdammten Schatten in den Rückspiegel schaue.
 Das Auftauchen während einer privaten Probe war seine Art, mir zu vermitteln, dass er überall hereinkommen kann, wo er möchte. Dass er mich überall finden würde.
 Das Abendessen war ein kalkulierter Schachzug, um mich locker zu machen und mir näherzukommen, ohne mir eine Heidenangst einzujagen. Um mir zu zeigen, dass er ein normaler Mann ist, mit dem man zum Abendessen und auf Dates gehen kann.
 Aber nichts an ihm ist normal. Ich habe nie gedacht, dass er normal ist, und werde es auch niemals tun. Dieser Mann wird sich ohne jeden Zweifel das nehmen, was er haben will.
 Und in diesem Augenblick bin das ich.
 Mein Kinn bebt und ich umklammere die Decke fester. Ich bin keine Närrin, ich weiß, dass er sie ganz einfach wegreißen könnte. Er ist nicht nur deutlich größer als ich, er ist auch noch ein Mörder, jemand, der an nackte Gewalt gewöhnt ist, während ich mich an Eleganz und Raffinesse halte.
 »Hast du das alles getan, nur um mich zu vögeln?«, murmle ich.
 »Das alles?«
 »Mir Zeit gegeben. Das Abendessen, der Kuss. Mich nicht anzufassen, als ich betrunken war?«
 »Das Abendessen diente, wie gesagt, dazu, dich kennenzulernen. Der Kuss war, weil ich deine Lippen schmecken wollte. Als du betrunken warst, habe ich dich nicht angerührt, weil du ganz bei mir sein musst, wenn ich dich ficke. Um auf deine erste Frage einzugehen: Ich habe dir Zeit gegeben, um dich an die Tatsache zu gewöhnen, dass ich dich holen werde.«
 »Ich dachte, du lässt mich gehen.«
 »Du bist klug genug, um das nicht wirklich zu glauben. Du warst die ganze Woche über nervös und hast nur darauf gewartet, dass ich wieder in dein Leben trete.«
 »Hast … hast du mich beobachtet?«
 »Ja.«
 »Also bist du ein Stalker?«
 »Ich bin etwas viel Schlimmeres als das, Lenochka. Aber das wusstest du bereits, als du dich selbst berührt und mir eine Seite von dir gezeigt hast, die noch nie jemand anderes gesehen hat.«
 »Ich war nicht bei klarem Verstand und habe nicht realisiert, was ich tue.« Noch während ich die Worte ausspreche, fangen meine Wangen wieder Feuer.
 Er schnalzt mit der Zunge und ich erstarre, als ich den Muskel in seinem Kiefer zucken sehe. »Lüg mich nicht an.«
 Meine Knöchel schmerzen, weil ich meine Fäuste so fest zusammenpresse, und ich spüre, wie ich mich innerlich auflöse. Es gibt nichts, absolut gar nichts, was ich tun könnte, um ihn aufzuhalten.
 Wenn ich kämpfe, wird er mich überwältigen.
 Wenn ich zu fliehen versuche, wird er mich fangen und höchstwahrscheinlich verletzen.
 Meine einzige Möglichkeit, nicht verletzt zu werden, ist, ihm in die Karten zu spielen. Es ihm recht zu machen und zu hoffen, dass er mich dann in Frieden lassen wird. Dass er so wie alle anderen auch erkennt, dass er mich nicht mehr haben will, nachdem er bekommen hat, was er wollte.
 Ich bin ein Diamant, den die Leute aus der Ferne bewundern, doch sobald sie ihn sich näher anschauen, erkennen sie, dass ich nichts bin als ein schwarzer Stein.
 Adrian zieht an der Decke. »Lass los.«
 Ich vergrabe meine Nägel in dem Stoff, noch nicht bereit, meinen einzigen Schutz aufzugeben.
 »Ich werde dich nicht ficken.« Er macht eine Pause. »Noch nicht.«
 Das erleichtert mich nicht so sehr, wie es sollte. Im Gegenteil, es hinterlässt ein flaues Gefühl in meinem Magen.
 Ich wünschte, er würde mich ficken, damit ich es hinter mir hätte. Aber da ich nicht betrunken bin, kann ich ihn nicht darum bitten.
 Also tue ich das Einzige, was mir in dieser Situation möglich ist.
 Ich lasse los.
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 Ich liege im Bett, mit nichts an außer meinem Tanzanzug, der an meiner intimsten Stelle geöffnet ist.
 Adrian beobachtet mich, zunächst mechanisch, als hätte er kein Interesse an dem, was er sieht. Als wäre ich nur irgendein Objekt, das seinen Weg gekreuzt hat.
 Aber wenn das der Fall wäre, warum würde er mich dann wollen? Warum besteht er darauf, mich zu nehmen?
 »Tust du das mit allen, die dich bei einem Mord beobachten?«, frage ich, um die Spannung zu lösen, die sich in der Luft zusammenbraut und gegen meine Brust schlägt.
 »Das?« Sein Blick huscht für den Bruchteil einer Sekunde zu meinem Gesicht.
 »Du weißt schon.«
 »Bist du zu prüde, um es auszusprechen, Lia?«
 »Ficken«, murre ich. »Wenn es nötig ist, bin ich nicht zu prüde, um es auszusprechen.«
 »Aber ich ficke dich nicht.«
 »Was hast du dann vor?«
 »Etwas Ähnliches.«
 »Tust du etwas Ähnliches wie Ficken mit jedem, der dich bei einem Mord beobachtet?«
 »Nein. Ich töte sie.«
 Bei seinem teilnahmslosen Ton schnürt sich mir die Kehle zu. Er hat wirklich keinerlei Respekt vor menschlichem Leben, oder? Er muss es nur als Kollateralschaden auf seinem Schachbrett ansehen, die er loswerden kann, wenn er es für richtig hält.
 Er hakt seine Finger im Ausschnitt meines Tops unter und zieht es mit einer raschen Bewegung nach unten, um meine nackten Brüste zu entblößen.
 Ich atme schwer, meine Fäuste krallen sich auf beiden Seiten von mir in die Matratze. Er streckt eine große Hand nach mir aus, eine Hand, mit der er mich erdrosseln oder entzweibrechen könnte.
 Ich denke nicht nach, als ich mit meiner viel kleineren Handfläche danach greife und verzweifelt versuche, ihn von seinem Vorhaben abzubringen.
 Es könnte an der tödlichen Art liegen, mit der er meine Brüste anstarrt. Das gefällt mir nicht. Aber was mir noch weniger gefällt, ist die Tatsache, dass meine Nippel sich unter seinem gnadenlosen Blick sofort zu harten Knospen verziehen.
 Adrian hebt eine Braue, aber zwingt mich nicht, ihn loszulassen, obwohl er mich mit Leichtigkeit überwältigen könnte. Meine Hand schlingt sich um seine, hält sie wenige Zentimeter von meiner Haut entfernt fest. Während wir uns in diesem Tanz des Hin und Hers beobachten, weiß ich nicht, ob ich gegen ihn oder mich selbst ankämpfe.
 Vielleicht kämpfe ich auch nur gegen meine beängstigende Reaktion auf ihn. Er berührt mich nicht, doch seine Wärme kriecht trotzdem unter meine Haut. Schon sein Blick auf meine Brüste reicht aus, um mich bis ins Mark erschauern zu lassen. Ich will es nicht wahrhaben, aber es ist genau da, eingefangen zwischen meinem Herzen und meinem Brustkorb.
 Alles, woran ich denken kann, sind seine Finger, die durch meinen Tanzanzug meine Nippel gestreichelt haben, oder wie ich geträumt habe, dass er sich mit anwachsender Härte in mir versenkt.
 Ich will nicht wissen, was passiert, wenn er mich tatsächlich berührt. Schon der Gedanke daran wirkt wie Gift auf meine Nerven – versengend, lähmend und verdammt beängstigend.
 Aber gleichzeitig will ich, dass das alles aufhört, und je länger ich ihn ablehne, desto länger muss ich leiden.
 Ich atme tief durch, lasse seine Hand los und meinen Arm an meine Seite fallen.
 Seine langen, maskulinen Finger legen sich um einen harten Nippel und drehen ihn, zunächst vorsichtig, doch dann immer fester, mit der deutlichen Absicht, mir Schmerzen zuzufügen. Ich atme durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus, um den Schmerz zu lindern.
 Doch es ist zwecklos.
 Meine Nippel schicken einen Stoß aus purer Lust in meinen Kern. Er ist so stark, dass ich es in meinem gesamten Körper spüren kann. Jeder meiner Nerven erwacht unter seiner Berührung zum Leben, und es wäre unmöglich, ihn aufzuhalten, selbst wenn ich es wollte. Es hilft auch nicht, dass meine Nippel sehr sensibel und daher leicht zu stimulieren sind.
 Ich habe es schon immer gemocht, dort berührt zu werden, doch durch meine kleinen Brüste haben auch meine Nippel kaum Aufmerksamkeit bekommen. Adrian hingegen scheint das nichts auszumachen. Er stimuliert sie auf nervenaufreibende Weise, als hätte er sein ganzes Leben nichts anderes gemacht.
 »Habe ich da gerade eine kleine Rebellion gesehen, Lia?« Er kneift hart in beide Nippel und ich wölbe mich keuchend vom Bett auf.
 »Mmm …«
 »Das ist keine Antwort.«
 Ich schüttle den Kopf.
 »Benutz deine Worte.« Seine Stimme ist ruhig, aber nicht weniger hart und kontrollierend, ohne Raum für Diskussionen.
 »N-nein.«
 Er dreht sie erneut, diesmal fester, als wollte er meine Haut aufreißen, wodurch mir ein gequälter Schrei entfährt, der sich mit einem Stöhnen vermischt. »Ich sagte, du sollst mich nicht anlügen. Noch ein Fehler, und ich werde mich um deine Ungehorsamkeit kümmern müssen.«
 »Ja, ja … ahhh …«, wimmere ich, als er meine schmerzenden Nippel mit den Daumen massiert.
 Seine Nachricht ist deutlich. Wenn ich ihm gehorche, werde ich belohnt. Wenn ich es nicht tue, wird er dafür sorgen, dass ich leide.
 Er dreht und kneift weiter meine Nippel, dann streicht er mit seinen Daumen darüber, als wollte er sie beruhigen und ihnen eine kleine Pause gönnen, bevor er sie wieder foltert.
 Ich bin so stimuliert, dass ich befürchte, allein durch diese kleinen Berührungen kommen zu können. Es wäre das erste Mal, doch aus irgendeinem Grund glaube ich, dass er dazu in der Lage wäre. Meine Mitte pocht vor Erregung, passt sich dem Rhythmus seiner Finger an. Manchmal hart und schnell, dann wieder quälend langsam.
 Als er von meiner linken Brust ablässt, schmerzt sie und kribbelt unter dem Verlust seiner Finger.
 Adrian schiebt den Tanzanzug über meinen Bauch nach oben und fährt mit den Fingern über meine sensible Haut. Ich zucke, mein ganzer Körper erschauert.
 »Bist du immer so sensibel?«
 Ich schürze die Lippen, woraufhin er seine Hand flach auf meinen Bauch legt und mit der anderen hart in meinen Nippel kneift.
 »Ah … das tut weh.«
 »Dann wäre es wohl besser, wenn du meine Frage beantwortest.«
 »Nein«, flüstere ich.
 Ein wilder Glanz nistet sich in seinen stürmischen grauen Augen ein. »Niemand hat dich angemessen angefasst, um dich so sensibel zu machen?«
 »Ich bin keine Jungfrau … ahhh …« Ich stöhne, als er mit dem Daumen über die schmerzende Spitze fährt.
 »Das beantwortet nicht meine Frage.« Sein Ton wird härter, genau wie seine Berührung, als hätte ihm etwas die Laune verdorben. »Wenn ich wissen wollen würde, welcher Loser deine Pussy aufgerissen und seinen Schwanz mit deinem jungfräulichen Blut benetzt hat, würde ich es herausfinden und ihm zeigen, wie man dich richtig anfasst. Obwohl ich ihn vermutlich kurz darauf töten würde … Na ja, du weißt, wie ich zu Zeugen stehe. Also sag mir, Lia, hat dich schon einmal jemand angemessen berührt? Hat jemand deine Knöpfe genau so gedrückt, wie du es dir gewünscht hast?«
 Ich erzittere und bebe regelrecht, als die Drohung hinter seinen Worten zu mir durchdringt, aber auch durch die Ruhe in ihnen. Der unaussprechliche Effekt, den er auf mich hat, sorgt dafür, dass ich meine Oberschenkel aneinander reibe.
 Als ich spreche, ist meine Antwort durch das Stöhnen kaum hörbar. »Nein.«
 »Aber du hast es dir gewünscht, nicht wahr? Als sie dich sanft wie eine Porzellanpuppe angefasst haben, hast du dir Härte gewünscht, hast den Schmerz herbeigesehnt.«
 Ich schüttle vehement den Kopf, während die Verlegenheit mich von innen heraus zerfrisst.
 Er kneift hart genug in meinen Nippel, um mir ein schmerzerfülltes Wimmern zu entlocken. »Was habe ich dir zum Thema Lügen gesagt?«
 »Ich bin nicht so krank wie du«, bringe ich zwischen zwei kehligen Lauten hervor.
 »O doch, das bist du.« Er fährt mit seiner Hand nach unten und umschließt meine intimste Stelle. »Mmm. Du bist triefend nass, Lenochka.«
 Hitze steigt mir in die Ohren und ich drehe meinen Kopf, um mein Gesicht und die blanke Scham im Kissen zu vergraben.
 »Sieh mich an.«
 Ich gehorche nicht, weigere mich, ihn diesen Teil von mir sehen zu lassen, von dem er kein Recht hat, ihn zu sehen.
 Adrian dreht meine Nippel, während gleichzeitig zwei seiner Finger zwischen meine Lippen gleiten. »Ich sagte, sieh mich an.«
 Die pure Autorität in seinem Ton, gepaart mit der Lust und dem Schmerz, lassen meinen Kopf zu ihm herumschnellen, meine Lippen sind zu einem stummen Schrei geöffnet. Ich habe keine Ahnung, welchen Laut ich ausstoßen würde, wenn ich jetzt loslasse.
 »Du wirst dich nicht vor mir verstecken, wenn ich dich berühre, Lia.«
 »Ich ver… ahhh …« Meine Stimme endet in einem Wimmern, als er wieder zwei Finger in mich stößt.
 »Sprich diese Lüge bloß nicht aus.«
 »Mmm …« Bei dem Gefühl, wie er mich ausfüllt, hebt sich mein Rücken vom Bett. Es ist lange her, dass ich so intim berührt wurde. Obwohl ich in diesem Augenblick nicht nur berührt werde; ich werde vollkommen und unbarmherzig eingenommen. Genau wie bei seinem Kuss hält Adrian mich durch einen unsichtbaren Faden gefangen. Er zieht daran, zupft und zerrt an mir, als wäre ich seine Marionette.
 »Du bist so verdammt eng. Spürst du, wie sich deine Wände um meine Finger klammern?«
 Ich will mich von der kontrollierten Lust abwenden, die in seinen Augen schimmert, doch ich schaffe es nicht. Und das liegt nicht nur an seinem Befehl. Es ist, als wäre ein Schalter umgelegt worden, als seine Finger in mich geglitten sind. Es ist wild und roh und unkontrolliert. Und so unnachgiebig wie die Marionettenfäden, die ohne klare Richtung oder Ziel weiter an mir zerren.
 Ich falle in dieses Netz; ich kann spüren, wie sich die Fäden in meine Haut bohren und mit jedem gnadenlosen Stoß tiefer darin versinken.
 Seine Finger stoßen in mich und ich stöhne. Dann kneift er in meinen Nippel und ich keuche.
 Der Rhythmus ist überwältigend, primitiv, aber nicht durcheinander. Er ist berechnend und verfolgt ein klares Ziel. So wie alles, was Adrian macht.
 Immer und immer wieder dreht er meine Nippel, während er seine Finger in meine Pussy rammt. Mit jeder Bewegung stößt seine Handfläche gegen meine Klit und lässt weiße Sterne vor meinen Augen tanzen.
 »Hörst du deine Erregung, Lenochka? Hörst du, wie sehr du dich danach sehnst? Wie sehr dein Körper dabei zerfällt?« Er rammt seine Finger noch ein paar Mal in mich, als wollte er seine Aussage untermauern. Die Laute meiner Lust sollten mir unangenehm sein, genau wie der Klang seine Handfläche, die nun immer schneller gegen meine Klit stößt.
 Aber ich stemme mich ihr entgegen. Mein Rücken hebt sich von der Matratze, begegnet seinen Fingern an meinen Nippeln und denen in mir.
 Mein Herz steht kurz davor, aus meiner Brust zu brechen, um sich seinem Rhythmus anzupassen, um irgendwie mit dieser verkorksten Situation zurechtzukommen.
 Irgendwo in meinem Verstand ist mir bewusst, wie falsch das ist. Ich weiß, dass ich meinem Höhepunkt nicht nachjagen sollte, aber dieser Teil von mir ist zu tief unter der Oberfläche vergraben.
 Adrian reibt seinen Handballen gegen meine Klit, während seine Finger meine Nippel drehen und gegen mein Inneres drücken.
 Der dreifache Überfall lässt mich zersplittern.
 Ich stoße einen Schrei aus, als ich über die Klippe stürze, ohne mich zurückzuhalten. Meine Stimme trieft vor Ekstase, die von allen möglichen Seiten auf mich niederregnet.
 »Ahhh … ich … ich … ahhh!« Mein Mund bleibt offen stehen, als ich einen Lichtschleier vor mir sehe und in eine außerkörperliche Erfahrung gesogen werde. Es fühlt sich an, als würde ich durch das Dach ins Zimmer schweben und mich selbst dabei beobachten, wie ich unter Adrians Griff erzittere. Seine Finger sind in mir, überall auf mir, und ich hebe meine Hüfte, um weiter auf der Welle reiten zu können.
 Um ihn zu reiten.
 Ich glaube, ich werde bis in alle Ewigkeit in dieser Position gefangen sein. Vielleicht bin ich gestorben und meine Seele sieht auf meinen Körper hinab. Auf den Körper, der ohne einen Ausweg in einem Spinnennetz gefangen ist.
 Aber Adrian holt mich zurück ins Land der Lebenden, als er seine Finger aus mir herauszieht und sie vor meinen Mund hält.
 »Leck sie sauber.«
 »W-was?«
 »Du hast mich schon verstanden.«
 »Aber – Mmm …« Meine Worte brechen ab, als er seine Finger in meinen Mund schiebt. Dieselben Finger, die gerade noch in mir waren. Dieselben Finger, mit denen er mich befriedigt hat.
 Mein Gesicht brennt vor Scham. Nicht nur, weil ich mich selbst schmecke, sondern auch vor Scham über die Menge meiner Erregung. Wie sehr habe ich mich gehen lassen, obwohl es das Letzte ist, was ich in seiner Gegenwart tun sollte?
 »Benutz deine Zunge, Lia.« Sein Ton ist zärtlich und gleichzeitig hart, fordert meinen Gehorsam ein.
 Ich lecke über seine Finger, während mein Gesicht brennt und meine Oberschenkel sich zusammenpressen. Der Orgasmus, den ich gerade hatte, scheint noch nicht fertig mit mir zu sein. Er erhebt sich an die Oberfläche, forschend und neugierig auf mehr. Auf etwas Intensiveres. Auf etwas, das mich noch länger in diesem Lichtschimmer verweilen lässt.
 Ein Lichtschimmer, in dem ich an nichts anderes denken muss. Ein Lichtschimmer, in dem ich nur noch fühle.
 Adrians durchdringende graue Augen weichen nie von mir, während ich langsam seine Finger ablecke und meine Zunge um sie herum wirbeln lasse. Sie sind ein Kunstwerk und fühlen sich genauso maskulin und schlank an, wie sie aussehen.
 »Spürst du deine Hemmungslosigkeit, Lenochka? Verstehst du jetzt, warum du mich nicht anlügen darfst?«
 Ich lecke und sauge weiter, denn obwohl es als Befehl begann, genießt ein Teil von mir diesen perversen Akt. Und dieser Teil sehnt sich nach mehr.
 Und nach ihm.
 Adrian zieht seine Finger zurück und ich entlasse sie mit einem Ploppen, während sich ein Speichelfaden an ihnen in die Länge zieht. Dann benutzt er sie, um meine Lippen zu teilen.
 Die Geste ist noch einnehmender als alles, was er bisher getan hat. Einnehmender als der Orgasmus oder die Zuneigung zu meinen Nippeln. Einnehmender als seine Befehle und seine nicht verhandelbaren Forderungen.
 »Antworte mir.«
 »J-ja …«
 Er streicht mit dem Daumen über meine Unterlippe, bevor er sie gegen meine Zähne drückt. Ein seltsamer Ausdruck huscht über sein Gesicht. Nur flüchtig, doch es reicht aus, um mich erschauern zu lassen.
 Ich erwarte, dass er seine Finger wieder in meinen Mund schiebt oder über mich klettert und mich vögelt. Aber plötzlich lässt er gleichzeitig von meinem Mund und meinen Nippeln ab und zieht die Decke über mich.
 Vollkommen fassungslos sehe ich dabei zu, wie er aufsteht, sich seinen Mantel schnappt und nach draußen geht.
 Ich bleibe liegen, regungslos, mein Körper und mein Herz bleiben in Alarmbereitschaft, bis ich das leise Klicken der Wohnungstür höre.
 Ist er … gegangen?
 Noch ein paar weitere Minuten liege ich still da und glaube, dass es sich um einen schlechten Scherz handeln muss. Dass er zurückkommen und zu Ende bringen wird, was er angefangen hat, oder mir sagen wird, was er verdammt noch mal vorhat.
 Doch er kehrt nicht zurück.
 Was mich erleichtert stimmen sollte, und das tut es auch – endlich bin ich das Arschloch los.
 Dennoch spüre ich, wie sich die Marionettenfäden in meinem Nacken straffen und gähnende Leere durch meine Brust hallt.
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 Fuck.
 Oder eher doppel-fuck.
 Kolya und Yan stehen vor meinem Auto. Der jüngere Wachmann fährt sich durch die langen Haare, während er eine Zigarette raucht. Er bietet Kolya eine an, aber der schüttelt den Kopf und rügt ihn auf Russisch. »Rauchen ist schlecht für die Gesundheit.«
 »Wer bist du? Mein Vater?«
 »Wenn es so wäre, hätte ich diese Angewohnheit schon lange aus dir herausgeprügelt.«
 Yan schnaubt, da er absolut keinen Respekt vor Älteren hat. Er ist neunzehn, mehr als nur leichtsinnig, und Kolya muss regelmäßig hinter ihm herräumen, damit ihn die anderen Wachmänner nicht umbringen. Besonders diejenigen, die mein Vater zurückgelassen hat.
 Als er mich sieht, setzt Kolya sich in Bewegung, um mir die Tür zu öffnen, aber ich komme ihm zuvor. Ich lasse mich auf den Rücksitz gleiten und öffne die oberen Knöpfe meines Hemdes.
 Beim nächsten Wimpernschlag sitzen auch Kolya und Yan im Wagen.
 »Wohin?«, fragt mein Stellvertreter.
 »Zum Haus des Pakhan.«
 Er nickt und startet den Motor, ohne Fragen zu stellen.
 Für gewöhnlich nehme ich nicht an dem Frühstück in Sergeis Haus teil, aber ich brauche eine Ablenkung von der Frau, die ich oben in der Wohnung zurückgelassen habe.
 Ein Teil von mir will den Wagen wieder anhalten, die Tür aufwerfen und zurück zu ihr gehen. Dieser Teil will zu Ende bringen, was er angefangen hat, will ihre erotische Stimme hören, während sie auf meinen Schwanz kommt.
 Dieser Teil will auch die Erinnerungen an jeden Penner auslöschen, der sie in der Vergangenheit berührt hat, damit sich ihr Körper nur noch an mich erinnert.
 Aber dieser Teil verliert aus den Augen, warum ich das alles mache. Ich verbringe keine Zeit mit Lia, um sie zu vögeln. Ich verbringe Zeit mit ihr, um an Informationen zu gelangen.
 In meiner Welt sind Informationen tödlicher als jede Knarre. Sie dienen als Waffe zur Massenvernichtung, und wenn ich eine Sache von meiner Psycho-Mutter gelernt habe, dann dass man den Stier bei den Hörnern packen muss.
 Die Leute denken, dass derjenige mit dem größten und am besten ausgerüsteten Bataillon gewinnt. Was sie nicht verstehen, ist, dass ein Bataillon nicht weit kommen wird, wenn es keine Informationen über seinen Feind hat. Sie mögen einen Kampf gewinnen, vielleicht auch zwei. Sie könnten nur ein paar Leute töten oder Tausende, aber derjenige mit den besseren Informationen wird als Sieger aus dem Krieg hervorgehen.
 Da ich dahingehend erzogen wurde, keine Verluste zu akzeptieren, wurde ich zu einem Meister darin, Informationen zu beschaffen. Ich bin darin sogar besser geworden als meine beiden Monster-Eltern zusammen.
 Dieser Gedanke lässt mich innerlich schnauben. Warum nannte ich sie Monster, wenn ich selbst noch schlimmer war als sie?
 Andererseits mögen Monster einander vielleicht erkennen, was jedoch nicht zwangsweise bedeutet, dass sie einander auch mögen.
 Sie sind mehr daran interessiert, sich gegenseitig ein Grab zu schaufeln.
 Und zu gewinnen.
 Darauf sollte ich mich konzentrieren – aufs Gewinnen. Meine Hauptmission mit Lia Morelli ist es, Informationen zu sammeln. Aber diese Grenze verschwimmt irgendwo zwischen ihrem erotischen Stöhnen und der Art, wie sie mich ansah, während sie um meine Finger herum kam, und dann erneut, als sie sie sauberleckte, als hätte sie nie etwas anderes getan.
 Noch nie war mein Schwanz so hart wie in diesem Augenblick. Ich habe meine Mission aus den Augen verloren, als sich ihre Lippen öffneten und sie vollkommen losließ.
 Deshalb bin ich gegangen. Ich muss meine Karten richtig ausspielen, doch solange ich in ihrer Nähe bin, wird das nicht passieren.
 »Haben Sie etwas herausgefunden?«, fragt Yan. Er war schon immer schrecklich darin, sich einem sensiblen Thema anzunähern.
 Kolya schüttelt den Kopf und bedenkt ihn mit einem missbilligenden Blick.
 »Was? Das wolltest du doch auch fragen.«
 »Halt den Mund, Yan«, rügt ihn mein Senior-Wachmann.
 »Ich verstehe nicht, warum ich das tun sollte.«
 »Yan …« Ich stoße einen langen Seufzer aus. »Ich habe dir gesagt, dass du erst die Stimmung lesen sollst, bevor du Fragen stellst. Hast du denn gar nichts von Kolya und mir gelernt?«
 »Ich habe gelernt, dass ihr zu still seid. Wenn ich nicht rede, tut es niemand.«
 Kolya funkelt ihn an.
 »Was?« Yan zieht eine Zigarette hervor und entzündet sie. »Ihr langweilt mich schon seit meiner Geburt.«
 Normalerweise würde ich ihm sagen, dass er die Zigarette ausmachen soll, aber in diesem Augenblick ist es mir verdammt egal.
 »Warum bist du dann noch hier?«, fragt Kolya.
 Yan tippt sich an die Brust. »Ich wurde persönlich ausgewählt, um den Boss zu beschützen. Diese Ehre wird nicht jedem zuteil.«
 »Offensichtlich war das ein Fehler von demjenigen, der dich ausgewählt hat«, murrt Kolya leise.
 Yan redet sich in Rage und beginnt, über »den ganzen Scheiß« zu sprechen, den er kürzlich bei den Spetsnaz Special Forces durchmachen musste, um zurückzukommen und mir zu dienen. Kolya reagiert mit kühler Gleichgültigkeit, weil Yan nur zwei Jahre dort verbracht hat, was im Vergleich zu meinem Stellvertreter nichts ist.
 Ihr Hin und Her geht bei mir zum einen Ohr rein und zum anderen wieder raus. Ich versuche, diese Zeit zu nutzen, um meinen nächsten Plan auszuarbeiten, aber alles, woran ich denken kann, sind volle Lippen, freche Titten und eine weiche, pinkfarbene Pussy.
 Aber das ist nicht alles. Es ist die Art, wie sie gestöhnt hat. Die Art, wie sie mich angesehen hat, ganz benebelt von ihrem Orgasmus. Diesen Anblick möchte ich in meinem Kopf abspeichern, nicht als einmalige Sache, sondern als Konstante, die ich immer und immer wieder durchleben kann, bis sie ganz aus meinem System verschwunden ist.
 Als wir Sergeis Villa erreichen, werden Kolya und Yan still. Ich steige aus und kontrolliere die Knöpfe meines Hemdes. Da ich die letzte Nacht damit verbracht habe, Lias Wohnung zu erkunden, habe ich kein Auge zugetan.
 Was nicht das erste Mal ist.
 Ich habe mir schon oft ganze Nächte damit um die Ohren geschlagen, meine Bildschirme zu betrachten und meinen Hackern zu schreiben, hin und her, bis ich die gewünschten Informationen erhielt.
 Meine unregelmäßigen Schlafgewohnheiten begannen an diesem Tag – an dem Tag, als meine eigene Mutter mir den Arm brach, um so meinen Vater auf ihre Seite zu ziehen. Ich vertraute nicht darauf, dass sie es nicht noch mal tun würde, dass sie mich nicht immer und immer wieder benutzen würde, um ihn für sich zu gewinnen und Georgy Volkovs Ehefrau zu werden.
 Sie hatte Erfolg und wurde die Lady des Hauses, obwohl die meisten Wachen meines Vaters sie verabscheuten.
 Doch seit dieser Nacht habe ich immer mit einem offenen Auge geschlafen, für den Fall, dass sie auftaucht und mir mein Leben nehmen will, so wie sie es mir angedroht hatte.
 Yan bleibt zusammen mit mehreren anderen hochrangigen Wachmännern der anderen Brigade-Anführer am Eingang stehen. Er bietet Mikhails Soldaten eine Zigarette an und neckt den von Kirill, indem er fragt, wie dieser weiblich wirkende Wachmann – Aleksander – es geschafft hat, Kirills Stellvertreter zu werden anstelle von ihm. Manchmal verhält sich Yan wie ein Clown, er stichelt und neckt, doch seine einzige Absicht dahinter ist es, Informationen zu sammeln.
 Er mag waghalsig sein, aber er versteht meine Philosophie und handelt dementsprechend. Das ist einer der wenigen Gründe, warum ich ihn in meiner Nähe halte.
 Kolya folgt mir bis in das Esszimmer des Pakhan, wo wir offensichtlich die Letzten sind, die eintreffen.
 Sergei sitzt am Kopfende, Vladimir zu seiner Linken, während mein Platz zu seiner Rechten leer ist. Mikhail, Igor, Kirill und Damien besetzen die anderen Stühle. Ihre Senior-Wachen ragen hinter ihnen auf wie unnachgiebige Mauern, alle blicken finster drein, starren ins Leere oder auf einander, was ganz davon abhängt, was ihre Bosse gerade treiben.
 »Adrian.« Sergei versteckt seine Verblüffung über mein Erscheinen nicht. »Was für eine angenehme Überraschung.«
 »Ich dachte, ich sollte mal wieder mit dir frühstücken, Pakhan.«
 »Jaja. Komm rein.«
 »Sehr gütig von Ihnen, uns Euer nobles Gesicht zu zeigen, Sir Volkov«, murrt Damien.
 »Es ist in der Tat eine Überraschung.« Kirill nippt an seinem Kaffee und betrachtet mich durch seine Brille. Ich kann spüren, wie seine Gedanken in tausend verschiedene Richtungen schwirren, während er versucht, den Grund für meinen Besuch auszumachen.
 Ich ignoriere sie beide und nehme Platz. Bald darauf eilt ein Dienstmädchen mit einer Tasse schwarzen Kaffee herein, stellt sie vor mir ab und verschwindet wieder.
 Es gibt verschiedene Backwaren, außerdem Eier, Schinken und Speck, und ich habe keinen Zweifel, dass das Damiens Völlerei gefällt, denn während des Gesprächs hört sein Mund nicht auf zu kauen.
 »Wo waren wir?«, fährt Igor fort und ignoriert meine Unterbrechung. Er ist ein Stützpfeiler der Bruderschaft und war schon zu Zeiten meines Vaters dabei.
 Er teilt einige Eigenschaften mit meinem Vater – hauptsächlich die Skrupellosigkeit –, aber im Gegensatz zu Georgy Volkov ist Igor Petrov weiser und weiß, welche Karten er ausspielen kann und welche er lieber für sich behalten sollte. Ihn, Kirill und Vladimir behalte ich am meisten im Auge. Oberflächlich wirken sie ruhig, aber wenn sie zuschlagen, sieht es niemand kommen.
 »Bei der Stärkung unserer Allianz mit den Italienern«, grummelt Mikhail offensichtlich ungeduldig.
 »Ich denke, wir sollten sie noch etwas beobachten, bevor wir eine Entscheidung treffen«, sagt Kirill beiläufig.
 Damien zeigt mit seiner Gabel auf ihn. »Beobachten ist etwas für Loser, Kirill.«
 »Beobachtungen erlauben uns, unser Gegenüber zu lesen«, erwidert Letzterer.
 »Und Taten erlauben uns, uns um sie zu kümmern.« In Damiens Augen glüht das Versprechen von Gewalt.
 »Kannst du ausnahmsweise mal deine Fäuste aus dem Spiel lassen, Orlov?«, rügt Igor ihn.
 »Meine Fäuste haben uns neue Territorien eingebracht. Wie wäre es also, wenn du dir ein Beispiel nimmst und deine eigenen Fäuste wieder zum Leben erweckst, alter Mann? Und du auch, Mikhail. Durch dein Hurengeschäft stehst du unter Pussy-Pantoffeln.«
 »Du verdammter –«
 »Orlov«, sagt Sergei hart und schneidet Mikhail das Wort ab.
 »Was?« Damien schluckt seinen Mundvoll Brot herunter und leckt sich die Finger. »Ich zähle nur Fakten auf, Pakhan.«
 »Zeig etwas Respekt.«
 »Respekt muss man sich verdienen.« Er schnappt sich einen Muffin und deutet damit auf mich. »Seht euch Volkov hier an, unsere stumme kleine Prinzessin. Aber wenn er tatsächlich den Mund aufmacht und etwas sagt, wird jeder an diesem Tisch ihm zuhören.«
 Ich hebe die Kaffeetasse an meine Lippen und nippe daran, ohne ihm Beachtung zu schenken. Vielleicht war es doch ein Fehler, hierher zu kommen. Ich hätte mit Kolya, Yan und meinen anderen Wachen Sport machen können, um die Anspannung loszuwerden. Jetzt bin ich gezwungen, an ihrem endlosen – und wie immer nutzlosen – Geplänkel teilzunehmen.
 »Hast du uns etwas zu sagen, Adrian?«, fragt Kirill mit seiner zu höflichen Stimme.
 »Worüber?«
 »Die Italiener. Du hast sie dir doch genauer angesehen, oder nicht?«
 »Ich verstehe langsam die Familiendynamik der Lucianos, aber ich bin noch nicht weit genug, um irgendwelche Aussagen zu treffen.« Ich starre Sergei an. »Der Pakhan wird erfahren, sobald ich diesbezüglich Fortschritte mache.«
 »Ich möchte dich nicht unter Druck setzen«, sagt dieser. »Aber wir brauchen die Lucianos, Adrian.«
 »Sie gehen Deals mit dem kolumbianischen Kartell ein, da müssen wir mitmischen«, erklärt Vladimir, als wüsste ich das nicht längst.
 Nur weil ich nicht an den morgendlichen Meetings teilnehme, bedeutet das nicht, dass ich nicht mit den Angelegenheiten der Bruderschaft vertraut bin. Ich stehe in direktem Kontakt mit Sergei, genau wie ich es vorher mit seinem Bruder Nikolai getan habe. Nichts wird an diesem Tisch diskutiert, bevor der Pakhan mich nicht nach meiner Meinung gefragt hat.
 Igor verschränkt seine Finger vor sich und begegnet meinem Blick, als wäre ich der Einzige im Raum, der für ihn von Interesse ist. »Wenn die Lucianos Zugang zu den südamerikanischen Kartellen haben, werden sie an Macht gewinnen. Sie haben ihr Territorium bereits erweitert, indem sie die anderen Familien aus New York vertrieben haben, abgesehen von ein paar wenigen Rozettis. Lazlo Luciano ist machthungrig genug, um es auch auf uns abzusehen und sicherzustellen, dass ihm niemand seine Luft weg atmet.«
 Damien schlägt mit der Faust auf den Tisch, was alle Kaffeetassen klirren lässt. »Soll er doch herkommen, dann werde ich ihn und seine kleinen beschissenen Soldaten auslöschen.«
 Kirill stößt ein genervtes Seufzen aus. »Krieg ist das Letzte, woran man denken sollte, nicht das Erste.«
 »Vielleicht sollten wir sie alle umbringen, bevor sich die Kolumbianer einmischen können.« Damiens Augen werden groß, als hätte er gerade die Idee des Jahrhunderts gehabt.
 »Unseren Verbündeten den Krieg zu erklären, wäre der schnellste Weg, um alle gegen uns aufzubringen«, erklärt Vladimir ruhig und langsam, als würde er mit einem Kind sprechen.
 »Die werden wir auch umbringen«, sagt Damien grinsend.
 »Halt verdammt noch mal die Schnauze, Orlov«, faucht Mikhail.
 »Sonst was? Wirst du deine Pussy-Soldaten auf mich loslassen?«
 »Meine Pussy-Soldaten und sogar meine Huren haben mehr Verstand als du.«
 »Der Punkt ist«, unterbricht Igor den Wortwechsel zwischen Damien und Mikhail, »dass wir eine Partnerschaft mit den Italienern brauchen.«
 »Ich werde bald etwas für dich haben, Pakhan«, sage ich.
 »Wie bald?« Sergei gibt sich nicht die Mühe, seine Freude zu verbergen.
 »Bevor der Deal mit den Kolumbianern zustande kommt.«
 »Jetzt kommen wir der Sache näher.« Kirill schmunzelt. »Was hast du für eine Methode?«
 Ich lasse mir Zeit und nippe gemütlich an meinem Kaffee, um die Bitterkeit aus meiner Stimme zu vertreiben. »Das spielt keine Rolle. Sondern nur die Ergebnisse, die ich vorbringe.«
 »Wie üblich.« Sergei hebt sein Saftglas in meine Richtung und ich hebe meine Tasse.
 Kirill beobachtet mich immer noch. Zweifellos versucht er, meine Methoden auszumachen, aber niemand wird erfahren, welche Verbindung ich zu den Italienern habe.
 Noch vor ein paar Tagen hätte ich ihnen alles über Lia Morelli erzählt, aber nach der letzten Nacht werde ich sie fest in mir verschließen.
 Sie ist jetzt mein Geheimnis.
 Schmutzig.
 Gefährlich.
 Und komplett abgefuckt.
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 Mein Leben geht weiter.
 Zumindest möchte ich das eine Woche später glauben.
 In einem Versuch, mich zusammenzureißen, gebe ich vor, dass mein Leben einfach weitergeht. Dass ich nicht Zeugin eines Mordes wurde, den Mörder nicht geküsst habe, dann darüber fantasiert habe, von ihm gefickt zu werden, und unter seiner Stimulation gekommen zu sein. Zweimal.
 Denn dieser betrunkene Orgasmus, das war gar nicht ich. Ich habe lediglich ein wenig Reibung zu der Lawine hinzugefügt, die er durch das Spielen mit meinen Nippeln längst heraufbeschworen hatte.
 Ich könnte das alles darauf schieben, wie sensibel sie waren und wie betrunken ich war, aber Tatsache ist, dass er mich angetörnt hat, allein durch seine Präsenz und die raubtierhafte Gelassenheit. 
 Aber das war nicht alles. Ich habe ihn gebeten, mich zu ficken.
 In meiner Trunkenheit habe ich ihn beinahe angefleht, sich zu nehmen, was er will. Ja, ich dachte, das würde den Vorgang beschleunigen und er mich danach in Ruhe lassen, aber ein verborgener Teil von mir sehnte sich auf verdorbene Weise danach.
 Vielleicht sogar ein bisschen zu sehr.
 Ich atme tief ein, als ich in Ryans Armen lande. Es ist unsere letzte Figur bei der heutigen Probe und ich kann es kaum erwarten, nach Hause zu gehen, mich unter eine Decke zu kuscheln und etwas Musik zu hören. Hoffentlich kann ich ohne meine Pillen einschlafen.
 Und ohne irgendwelche Albträume.
 Ryans Finger gleiten über meine Hüfte, begrabschen mich, als er mich runterlässt.
 So eine Scheiße zieht er immer ab, berührt mich, wenn er es nicht sollte. Streichelt mich, als gehörte mein Körper zu einem exotischen Tier, das er studieren wollte.
 »Lass mich los«, presse ich leise hervor.
 »Das ist Teil der Choreografie, Süße.«
 »Nein, ist es nicht.« Ich schiebe ihn von mir, aber seine Finger bohren sich in mein Hüftbein.
 »Wir sollen so tun, als wären wir verliebt. Es wäre also gut, wenn du ein wenig kooperativer wärst.«
 »Das nennt sich Schauspielern, Ryan. Es ist nicht echt.«
 »Das wahre Schauspiel findet im wahren Leben statt.« Er leckt sich über die Lippen, während er seine Erektion subtil gegen meinen Bauch drückt. »Das solltest du mal ausprobieren, das Leben.«
 Ich stoße ihm meinen Ellbogen in die Rippen, während sich Abscheu in meinem Magen breit macht. Ich bin so eine Heuchlerin. Seit er vor einer Woche meine Wohnung verlassen hat, träume ich von einem verdammten Killer, und doch verspüre ich nichts als Abneigung gegen meinen Tanzpartner. Aber Ryan ist ernsthaft verhaltensgestört. Ganz egal, wie sehr ich ihn von mir schiebe, er nimmt es als Einladung an, sich noch mehr nehmen zu wollen. Während ich ihn als Tänzer für seine makellose Haltung und Technik respektiere, verabscheue ich ihn als Mensch.
 Er lehnt sich nah an mein Ohr und flüstert: »Du solltest mir vertrauen, immerhin fange ich dich jedes Mal auf, Süße.«
 »Während wir schauspielern.« Wieder versuche ich, ihn von mir zu stoßen.
 »Was ist hier los?« Hannah, seine neueste Errungenschaft, schiebt sich zwischen uns und funkelt mich an.
 Ryan lässt mich mit einem hämischen Grinsen los. »Ich habe dir gesagt, dass es nur Schauspielerei ist, Lia. Kein Grund, so anhänglich zu werden.«
 Alle Augen richten sich auf uns, manche kichern, andere sehen entsetzt aus, während Hannah wirkt, als wollte sie mich an Ort und Stelle erwürgen.
 Ich zeige auf Ryans Halblatte, die durch seine Strumpfhose deutlich zu sehen ist. »Ich glaube, es ist offensichtlich, wer von uns zu anhänglich war.«
 Ich wirble herum und erwische Stephanie dabei, wie sie Ryan kopfschüttelnd mustert. Neulich habe ich ihr erzählt, dass ich mich mit Ryan als zweiten Hauptdarsteller langsam unwohl fühle, und sie hat versprochen, mit den Produzenten und Philippe zu sprechen, damit wir bei den nächsten Aufführungen nicht mehr als Paar auftreten müssen.
 Aber für Giselle muss ich mich noch mit ihm abfinden und es als Opfer zugunsten der Kunst ansehen.
 »Wo willst du denn hin, Chérie?« Philippe, der gerade noch zu beschäftigt mit den Angestellten war, um zu bemerken, was passiert ist, hakt sich bei mir unter.
 »Nach Hause.«
 »Non, non. Heute nicht. Wir haben besprochen, heute für unseren Teamgeist etwas trinken zu gehen.«
 »Ich bin müde und muss meine Beine pflegen.« Denn so ungern ich es auch zugebe, mein Knöchel pocht immer noch. Dr. Kim sagte, er sei überlastet, und hat mir Muskelrelaxans mitgegeben, aber wenn es nicht dem Ballett dient, bin ich zu paranoid, wenn es um meine Beine geht.
 »Dann pflege sie hier und gesell dich zu uns.«
 »Philippe …«
 »Ein Nein werde ich nicht akzeptieren. Wir vermissen dich außerhalb unserer Proben.«
 Er ist der Einzige, der das so sieht. Und vielleicht noch Stephanie, weil sie einfach klasse ist.
 Ich erhasche einen Blick auf die funkelnden Augen, die mich durchbohren, weil Philippe mich so offenkundig bevorzugt. Er nennt mich seinen Star, seine Muse, und die Anführerin jedes seiner Meisterwerke. Was den Graben zwischen den anderen Tänzern und mir nur noch tiefer hat werden lassen.
 Wenn er nicht offen schwul und glücklich verheiratet wäre, würden sie tratschen, dass ich auch mit ihm schlafe, genau wie sie es bei den Produzenten tun.
 »Komm schon, das wird dir guttun.« Stephanie nimmt meinen anderen Arm. »Du bist gestresst. Das spüre ich.«
 Das kann sie laut sagen. Ich habe nicht mehr richtig geschlafen, seit … na ja, seit Adrian in mein Leben getreten ist.
 Nicht, dass mein Schlafverhalten vorher besonders gesund gewesen wäre.
 »Oui, oui. Stress ist nicht gut für meine Muse.« Philippe nimmt mein Kinn zwischen seine Finger und schüttelt sanft meinen Kopf wie bei einem Baby.
 Ach, was soll’s. Einmal auszugehen ist besser, als mir über alles so sehr den Kopf zu zerbrechen, bis ich in meiner leeren Wohnung zusammenbreche. Ich muss mich einfach nur an Philippe und Stephanie halten.
 »In Ordnung.« Ich lächle erschöpft. »Ich bin dabei.«
 »Du wirst es nicht bereuen.« Philippe rollt mit seinem Akzent wie immer übertrieben das R.
 Ich gehe in meine Umkleide, stelle sicher, dass beide Türen verschlossen sind, und springe schnell unter die Dusche. Danach bandagiere ich meinen Knöchel, trockne mir die Haare und lege etwas Make-up auf. Ich entscheide mich für einen leichten glitzernden Lidschatten. Das ist eine dumme Besessenheit von mir, schon seit ich ein kleines Mädchen war. Glitzer und schöne Dinge. Ich schätze, sie deuten auf Hoffnung hin. Das habe ich mir immer gewünscht, und sie ist das Einzige, was mich weitermachen lässt.
 Ich male meine Lippen in einem Nude-Farbton an und trage etwas Mascara auf. Das Make-up ist viel unauffälliger, als ich es bei den offiziellen Auftritten gewohnt bin, aber es verleiht mir trotzdem diese gewisse Zuversicht. Diese gewisse Hoffnung.
 Zu sagen, dass ich mein Leben wieder im Griff hätte, wäre eine Lüge. Seit dem Tag, als Adrian meine Wohnung verlassen hat, starre ich meine Tür an und warte darauf, dass er zurückkommt. Ich habe auch unser Publikum im Auge behalten, aber er ist nicht noch mal bei einer Probe aufgetaucht. Kein einziges Mal.
 Ein Teil von meinem Gehirn, der logische Teil, ist mehr oder weniger erleichtert, weil er mich in Ruhe lässt, aber der andere Teil weiß, dass es noch nicht vorbei ist.
 Noch lange nicht.
 Diese Begegnung könnte wohl eher als Anfang angesehen werden. Ich weiß, dass er zurückkommen wird, und wenn es so weit ist, wird mein Leben in Stücke gerissen werden.
 Die Grausamkeit, mich im Dunkeln zu lassen, ist zu viel. Ich will schreien und kreischen, aber das würde auch nicht zu einem anderen Ergebnis führen. Es wird einfach passieren, so wie er es von Anfang an geplant hat.
 Ich muss einen Weg finden, ihn loszuwerden, ihn ein für alle Mal aus meinem Leben zu verbannen, denn in der kurzen Zeit, in der er Teil davon war, hat er bereits alles durcheinandergebracht. Sogar meine verdammten Träume.
 Nachdem ich ein schlichtes schwarzes Kleid mit tiefem Ausschnitt angezogen habe, werfe ich meinen Mantel über und ziehe die Ballerinas an. Dann breche ich auf und entdecke Stephanie und Philippe. Die anderen sind bereits losgezogen, aber die beiden haben auf mich gewartet.
 Während der Regisseur uns zu einem Club in der Innenstadt fährt, dringen sanfte französische Melodien über die Lautsprecher. Stephanie sitzt mit ihm vorne, während ich alleine auf der Rückbank bin.
 »Lass dich überraschen, Chérie. Ich habe die gesamte VIP-Lounge für uns reserviert.«
 »Was feiern wir denn?«, fragt Stephanie.
 »Dass Lia die Giselle meiner Träume ist, bien sûr. Seit deiner Demonstration bei der ersten Probe sind die Produzenten ganz aus dem Häuschen.«
 Ich schiebe eine nicht vorhandene Strähne hinter mein Ohr. »Apropos Produzenten, wer war denn das neue Gesicht?«
 »Das neue Gesicht?« Philippe begegnet meinem Blick durch den Rückspiegel.
 »Dieser große Mann«, sage ich beiläufig und bemüht, nicht zu verzweifelt zu klingen, als ich nach Informationen fische. In einer meiner schlaflosen Nächte habe ich Adrian Volkov gegoogelt und die Instagram- und Twitter-Accounts eines russischen Kerls gefunden, doch der sah kein bisschen so aus wie der Adrian, dem ich begegnet war. Er könnte mir einen falschen Namen genannt haben, aber das bezweifle ich. Leute wie er halten ihre Gesichter aus dem Internet raus, damit ihn niemand finden und aufspüren kann.
 »Ah.« In Philippes Kopf scheint eine Glühbirne aufzuleuchten. »Der Russe.«
 »Ja«, platze ich heraus, was mir einen unendlich aufmerksamen Blick von Stephanie einbringt. Ich hoffe, es steht mir nicht ins Gesicht geschrieben und dass sie nicht die Röte sieht, die mir bis in die Ohren steigt.
 Philippe macht eine Pause, ist in Gedanken versunken. »Er ist einer der Geschäftspartner des Executive Producers oder so etwas. Matt hat ihn mitgebracht, wenn ich mich recht erinnere. Diejenigen mit Geld haben immer viele Freunde mit Geld, die absolut nichts für Kunst übrig haben.«
 Also weiß selbst Philippe nicht viel über ihn.
 »Ich habe gehört, dass er ein Mafioso ist«, flüstert Stephanie, als könnte uns jemand belauschen.
 Mein Herz pocht schneller, als ich zurück flüstere: »Ach ja?«
 »Ich glaube schon. Es wirkte, als hätte Matt eher Angst vor ihm, anstatt ihn als Geschäftspartner anzusehen.«
 Ich lasse die Information einsickern und bin dankbar für Stephanies Beobachtungsgabe. Ich war zu sehr auf Adrian konzentriert, um Matts Verhalten wahrzunehmen – oder irgendjemanden sonst. »Woher weißt du das?«
 »Matt und seine Frau haben einen exklusiven Geschmack, der sie hin und wieder in Schwierigkeiten bringt. Aber sich mit der Mafia einzulassen, ist eine ganz andere Hausnummer. Wie ich hörte, ist ihnen ein Leben absolut nichts wert.«
 Das kann sie laut sagen. Adrian hat auf jeden Fall nicht gezögert, als er diesen Mann niedergestreckt hat.
 »Jetzt sei still, Stephanie«, rügt Philippe sie.
 »Ich meine ja nur.« Sie wechselt die Musik zu Tchaikovskys Piano Concerto no. 2 und ignoriert Philippes missmutigen Laut.
 Währenddessen sinke ich tiefer auf meinem Sitz zusammen und verarbeite, was ich gerade gehört habe. Also ist Adrian Teil der Mafia. Das könnte nur ein Gerücht sein, aber aus irgendeinem Grund glaube ich es.
 Was mich am meisten beschäftigt, ist seine Verbindung zu Matt. Ich glaube nicht, dass es sich um einen Zufall handelt. Aber was sollte es sonst sein?
 Bevor ich Antworten auf meine Fragen finden kann – nicht, dass sie mir viel über Adrian erzählt hätten –, erreichen wir den Club.
 Stephanie und ich haken uns auf beiden Seiten bei Philippe unter, als er auf den Eingang des Clubs namens Blue Diamond zugeht.
 Im Innern dröhnt uns laute Musik entgegen. Der ganze Raum ist voller Leute, die trinken und sich aneinander reiben. Blaue Lichter werfen einen märchenhaften Schleier über die Menge, während der DJ seine Magie einsetzt und die neuesten Hits spielt. Einige der Balletttänzer sind auch auf der Tanzfläche, tanzen und schwingen ihre Hintern. Obwohl viele von uns klassische Musik bevorzugen, sind andere wie Chamäleons und hören und tanzen zu allem.
 Philippe wirbelt Stephanie und mich herum und ruft uns über die Musik zu: »Alors, und jetzt habt Spaß! Wir haben die ganze Nacht. Getränke gehen auf mich, ich lade euch ein.«
 Es geht wohl eher auf seinen Ehemann, weil das Blue Diamond ihm gehört. Weshalb Philippe die VIP-Lounge buchen kann, wann immer er will.
 Steve, sein Ehemann, heißt uns mit einem übertriebenen Seufzen willkommen, wahrscheinlich liegt das an Philippes angeberischem Verhalten. So eine große Dramaqueen der Regisseur auch manchmal sein kann, Steve ist es nicht.
 Er ist ein großer Mann mit getrimmtem Bart und bulligen Muskeln unter seinem trägerlosen Shirt, aus dem das Tattoo einer Schlange herausragt. Er hat sich eigenhändig von Untergrundkämpfen zum Besitzer seines eigenen Clubs und mehreren anderen Ketten in ganz Amerika hochgearbeitet.
 »Hast du mich vermisst, mon amour?«, säuselt Philippe und zupft am Bart seines Ehemanns.
 Steve tätschelt seine Hand, dann bedeutet er uns, ihm nach oben zu folgen. »Ich habe dir gesagt, dass du keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen sollst.«
 »Mit dir ist die Romantik wirklich tot, mon amour. Ich hätte mir einen französischen Liebhaber anlachen sollen.«
 Steve grunzt. »Als würde sich irgendjemand auf deine Eskapaden einlassen.«
 »Du tust es.«
 »Nur widerwillig.«
 »Ich lasse mich auch auf deine Grummeligkeit ein, oder nicht?« Er fixiert ihn mit einem Blick, während er seinen Arm um mich schlingt und mich an seine Seite zieht. »Wie auch immer, ich habe meine Muse mitgebracht. Kümmere dich gut um uns.«
 »Schön, dich zu sehen, Lia.« Steves Stimme ist warmherzig, aber seine Miene sieht aus wie immer. Ich kenne ihn schon ein paar Jahre, und er ist immer fürsorglich, auch wenn er seine Distanz wahrt. Ich liebe es einfach, wenn Philippe und er sich wie ein altes Ehepaar necken.
 Nachdem er sichergestellt hat, dass es uns in der privaten VIP-Lounge an nichts fehlt, lässt Steve uns allein, um sich ums Geschäft zu kümmern. Ich sitze mit Stephanie und Philippe auf einem Sofa, das etwas abseits der anderen steht und einen direkten Blick auf die Tanzfläche unter uns bietet. Die beiden bestellen sich einen Kurzen nach dem anderen, aber ich gönne mir lediglich ein Glas Tequila, weil ich mich unter keinen Umständen wieder betrinken möchte.
 Es ist eine Woche her, aber als ich zugelassen habe, dass der Alkohol die Kontrolle übernimmt, habe ich mehr Fehler gemacht, als ich zählen kann. Ich meide die anderen Tänzer und lausche der Unterhaltung meiner beiden Kameraden. Die anderen wissen, dass sie sich Philippes Tisch nicht anschließen dürfen, solange er sie nicht einlädt, also bin ich vorerst in Sicherheit. Sobald Philippe zur Toilette verschwindet – oder zu einem »Quickie mit Steve«, wie Stephanie schnaubend vermutet –, kommt Ryan zu uns. Er trägt eine schicke italienische Hose und ein lilafarbenes T-Shirt und hat einen leichten Schwung im Schritt, als er sich mir zuwendet. »Komm mit uns tanzen, Lia.«
 »Nein, danke.«
 »Komm schon, das wird spaßig.«
 »Sie hat Nein gesagt, Ryan. Welchen Teil davon hast du nicht verstanden?«, sagt Stephanie lächelnd zu ihm.
 Seine Lippen zucken, als er schnaubt und wieder verschwindet.
 Ich lächle Stephanie dankend zu, was sie mit einem Nicken erwidert. Offensichtlich weiß sie, dass meine Beschwerden nicht unbegründet sind. Wir beobachten weiter die tanzende Menge, bis Philippe zurückkommt, beinahe hüpfend und mit einem Funkeln in den Augen. Entweder wurde er flachgelegt oder er ist high. Oder beides.
 »Lasst uns tanzen, mes belles.«
 Stephanie erhebt sich. »Für ein bisschen Twerken bin ich immer zu haben.«
 Philippe schlägt ihr neckend auf den Hintern. »Zeig’s ihnen, bébé.«
 »Ich werde lieber von hier zusehen«, sage ich lächelnd.
 »Auf gar keinen Fall. Du bist nicht hierhergekommen, um wie eine Statue herumzusitzen, chérie«, sagt Philippe, während er und Stephanie mich trotz meiner Proteste nach unten zerren. Ich bewege mich langsam, bemüht, meinen Fuß nicht zu belasten.
 Philippe wirbelt mich herum, dann Stephanie, und dann schütteln sie beide ihre Hintern und fordern mich auf, mitzumachen. Der Anblick bringt mich zum Lachen und ich fühle mich etwas unbeschwerter, während ich ihnen einfach nur zusehe. Zusammen können sie so witzig sein. Kein Wunder, dass sie über all die Jahre eine so perfekte Chemie aufgebaut und so gut zusammengearbeitet haben.
 Ich möchte jedoch immer noch nicht tanzen, daher rufe ich über die Musik hinweg: »Ich hole mir was zu trinken!«
 »Komm schnell wieder!«, ruft Philippe als Antwort.
 Ich nicke, obwohl ich eigentlich vorhabe, wieder nach oben zu gehen und dabei zuzusehen, wie sie sich zum Affen machen. Aber sobald ich dort ankomme, bereue ich es.
 Abgesehen von zwei Ballerinas, die miteinander rummachen und ihre Brüste kneten, ist der Raum verwaist. Doch das ist es nicht, was mich zusammenzucken lässt.
 Sondern Ryan.
 Er wartet auf dem Sofa auf mich, wo wir saßen, als wir hier angekommen sind.
 Seine Augen sehen falsch aus. Ich weiß nicht, was es ist, aber mir gefällt nicht, was ich in ihnen sehe. Ich drehe mich um, will wieder nach unten zu Philippe und Stephanie gehen, aber er greift nach meinem Arm und reißt mich so hart zurück, dass ich gegen seine Brust krache.
 »Was zur Hölle, Ryan?«
 »Ich dachte, du wolltest nicht tanzen, aber gerade schien es dir Spaß zu machen.«
 Ich versuche, mein Handgelenk aus seinem Griff zu befreien. »Lass mich los.«
 »Sonst was?«
 »Sonst schreie ich.«
 Er bedeckt meinen Mund mit seiner Hand und zieht mich an sich, reibt seine Erektion gegen meinen Bauch und zwingt mich, mich mit ihm zu bewegen. »Jetzt nicht mehr.«
 »Mfahm …«, versuche ich gegen seine Hand zu schreien.
 »Es ist nur ein beschissener Tanz, Lia. Hör auf, dich wie ein verdammter Snob aufzuführen und tu es einfach.«
 Aber ich will es nicht tun, denn so, wie er mich ansieht, denkt er an viel mehr als nur an einen Tanz. Das Gefühl seines Ständers ist noch verstörender als sonst.
 »Du bist so verdammt heiß. Ist dir das eigentlich bewusst?«
 »Mmmmfop!« Er hindert mich immer noch am Sprechen, also versuche ich, ihn zu treten, aber in letzter Sekunde weicht er aus und tritt auf meinen Fuß. Seine Schuhsohle bricht mir beinahe die Knochen.
 »Ahhhh!«, schreie ich gegen seine Hand. Nein, nein, nein …
 »Wenn du das noch mal tust, werde ich dir deine verdammten Beine brechen, Lia. Du wirst jetzt brav sein, verstanden?«
 Ich nicke, während Tränen der Verzweiflung und des Schmerzes in meinen Augen brennen.
 »Du wirst mit mir mitkommen, ruhig und brav.«
 Ich will nicken, einfach nur, damit er von meinem Fuß runter geht. Ich würde alles tun, um meinen Fuß zu beschützen.
 Aber bevor ich nicken kann, taucht ein Schatten hinter Ryan auf. Starke Finger schlingen sich um sein Gesicht und seine Kehle.
 Finger, die mich oft in meinen Träumen heimsuchen. Finger, die ich überall wiedererkennen würde.
 Wenn ich nicht den stechenden Schmerz unter Ryans Fuß spüren würde, würde ich denken, wieder in einem Traum gefangen zu sein, aber so ist es nicht.
 Das blaue Licht wirft einen gruseligen Schatten auf sein Gesicht, als er Ryan von mir wegreißt.
 Adrian.
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 Adrian ist hier.
 Dieser Gedanke hat sich noch nicht ganz in meinem Verstand festgesetzt, als die Realität von dem, was gerade passiert, über mich hereinbricht.
 Ich bemerke sogar kaum, dass mein pochender Fuß von Ryans Schuh befreit wird.
 Der Anblick, der sich mir bietet, ist einfach viel schockierender. Nimmt meine gesamte Aufmerksamkeit ein.
 Adrian steht hinter Ryan, schlingt seine starken Hände um seinen Hals und den Kiefer. Seine Finger bewegen sich sicher und zielstrebig, ohne jegliches Zögern oder Zweifel zu offenbaren. Unter dem blauen Licht sind seine Augen leer, emotionslos, genau wie an dem Tag, als er den Mann erschossen hat, als würde er nur eine Fliege erschlagen.
 »Was soll das?« Ryan wehrt sich, versucht, Adrian mit dem Ellbogen zu erwischen, doch es ist zwecklos. »Weißt du eigentlich, wer ich bi–«
 Seine Worte werden abgeschnitten, als Adrian seinen Griff um seinen Hals festigt und mit nüchternem russischem Akzent sagt: »Ich würde den Mund halten, wenn ich du wäre. Es sei denn, du möchtest, dass ich dir das Genick breche.«
 Ryans Gesicht läuft rot an, während er nach Atem ringt. Der panische Ausdruck in seinen widerlichen Augen zeigt deutlich, dass er versteht, in was für einem Riesenschlamassel er steckt. Ich zweifle kein bisschen daran, dass Adrian ihm das Genick oder zumindest den Kiefer brechen könnte, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.
 So sehr ich Ryan und sein Verhalten auch hasse, ich wünsche ihm – oder überhaupt jemandem – nicht den Tod. Besonders nicht durch die Hand eines so grausamen Mannes wie Adrian.
 Ryans Augen suchen meinen Blick, flehen, betteln. Seine Lippen sind blau angelaufen und seine Schläge und Versuche, Adrians Griff zu lockern, bleiben zwecklos. Wenn überhaupt, dann verliert sein Körper durch seinen Kampf nur noch schneller Sauerstoff.
 »Adrian …«, flüstere ich, bemüht, trotz meiner angespannten Nerven normal zu klingen. »Lass ihn los.«
 »Es sah aus, als hätte er dich unangemessen angefasst.« Obwohl sein Ton ruhig ist und zu der Leere in seinen Augen passt, sind seine Taten alles andere als das. Sie sind gnadenlos, haben die Absicht, ein Leben zu beenden. »Tatsächlich hat er nicht nur seine Hand an dich gelegt, sondern auch seinen Fuß und seinen Schwanz, den ich ihm abschneiden und an ihn verfüttern werde.«
 Als er Ryan von hinten gegen die Beine tritt und dieser schnaufend vor mir in die Knie geht, als wäre die Luft aus seiner Lunge gedrückt worden, keuche ich auf.
 »Zuerst brechen wir ihm die Beine.« Adrian tritt auf Ryans Wade, woraufhin ein hässliches, geisterhaftes Schluchzen über die Lippen des Tänzers dringt.
 Ich werde aus meinem benebelten Zustand gerissen, eile zu Adrian und greife nach seinem muskulösen Arm, während ich panisch den Kopf schüttle. »Tu das nicht.«
 Er achtet nicht auf mich, als er Ryans Kopf mit der Hand an seinem Kiefer zurückreißt. »Er wollte dir den Fuß brechen.«
 »Aber ich bin nicht wie er. Adrian, bitte. Du … du verstehst nicht, was unsere Beine für uns bedeuten.«
 »Das Einzige, was ich verstehe, ist, dass er einen Fehler gemacht hat und ich mich um ihn kümmern muss.«
 Bei seinen Worten verdreht sich mir der Magen. Sich um ihn kümmern. Was bedeutet, ihn zu töten.
 Ich vergrabe meine Nägel in seinem Hemd und ziehe, wohlwissend, dass ich mich nicht mit seiner Stärke messen kann, aber es ist der einzige Weg, der mir einfällt, um ihn von Ryan abzubringen.
 »Bitte … tu das nicht«, murmle ich.
 Adrians Kopf neigt sich zur Seite, zum ersten Mal, seit er wie der Sensenmann hinter Ryan aufgetaucht hast, begegnet er meinem Blick. Sein Gesicht ist immer noch ausdruckslos, aber unter seinen Bartstoppeln zuckt ein Muskel.
 »Warum verteidigst du ihn, nach dem, was er dir angetan hat?«
 »Ich verteidige ihn nicht. Ich will nur nicht der Grund dafür sein, dass jemand seinen Job verliert.«
 »Er war gerade dabei, deinen zu gefährden.«
 »Ich habe dir schon gesagt, dass ich anders bin als er.« Ich mache eine Pause, bevor ich leise hinzufüge: »Und du.«
 Adrian erwidert nichts darauf, hält seinen gnadenlosen Griff um Ryan aufrecht, als wollte er ihm gleichzeitig die Beine und das Genick brechen.
 »Bitte …« Ich ziehe an seinem Arm. Keine Ahnung, warum ich glaube, irgendeinen Effekt auf Adrian zu haben, obwohl er es so unendlich deutlich gemacht hat, dass er die Kontrolle hat. Doch ein Teil von mir möchte glauben, dass ich etwas bewirken kann.
 Dass ich verhindern kann, dass ein Tänzer seine Beine verliert.
 Ich spiele meine letzte Karte aus, erhebe mich auf die Zehenspitzen und drücke einen Kuss auf Adrians Kinn. Mit der Geste will ich ihn dazu bringen, seine Deckung herunterzunehmen, doch am Ende bin ich diejenige, die ihre Deckung fallen lässt.
 All die Emotionen, die ich unterdrücke, seit ich ihn das erste Mal gesehen habe, rauschen an die Oberfläche. Die Frustration, das Ungewisse und diese verdammte Sehnsucht, die ich mir nicht eingestehen möchte.
 All diese Gefühle waren da, lungerten herum und warteten genau auf den Moment, als mein Mund seine Haut berührte. Dort verharren meine Lippen eine Sekunde zu lange, bevor ich mich zurückziehe. Mein Herz hämmert so laut, dass er es einfach hören muss.
 Adrians Griff um Ryans Hals lockert sich, und mein Tanzpartner nutzt die Chance, sich von ihm zu befreien, doch sein Bein ist immer noch unter Adrians Lederschuh gefangen.
 »B-bitte …« Jetzt ist Ryan derjenige, der bettelt. Tränen schimmern in seinen Augen, während er gierig Luft einsaugt und versucht, auch sein Bein von Adrian zu befreien.
 Der Teufel sowohl aus meinen Träumen als auch den Albträumen studiert Ryan mit hartem Blick. Obwohl er nicht mal an mich gerichtet ist, läuft mir ein Schauer über den Rücken.
 Schon dieser Blick würde ausreichen, um jemanden zu töten.
 »Das ist dein erster und letzter Fehler.« Adrian bohrt seinen Absatz in Ryans Wade, was diesen aufschreien lässt. »Rühr sie noch einmal an und ich werde dafür sorgen, dass du den Rest deines Lebens im Rollstuhl sitzt.«
 Ryan nickt hastig, panisch. Bestimmt sieht auch er die schwarze Aura, die Adrian wie eine zweite Haut umgibt. Oder vielleicht kann ich als Einzige seine unverfälschte Natur sehen.
 »Verpiss dich.« Adrian zieht seinen Fuß zurück und tritt ihm gegen die Rückseite seines Oberschenkels, was Ryan laut schluchzen lässt, als er sich wieder auf die Beine kämpft.
 Uns zugewandt, weicht er in Richtung der Treppe zurück, als würde er erwarten, dass Adrian sich erneut von hinten auf ihn stürzen könnte, wohl wissend, dass er seine Drohung wahrmachen würde.
 Mein Blick huscht zu den beiden Ballerinas, die miteinander rumgemacht haben, als ich hier oben angekommen bin, aber es ist niemand mehr zu sehen. Ich atme tief ein, bemerke erst jetzt, dass ich aufgehört habe, zu atmen. Obwohl mir ihre Meinungen egal sind, möchte ich nicht unbedingt mit einem Mafioso in Verbindung gebracht werden.
 »Verteidige nie wieder so einen Abschaum wie ihn vor mir.«
 Meine Aufmerksamkeit huscht zurück zu Adrian. Meine Finger klammern sich immer noch an sein Hemd, und mein Herz rast weiter, unregelmäßig, als würde ich die Szene eines Stücks betrachten, das Ryan vorgeführt hat.
 »Hast du das verstanden?«
 Ich schüttle den Kopf und atme noch einmal tief ein, um meine Gedanken zu sammeln, bevor ich ihn loslasse. »Du kannst Menschen nicht behandeln, als wären sie entbehrlicher Abfall.«
 »Aber genau das ist er.« Er nimmt meine Hand in seine und ich erschauere, als er sie an seinen Mund hebt und unendlich sanft an meinem kleinen Finger knabbert. Die Geste ist besitzergreifend und fährt mir direkt in die Lenden. »Du zitterst.«
 »Schon okay.«
 »Sag das nie wieder.«
 »Dass es okay ist?«
 »Das Wort passt nicht zu dir. Es klingt kindisch, doch das bist du ganz und gar nicht.« Er betrachtet mich, seine Augen fahren über meinen Körper, als wollte er überprüfen, ob ich mich seit unserem letzten Treffen verändert hatte. »Geht es dir gut?«
 Ich nicke, vollkommen perplex von seiner fürsorglichen Seite. Nachdem ich ihn bei einem Mord beobachtet habe und es sich gerade beinahe wiederholt hätte, kenne ich seine brutale Persönlichkeit aus erster Hand und sie erschüttert mich bis ins Mark, weshalb es mich vollkommen aus der Bahn wirft, ihn jetzt so besorgt zu sehen.
 »Wie geht es deinem Fuß? Kannst du ihn bewegen?«
 Ich drehe ihn langsam und atme auf, als mir bewusst wird, dass der Schmerz verflogen ist. »Ich bin nicht verletzt.«
 »Bist du sicher? Oder soll ich mir diesen Wichser schnappen und ihm die Beine brechen?«
 »Es geht mir wirklich gut.« Ich sehe ihn finster an. »Und hör auf damit.«
 »Womit?«
 »Die Leben und Träume von Menschen zu bedrohen. Du benimmst dich wie ein richtiger Bösewicht.«
 Seine Lippen zucken amüsiert. »Dachtest du, ich hätte den Bösewicht nur gespielt?«
 »Falls es so war, hast du mich gerade eines Besseren belehrt.«
 »Freut mich, dass ich helfen konnte.« Er hält meine Finger immer noch in der Nähe seines Mundes, schickt mit jedem Wort, das auf sie trifft, winzige Funken über meinen Rücken. »Wenn dich noch mal jemand anrührt, werde ich dafür sorgen, dass dieser jemand nie wieder irgendjemanden anrühren wird.«
 Ich erzittere und bin nicht sicher, ob es an seinen Worten oder dem Griff um meine Hand liegt – oder an beidem.
 Doch was ich sicher weiß, ist, dass dieser Mann noch viel gefährlicher ist, als ich dachte.
 »Wie wirst du davon erfahren?«
 »Wie werde ich was erfahren?«
 »Ob mich jemand anrührt. Willst du mich stalken?«
 Er hebt eine Augenbraue.
 »Richtig. Das tust du bereits, sonst hättest du mich auch hier niemals gefunden.« Ich entziehe ihm meine Hand mit mehr Kraft, als nötig gewesen wäre.
 Adrian greift erneut nach ihr. Sein Griff ist nicht brutal, aber stark genug, um meine Finger gegeneinander zu drücken.
 »Das war das zweite und letzte Mal, dass du dich mir entziehst.«
 »In der Regel werden Menschen nicht gerne von ihrem Stalker berührt.«
 »Dafür hältst du mich, Lenochka? Für deinen Stalker?«
 »Bist du das nicht?«
 »Nein. Stalker sind Feiglinge, die Angst davor haben, jemandem nahe zu sein. Siehst du mich dich etwa aus den Schatten heraus beobachten?«
 »Das hast du getan. Wenn Ryan nicht das getan hätte, was er getan hat, wärst du dann auch herausgekommen oder hättest du dich in Luft aufgelöst so wie neulich?«
 »Höre ich da Schmerz in deiner Stimme, Lia? Warst du enttäuscht, als ich gegangen bin?«
 »Das habe ich nicht gesagt.«
 »Musstest du auch nicht. Ich kann es in den Tiefen dieser wunderschönen Augen sehen. Ich kann es in jedem Zittern deines Körpers spüren. Und weißt du, was mir deine Reaktion noch verrät?«
 Ich schüttle den Kopf, will nicht hören, wie er mich psychoanalysiert. Ich hasse es, dass er jede meiner Bewegungen wahrnimmt und ihm nichts entgeht. Nicht einmal die kleinen Dinge, derer ich mir selbst kaum bewusst bin.
 Seine Stimme nimmt einen düsteren, verführerischen Unterton an. »Sie verrät mir, dass du enttäuscht warst, als ich an diesem Tag gegangen bin. Du wolltest mehr, nicht wahr? Du wolltest, dass ich mich in diese enge Pussy ramme und dich gegen die Matratze ficke, bis mein Sperma jede deiner Poren bedeckt, während du meinen Namen schreist.«
 Meine Oberschenkel pressen sich zusammen, als mich das vertraute Gefühl überkommt, in ein tiefes Loch zu fallen. Ich kann spüren, wie ich zerfalle und mich einmal mehr in seinem Netz verfange.
 Mit dem, was von meiner Würde noch übrig ist, recke ich mein Kinn und sage: »Wenn es nach mir ginge, hättest du mich niemals anfassen dürfen.«
 »Deshalb geht es auch nicht nach dir.«
 »Ich hasse dich.«
 Er nickt, als hätte er das schon erwartet. »Verständlich. Wenn ich du wäre, würde ich mich auch hassen.«
 »Besitzt du auch nur den geringsten Funken Reue?«
 »Du würdest jetzt gerne ein ja hören, nicht wahr? Aber du hast deine Frage bereits selbst beantwortet, als du mich einen Bösewicht genannt hast. Sag mir, Lenochka. Verspüren Bösewichte Reue?«
 Ich schürze die Lippen, weiß genau, worauf er es abgesehen hat. Er will, dass es hierbei um mich geht. Da ich mich bereits für einen Namen für ihn entschieden habe, sollte mich das nicht überraschen. Wenn überhaupt, dann muss ich weiter mit seinen Taten rechnen und entsprechend reagieren. Aber wenn er denkt, dass er mit mir ein Lamm vor sich hat, dann hat er sich geschnitten.
 Adrian greift um mein Kinn und hebt es mit zwei Fingern an, zwingt mich, seinem gnadenlosen Blick zu begegnen. »Beantworte meine Frage. Verspüren sie Reue?«
 »Nein.«
 »Korrekt.«
 »Aber das gibt dir nicht das Recht, in die Leben anderer einzudringen und dort Chaos anzurichten, wie es dir gefällt. Einfach zu kommen und zu gehen, wie es gerade passt.«
 »Aber genau das verleiht mir die fehlende Reue, Lenochka. Die Freiheit, zu tun, was auch immer ich möchte, ohne mich auch nur im Geringsten schuldig zu fühlen.«
 Er ist wirklich ein Monster. Mir fällt kein anderes Wort ein, um diesen Mann zu beschreiben. Wenn man es mit jemandem zu tun hat, der über keinerlei Moral verfügt, kann man nur verlieren.
 Doch ich sitze bereits in seiner Falle und bin mir nun sicherer denn je, dass er mich nicht wieder gehen lassen wird. Wenn ich gegen ihn kämpfe, wird er mich unterwerfen, und in Anbetracht seiner sadistischen Züge würde ihm das wahrscheinlich auch noch gefallen.
 Wenn ich fliehe, wird er mir folgen.
 Um auch nur die kleinste Chance auf einen Sieg zu haben, muss ich seine Sprache sprechen. Ich muss so viel wie möglich über ihn erfahren, um mich selbst abzusichern.
 Ich atme tief ein und widerstehe dem Drang, meine Hand aus seiner zu ziehen und etwas Distanz zwischen uns zu bringen, denn je länger er mich berührt, desto tiefer falle ich in sein Netz und desto fester werden die Marionettenfäden in meinem Nacken.
 »Wenn dir langweilig wird, wirst du mich dann gehen lassen?«, frage ich mit einer Ruhe, die ich innerlich nicht empfinde.
 »Wahrscheinlich.«
 Okay. Damit kann ich arbeiten. Leute wie er langweilen sich für gewöhnlich schnell.
 Sie lieben die Verfolgung, die Jagd und die Aussicht darauf, jemanden aufzuspüren. Ihre Beute zu erwischen, ist nur eine Belohnung, und sobald sie die haben, ist der Spaß vorbei.
 Ich werde nicht so tun, als wäre ich schwer zu haben. Ich werde ihn in meiner Nähe dulden, sein Verlangen nach einer Jagd erhöhen. Wenn ich ihn loswerden will, muss ich nur so tun, als würde ich bei seinem Spiel mitspielen.
 Ich muss so langweilig werden, dass er verschwindet und nie wieder zurückkehrt.
 Doch anstatt das offensichtlich zu zeigen, flüstere ich: »Erzähl mir etwas.«
 »Etwas?«
 »Etwas über dich, das der Rest der Welt nicht weiß.«
 Er scheint eine Sekunde darüber nachzudenken und löst seine Hand von meinem Kinn. »Warum?«
 »Weil ich dich kennenlernen will, so wie du mich kennenlernen wolltest.« Und weil ich so viele Informationen wie möglich über ihn brauche, um herauszufinden, wie ich mit ihm umgehen muss.
 »Warum glaubst du, mich kennenlernen zu wollen?«
 »Funktionieren diese Dinge nicht so?«
 »Diese Dinge?«, wiederholt er mit einem Hauch von Spott.
 »Du weißt schon.«
 »Ich weiß nicht.«
 »Nur du und ich.«
 »Nur du und ich. Das gefällt mir.«
 Bei der Zufriedenheit in seiner Stimme, hebe ich den Blick. Er klingt wirklich, als würde es ihm gefallen, aber warum?
 Ein fremder Schimmer huscht über seine aschgrauen Augen, als er wieder an meinem kleinen Finger knabbert. »Wenn ich es dir sage, bekomme ich dann im Gegenzug etwas dafür?«
 Ein Zittern durchfährt mich und ich zögere.
 »Ich erzähle nichts über mich, ohne etwas dafür zu bekommen, Lia.«
 »Okay.«
 »Was habe ich dir über dieses Wort gesagt?«
 »Ich kann nicht einfach aufhören, es zu sagen.«
 »Du wirst es lernen. Mit der Zeit. Oder es wird Konsequenzen nach sich ziehen.«
 Ich starre mit offenem Mund zu ihm auf. »Was für Konsequenzen?«
 »Das wirst du schon sehen.«
 »Ok– Ich meine, in Ordnung. Also?«
 »Also was?«
 »Du hast gesagt, du willst etwas dafür haben. Was?«
 »Das verrate ich dir später.«
 Mir gefällt gar nicht, wie das klingt. »Warum verrätst du es mir nicht sofort?«
 »Weil ich nicht will.«
 Uff. Dieses Arschloch.
 Bevor ich meiner Zunge erlauben kann, ihn zu verfluchen und damit vermutlich sämtliche Chancen darauf, meinen Plan zu verwirklichen, zunichtemache, sagt er: »Ich wurde außerehelich geboren. Meine Mutter war die Geliebte meines Vaters, bevor sie meine Stiefmutter tötete und ihn heiratete.«
 Mein Mund klappt auf, nicht nur wegen der Fülle an Informationen, sondern auch wegen der Teilnahmslosigkeit, mit der er sie preisgibt. Als wäre das etwas ganz Alltägliches.
 Ist er wirklich so ein Soziopath?
 »Aber wie …?« Ich klinge genauso verblüfft, wie ich mich fühle.
 »Du hast nach einer Sache gefragt, Lia.« Er zieht mich an seine Seite. »Jetzt bin ich dran.«
 Vorfreude und Angst winden sich gleichermaßen in mir, als ich frage: »Womit bist du dran?«
 »Das wirst du sehen, sobald wir in deiner Wohnung sind.«
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 Adrian spricht nicht, als wir durch den Flur bis zu meinem Apartment gehen. Er spricht nicht, als ich den Code eingebe und versuche, ihn vor ihm zu verbergen, nachdem ich ihn vor ein paar Tagen geändert habe.
 Auch auf der Fahrt hierher hat er nicht gesprochen, genauso wenig wie seine Wachen, die dieselben ernsten Mienen hatten wie beim letzten Mal.
 Zu sagen, ich sei nervös, wäre eine Untertreibung.
 Ich habe mir den Plan ausgedacht, ihn zu verführen, damit ich ihn schneller wieder los bin, aber ich hätte nie gedacht, dass es so nervenaufreibend wäre, wenn es wirklich passiert.
 Es hilft auch nicht, dass er so tödlich und attraktiv wie eh und je aussieht. Sein Körperbau ist wirklich beeindruckend, egal ob es die gerade Nase und der kantige Kiefer sind oder die schwarze Kleidung, die die Gefahr seiner muskulösen Gestalt betont.
 Diese Art von Schönheit sollte man nur aus der Ferne bewundern. Wenn man ihm zu nahe kommt, wird er einen angreifen wie ein exotisches, tödliches Tier.
 Ich trete in meine Wohnung, ohne mich umzusehen, ob er mir folgt, denn ich höre die leisen Schritte hinter mir. Vor dem langen, schmalen Tisch bleibe ich stehen. Für gewöhnlich würde ich hier meinen Schlüssel ablegen, doch mein Auto steht noch vor dem Theater.
 Zittrig stoße ich den Atem aus, schiebe den Mantel von meinen Schultern und hänge ihn an den Haken über dem Tisch. Ich muss einige Male tief durchatmen, bevor ich den Mut aufbringe, das Schweigen zu brechen. »Wir sind in meiner Wohnung. Du hast gesagt, wenn wir hier sind, würdest du – Ohhh.«
 Meine Worte enden in einer Mischung aus Keuchen und Stöhnen, als er eine Handvoll von meinem Haar ergreift und mich über den Tisch beugt. Meine Wange trifft auf die kühle Oberfläche und mein Herz pocht in meiner Brust, während meine Augen groß werden. Ich habe keine Ahnung, warum der Laut, den ich gerade ausgestoßen habe, ein Stöhnen war. Es hätte ein Quietschen, ein Kreischen sein sollen, ein Schrei nach Hilfe.
 Alles, nur kein Stöhnen.
 Seine Nase berührt mein Haar dort, wo seine Hände mich gefangen halten, dann streicht sie über die zarte Haut meiner Kehle. Ich erschauere, eine Gänsehaut überzieht meinen Körper, wechselt sich mit dem Schaudern ab.
 Seine heißen Lippen legen sich an mein Ohr, er knabbert sanft daran, bevor er flüstert: »Glaubst du wirklich, ich hätte dich nicht durchschaut, Lia?«
 Meine Augen müssen riesig sein, als ich versuche, ihn anzusehen, aber sein unnachgiebiger Griff untersagt mir auch nur die kleinste Bewegung. »W-was?«
 »Du hast die ganze Nacht hierauf gewartet. Oder … sagen wir, einen Teil der Nacht. Hat dein cleveres Köpfchen gedacht, du könntest mich loswerden, indem du eine fügsame Schlampe bist?«
 Meine Zähne knirschen, als ich knurre: »Ich bin keine Schlampe.«
 »Dann benimm dich verdammt noch mal nicht wie eine.« Seine Worte treffen mich ebenso hart wie das seltene Schimpfwort.
 »Das tue ich nicht.«
 »Doch, das tust du. Möchtest du wie eine Schlampe behandelt werden, Lia? Ist es das?«
 Meine Worte bleiben mir im Halse stecken, als er mir das Kleid bis zur Taille hochschiebt. Kühle Luft dringt an meinen Rücken, obwohl es warm in meiner Wohnung ist.
 Adrian legt seine Hand über mein schlichtes Baumwollhöschen und ich schnappe nach Luft. Seine Berührung fühlt sich nicht wie etwas Neues an, eher wie das Wiedersehen mit einem ehemaligen Liebhaber. Und nicht nur irgendein Liebhaber, der einzige fähige Liebhaber, der genau weiß, welche Knöpfe an meinem Körper er drücken muss.
 Aber so einen Liebhaber hatte ich noch nie. Noch nie war ich durch eine bloße Berührung in einem erotischen Nebel gefangen wie mit Adrian.
 Warum musste es von allen Leuten ausgerechnet er sein?
 »Mmm. Du bist klitschnass. Liegt es daran, dass du Schlampe genannt wurdest oder an dieser Position?«
 Weder noch. Beides. Ich habe keine Ahnung.
 Ich habe ganz ehrlich keinen Schimmer, was gerade vor sich geht.
 Ich sollte mich schämen, halbnackt hier gefangen zu sein, während er die Aussicht genießt. Ich sollte mich wehren und vor den Händen dieses starken Killers fliehen und dem ganzen Chaos, das sie anrichten.
 Aber ich kann nicht.
 Ich rede mir ein, dass es so ist, weil ich danach von ihm in Ruhe gelassen werde. Ich rede mir ein, dass es nur irgendeine Schwärmerei ist wie bei all den anderen auch, aber diese Worte verblassen, sobald er seine Hände auf mich legt.
 Adrian greift um meine Unterwäsche, bis sie zu einer engen Linie gespannt ist und mit harten, gnadenlosen Zügen gegen meine Klit reibt. Meine Oberschenkel zucken unter dem fruchtlosen Versuch, dem Wahnsinn ein Ende zu bereiten, aber Adrian erhöht seinen Rhythmus, bis ich gegen den Tisch zucke.
 Die Lust, die er in mir entfacht, krallt sich in meine Knochen und zieht mich unter Wasser. Es geht gar nicht um die Lust, es geht um das Monster, das mir diese bereitet. Das unerbittliche, wilde Monster, das vor nichts zurückschreckt, um das zu bekommen, was es will. Während ich auseinanderbreche und mir auf die Lippe beiße, um nicht zu schreien, wird mir klar, dass das der Grund ist, warum ich seit diesem ersten Kuss in seinem Netz gefangen bin.
 Insgeheim habe ich den Typ Mann immer gemocht, der sich einfach nimmt, was er haben will, und der Welt den erhobenen Mittelfinger präsentiert. Keine Ahnung, was das über mich als Mensch aussagt, und zu meiner Verteidigung, ich habe dieses Laster über all die Jahre erfolgreich verborgen.
 Aber bis heute hatte ich diesen Berg von einem Mann auch nicht in meinem Leben. Ich habe nicht erwartet, jemanden zu treffen, der diese Fantasie einfach so in die Tat umsetzen würde.
 Ich reite immer noch die Welle meines Orgasmus, als ein Klatschen durch die Luft hallt und ich einen brennenden Schmerz auf meiner Arschbacke spüre. Ich erstarre, mein Herz setzt beinahe einen Schlag aus, als die Lust plötzlich von Schmerz überrannt wird.
 Hat Adrian mir gerade … den Hintern versohlt?
 »Wo… wofür war denn das?«, frage ich mit heiserer Stimme, während ich immer noch mit den Nachbeben meines Orgasmus kämpfe.
 »Das war dafür, dass du deine Stimme vor mir versteckst. Tu das nie wieder.« Er schlägt mich ein zweites Mal und ich zucke gegen den Tisch, umklammere mit beiden Händen fest den Rand.
 »Okay, w-werde ich nicht mehr.«
 Klatsch.
 Mein Körper zuckt unter dem Angriff zusammen, und plötzlich spüre ich ein unbekanntes Kribbeln zwischen meinen Oberschenkeln.
 Heilige Scheiße.
 »Ich sagte doch, ich werde …« Meine Stimme bricht, als ich versuche, mein Stöhnen zu unterdrücken.
 »Aber du hast dieses kindische Wort benutzt.« Er spankt mich erneut, was ein brennendes Pulsieren auf meiner Haut hinterlässt, das bis in meine Mitte zieht.
 Ich keuche, Hitze steigt mir in die Ohren. »Wofür war das?«
 »Weil ich es wollte. Mmm. Du reagierst überraschend intensiv.« Er führt neckend einen Finger an meinen Eingang, der heiße Kontakt lässt mich zusammenzucken. Oder vielleicht bin ich es, die heiß ist. »Es gefällt dir, bis zur Gehorsamkeit versohlt zu werden, Lenochka.«
 »Nein …«, stöhne ich, unfähig, still zu halten.
 »Oh, aber doch. Sieh nur, wie deine Pussy mich einlädt.«
 »Hör auf.«
 »Womit?«
 »Mich zu foltern.«
 »Warum habe ich das Gefühl, dass dir das eigentlich gefällt? Du hasst, wie sehr du es magst, aber du hasst nicht das Gefühl, das es in dir entfacht.«
 Ich bohre meine Nägel in das Holz, halte den Atem an und warte ab, was er als Nächstes tun wird. Er neckt meinen Eingang, benetzt sich mit meinen Säften und schiebt seinen Finger in mich, doch bevor ich ihn richtig spüren kann, zieht er ihn wieder heraus.
 Es kostet mich unendlich viel, nicht frustriert aufzustöhnen. Es ist schon lange her, seit ich so angetörnt war, so fokussiert auf die Bedürfnisse meines Körpers, als wäre das der einzige Weg, zu überleben. Teufel, in meinem ganzen Leben war ich noch nie so angetörnt, abgesehen vom letzten Mal, als er mich zum Orgasmus getrieben hat.
 »Willst du meine Finger, Lia?«, fragt er mit einer so verführerischen Stimme, wie ich sie noch nie gehört habe und die meine Erregung noch weiter in die Höhe treibt.
 »Mmmm …« Ich stoße einen undefinierbaren Laut aus.
 »Wie bitte? Ich habe dich nicht ganz verstanden.«
 »Ja …« Scham steigt mir in die Ohren, als ich ein- und wieder ausatme, nicht in der Lage, meine Gedanken zu ordnen.
 »So eine brave Schlampe.«
 »Ich bin keine … Schlampe«, schaffe ich, hervorzupressen.
 »Bist du dann ein braves Mädchen?«
 Diese Worte lassen mein Herz noch schneller schlagen.
 »Ob du eine Schlampe oder ein braves Mädchen bist, hängt davon ab, wie gut du Befehle befolgen kannst, Lia.«
 Mein Magen verzieht sich und die bösartigen Schmetterlinge vom letzten Mal brechen erneut aus, reißen jegliche Kontrolle nieder, von der ich dachte, sie noch innezuhaben. Schon die ganze Zeit über war sie nicht mehr als eine Karikatur, bedeutungslos, ohne jegliche Wirkung. Denn derjenige, der von Anfang an die Macht in seinen brutalen Händen gehalten hat, ist der Mann, der hinter mir steht und mir sowohl die Luft als auch meinen Verstand raubt.
 »Du wirst meine Finger aber nicht bekommen.«
 »W-was …?«
 »Es ist an der Zeit, dich vollständig zu beanspruchen.« Während er immer noch meine Haare festhält, höre ich das unmissverständliche Öffnen eines Gürtels, gefolgt von einem Reißverschluss.
 Der Rhythmus meines Herzens wird hektisch. Noch schlimmer als nach jedem Training. Schlimmer als in jedem beängstigenden Moment meines Lebens.
 Und dann stelle ich entsetzt fest, dass diese Angst sich noch mit etwas ganz anderem vermischt. Es beginnt bei meinen klebrigen inneren Oberschenkeln und endet in meiner überstimulierten Mitte.
 Er beugt sich über meinen Rücken und mir wird die massive Erektion, die sich an meinen Hintern schmiegt, über alle Maßen bewusst.
 O Gott.
 Ich muss ihn nicht sehen, um zu wissen, dass er riesig ist. Mein letztes Mal ist schon eine Weile her, daher werde ich ihn unmöglich in mir aufnehmen können.
 Als sein heißer Atem an meine Ohren trifft, fallen mir die Augen zu. »Ich werde dich so hart ficken, dass du dich nicht mehr bewegen kannst, Lia, und wenn ich das tue, werde ich das Einzige sein, was du in dir spürst.«
 Ich habe keine Zeit, über seine Worte nachzudenken, als er um meine Unterwäsche fasst und sie mir herunterreißt. Ich schnappe nach Luft, sowohl durch seine barbarische Art als auch durch die Reibung, die das an meiner Klit erzeugt.
 Adrian greift an meine Hüfte und teilt meine Beine mit seinen Knien, bevor er die Spitze seines Schwanzes an meinem Eingang reibt.
 Ich atme tief ein, als er ihn komplett über meine Spalte zieht und gegen meine Klit drückt, bevor er sich wieder zurückzieht. Das wiederholt er einige Male.
 Hoch.
 Runter.
 Reiben.
 Hoch.
 Runter.
 Mein Kopf dreht sich in einem nebligen Mix der Gefühle, nicht mehr fähig, diese Folter noch länger zu ertragen.
 »Adrian …«, stöhne ich.
 »Ungeduldig, Lenochka?«
 »Bitte.«
 »Bitte was?« Erregung und Autorität verhärten seine Stimme.
 »Bitte …«
 »Ich fragte, bitte was?«
 »Zwing mich nicht, es zu sagen.« Meine Worte sind nicht mehr als ein Hauchen, klingen sogar in meinen eigenen Ohren lüstern.
 »Ich will es dich sagen hören.«
 »Adrian …«
 »Was?«
 »Tu es.«
 »Was soll ich tun?«
 »Fick mich«, murmle ich und meine Ohren gehen in Flammen auf.
 »Ich habe dich nicht verstanden.«
 »Fick mich … ahhh.« Ich stöhne, dann keuche ich, als er sich mit einem wilden Stoß in mir versenkt, seine Leiste trifft klatschend auf meinen Arsch.
 Ich ersticke an der Luft, die aus meiner Lunge gedrängt wird. Meine Finger werden weiß und klammern sich an die Tischkante, während ich nach Luft schnappe und mich an die schiere Größe von ihm gewöhne. Ich dachte, er wäre groß, aber er ist so verdammt riesig, dass ich ihn überall in mir spüren kann, um mich herum und ganz besonders hinter mir.
 Ich will meinen Kopf drehen und ihn ansehen, herausfinden, ob sein Ausdruck genauso perplex ist, wie ich jetzt gerade aussehen muss. Ich will sehen, ob die reine Penetration ihn genauso berührt wie mich. Obwohl er sich nicht einmal bewegt, reicht das pure Gefühl von ihm in mir aus, um mich schon wieder an diese Klippe zu drängen.
 Adrians fester Griff hält mich davon ab, ihn anzusehen, als er anfängt, sich zu bewegen. Zunächst langsam, doch er ist so tief, dass ich spüre, wie sich meine inneren Wände um ihn herum dehnen.
 »Du bist so eng, Lia«, presst er hervor, als wäre es eine lästige Aufgabe, sich in mir zu bewegen. »So verdammt perfekt.«
 Mein Herz pocht in meinen Ohren, als er das Tempo erhöht und einen versteckten Teil in mir trifft, von dem ich gar nicht wusste, dass er existiert.
 »Ahhh … Adrian …«
 »Spürst du das, Lenochka?«
 »Ja … ja … Ich habe noch nie … nie … ahhh …« Ich breche ab, als er erneut zustößt und meine Beine dann weiter spreizt, um mich noch weiter auszufüllen.
 »Was hast du noch nie?«
 »Noch nie … so etwas gespürt …« Und das liegt nicht nur an den scharfen Wellen der Lust, die jeder seiner Stöße mit sich bringt, oder daran, wie er die vollständige Kontrolle über mich hat. Es geht auch darum, wie ein Monster wie er in der Lage sein kann, mir so starke Emotionen zu entlocken. Er ist nicht nur in meinen Körper eingedrungen, sondern verschafft sich auch Zutritt zu meiner Seele.
 »Und das wirst du auch niemals durch die Hände eines anderen. Von jetzt an wirst du jedes Arschloch vergessen, das dich in der Vergangenheit berührt hat.« Sein Rhythmus verliert an Kontrolle, während er sich mit einer Kraft in mich rammt, die den Tisch und mein Inneres erschüttert.
 Als er wieder diesen Punkt trifft, schreie ich mit einer Stimme, die ich selbst noch nie gehört habe. Der Schrei ist so lang und primitiv, als stünde ich an einem Berggipfel und würde aus voller Kehle mein Herz ausschütten.
 Adrian rammt sich wieder und wieder in mich, wird nicht langsamer. Wie versprochen fickt er mich so hart, dass meine Vorderseite über den Tisch rutscht und meine harten Nippel über die Oberfläche geschoben werden.
 Diese zusätzliche Stimulation entfacht eine weitere Lustwelle, die mich in eine andere Dimension befördert. Ich könnte nicht dagegen ankämpfen, selbst wenn ich es wollte. Und ich will es nicht, weil ich mich in diesem Augenblick so wild und frei fühle wie noch nie zuvor.
 »Adrian …«
 Die Faust in meinem Haar zieht sich fester zusammen, dann zieht er mich daran zurück, bis ich mitten in der Luft hänge, während er in mich stößt. Die Stellung ist nicht gerade bequem, aber sie verleiht ihm noch mehr Tiefe und verstärkt meinen Orgasmus.
 »Sag das noch mal. Meinen Namen.«
 »Adrian …«, wimmere ich, als meine Augen die seinen treffen. Sie sind aschgrau, aber funkeln mit einer Lust, die sich mit meiner messen kann. Sie ist so stark, dass ich sie in dem kleinen Raum zwischen uns schmecken kann.
 »Du wirst nie wieder den Namen eines anderen in diesem Ton sagen.« Eine Sekunde lang erkenne ich die rohe Besessenheit, doch dann reibt er meine Klit und ich zerbreche erneut.
 Diesmal zieht er mich an meinem Haar näher zu sich und lässt seinen Mund auf meine wartenden Lippen krachen, bevor er seine Zunge in mir versenkt. Er wirbelt sie gegen meine, in demselben Rhythmus, in dem er mich fickt.
 Ich fühle mich wie im Delirium, diese dreifache Stimulation bedeutet meinen Untergang. Ich weiß nicht mal, ob ich von diesem zurückkommen kann, doch ich falle trotzdem.
 So habe ich mich bei allem gefühlt, was mit Adrian zu tun hat, seit ich ihn das erste Mal gesehen habe. Er schafft es, dass ich meine Hemmungen ignoriere und mich einfach … fallen lasse.
 Es ist genauso befreiend wie gefährlich.
 Genauso köstlich wie verängstigend.
 Meine Augen flattern, als ich mich wieder in seinen Armen wiederfinde, mit seiner Zunge im Hals, während er seinen Schwanz mit der Härte eines Kriegers in mich rammt.
 Ich spüre, wie er sich hinter mir verspannt, dann stöhnt er in meinen Mund und Wärme erfüllt mein Inneres, bevor er sich aus mir herauszieht und es warm über meine Oberschenkel läuft.
 Als ich erkenne, dass er mich gerade ohne Kondom gefickt hat, werde ich aus meinem Nebel gerissen. Heilige Scheiße. Wie konnte ich das bis gerade ignorieren?
 Ich nehme seit Jahren die Pille, um meine Periode zu lenken, weshalb ich nicht schwanger werden sollte, aber heutzutage gibt es noch viel schlimmere Dinge.
 Adrian lässt mein Haar los, und bevor ich etwas sagen kann, hebt er mich in seine Arme. Ich quietsche und schlinge meine Arme um seinen Hals, um nicht runterzufallen.
 Er geht mit absoluter Nonchalance in Richtung meines Schlafzimmers. Seine Hose steht offen, aber abgesehen davon sitzt an ihm immer noch alles perfekt. Sein Gesicht ist hart und unempfänglich, und man würde nie vermuten, dass er gerade erst einen Höhepunkt hatte. Allerdings fühlt er sich entspannter an als bei unserer Ankunft. Seine Muskeln sind weicher und sein Griff ist beinahe zärtlich.
 »Du hast kein Kondom benutzt«, murmle ich.
 Sein Blick huscht zu mir, ich fühle mich in die Enge getrieben. »Und?«
 »Schon mal was von sexuell übertragbaren Krankheiten gehört?«
 »Ich war seit Monaten nicht sexuell aktiv und habe immer Kondome benutzt, also bin ich sauber.«
 Ich fahre mit meinen Zähnen über meine Unterlippe, während mein Verstand seltsamerweise an dem Teil verharrt, dass er seit Monaten nicht mehr sexuell aktiv war. Wer war sein letztes Opfer? Jemand wie ich?
 Das lässt sich mir die Nackenhaare aufstellen und ich scheuche den Gedanken schnell beiseite.
 »Warum hast du jetzt kein Kondom benutzt?«
 Er hält inne. »Ich habe es vergessen.«
 »Du hast es vergessen?«
 »Ja, darf ich das nicht?«
 »Doch, aber du scheinst mir nicht der Typ zu sein, der jemals etwas vergisst.«
 Seine Miene wird weicher. »Korrekt.«
 »Warum hast du es dann getan?«
 »Ich wünschte, ich wüsste es.«
 Die Ruhe in seiner Stimme lässt mich kurz innehalten, bevor ich frage: »Was, wenn ich nicht verhüten würde?«
 »Offensichtlich tust du es, wozu also der Stress?«
 Die lässige Art, mit der er über dieses Thema redet, macht mir zu schaffen. Als wäre es ihm egal, auch wenn ich nicht verhüten würde. War er wirklich so reuelos? Würde er mich wegwerfen und das Baby als Kollateralschaden ansehen, falls ich schwanger werden würde?
 »Möchtest du vorher duschen?« Seine Worte reißen mich aus meinen turbulenten Gedanken.
 »Vorher? Warum? Was wird danach passieren?«
 »Dann nehme ich dich noch mal.« Er bleibt mitten im Schlafzimmer stehen, vergräbt seine Nase in meinen Haaren und atmet tief ein. »Diese verdammten Rosen.«
 Gänsehaut überzieht meinen Körper und meine Oberschenkel ziehen sich zusammen, denn obwohl ich gerade erst von einem Höhepunkt runtergekommen bin, spüre ich bereits das Verlangen nach dem nächsten mit roher Härte.
 Trotzdem muss ich logisch denken. »Ich … ich dachte, das wäre eine einmalige Sache.«
 »Da hast du falsch gedacht, Lenochka.« Seine Stimme ist ruhig wie der Teufel und genauso tödlich.
 Und plötzlich weiß ich, dass mein Leben nie wieder so sein wird wie vorher.
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 Ich löse mich von Lias Seite.
 Seit einer Stunde schläft sie tief und fest. Zuerst war ihr Körper entspannt, schmiegte sich sogar leicht an mich, als würde sie kuscheln, aber dann kehrte sie in ihre starre Haltung zurück.
 Ihre Totenstarre.
 Das scheint für sie normal zu sein, irgendeine Angewohnheit, die sie sich über die Jahre angeeignet hat und inzwischen ganz natürlich ausführt. Für gewöhnlich suchen sich Menschen ihre Komfortzone, eine selbst kreierte Box, und sperren sich darin ein.
 Aber genau das ist es bei Lia nun mal. Obwohl ein Teil von ihr weggesperrt ist, versteckt vor den Augen der Welt, stellt sich ein anderer Teil auf die Bühne und fliegt darüber, als wollte sie nach den Sternen greifen.
 Sie ist ein Widerspruch durch und durch, und ich habe vor, sie Zentimeter für Zentimeter zu entschlüsseln.
 Ich beobachte sie eine Weile, nehme ihre sanften Züge in mich auf, die volle Unterlippe, in deren Mitte sich ein winziges Grübchen abzeichnet, und ihre geröteten Wangen.
 Seit ich sie gegen den Tisch gefickt habe, haben sie diese Farbe angenommen. So sollte es gar nicht passieren, direkt am Eingang, als hätte ich keine Kontrolle über mich.
 Aber genau so ist es. Mir fehlt meine eiserne Kontrolle. Ich kann den Willen nicht aufbringen, aufzuhören. Nicht nach dem, was im Club passiert ist.
 Ich brodelte immer noch durch die aufgestaute Frustration, diesen Wichser nicht erwürgt zu haben, der seine Hände an sie gelegt hat. Der sie nicht einfach nur angefasst, sondern sie intim berührt und ihr dann gedroht hat.
 Noch nie zuvor wollte ich so sehr sehen, wie das Leben einen Körper verlässt, wie in diesem Augenblick, als ich es aus ihm herauswürgen wollte.
 Trotz meines Hintergrunds habe ich keinen so starken Blutdurst wie Damien, nicht mal wie Kirill oder Vladimir. Jemanden zu töten, ist für mich nur Mittel zum Zweck. Die Tat selbst erfreut mich nicht; sie stößt mich aber auch nicht ab.
 Es ist einfach eine Notwendigkeit.
 Aber bei diesem blonden Wichser hätte ich jede Sekunde davon genossen, ihm die Luft aus der Lunge zu drücken.
 Wenn mich jemand fragen würde, was in diesem Moment über mich gekommen ist, wüsste ich es auch nicht. In der einen Sekunde habe ich sie noch heimlich beobachtet – wie ein Stalker, wie Lia festgestellt hat –, und in der nächsten sah ich so Rot, wie ich es noch nie in meinem Leben getan habe.
 Ich bin nicht der Typ, der Rot sieht. Ich dachte immer, ich stünde über der Wut – es ist eine Emotion, die mir die Sicht vernebelt und mich davon abhält, die richtige Entscheidung zu treffen. Tatsächlich habe ich, abgesehen von dem Tag, als meine Tante Annika starb, noch nie besonders starke Emotionen gespürt. Danach wurde all die Wut und die Unvernunft, die damit einherging, aus meinem System gelöscht und von einem kühlen Kopf ersetzt.
 Bis zu der Szene in diesem Club.
 Bis ich verdammt noch mal nur noch Rot sehen konnte.
 Diese Frau hat nicht nur meine Routine durcheinandergebracht, sie provoziert auch einen Teil von mir, von dem ich mich bereits in meiner Kindheit losgelöst habe. Einen Teil, den ich ersticken muss, bevor er mich wieder befällt.
 Ich musste mir selbst und ihr beweisen, dass ich die Kontrolle habe und auch immer haben werde.
 Deshalb habe ich sie gegen den Tisch gevögelt, sobald wir in der Wohnung waren. Sie dachte, sie könnte mich loswerden, und genau das dachte ich auch. Für einen kurzen Moment, bevor ich sie runterdrückte, dachte ich, ich könnte die Wut aus ihr herausficken und das Chaos auslöschen, das sie in mir verursacht hat.
 Ich konnte es nicht.
 Wenn überhaupt, dann wurde es noch kälter, härter und dunkler. Mit jedem Stoß in ihre enge Pussy und jedem Stöhnen, das über ihre pinkfarbenen Lippen kam, spürte ich einen unsichtbaren Faden zwischen uns. Ich gehöre nicht zu den Leuten, die irgendeine Bindung zu ihren Sexualpartnern aufbauen. Ich benutze sie nur und befriedige sie, wenn mir danach ist. Sie wissen, dass ich grob, gefühllos und fordernd bin, aber sie kommen immer wieder, wollen mehr.
 Sie wissen, dass ich kalt bin und mich schnell langweile, weshalb ich mich nach meiner Erleichterung sofort zurückziehe.
 Bei Lia war das nicht der Fall.
 Zum ersten Mal in meinen beinahe einunddreißig Jahren habe ich eine Frau sofort noch mal genommen, nachdem ich mit ihr fertig war. Eine finstere Obsession hat von mir Besitz ergriffen, ich musste ihr Stöhnen hören und beobachten, wie ihre zierliche Gestalt erzitterte, als sie mit meinem Schwanz in ihr kam. Ich musste in mein Gehirn einbrennen, wie sich ihr Gesicht vor Verlangen verzerrte, während sie meinen Namen schrie und ihre Nägel in meinen Schultern vergrub, als es zu viel wurde.
 Am liebsten würde ich sie einfach aufwecken und da weitermachen, wo wir aufgehört haben. Ich will jeden Zentimeter ihres Körpers berühren, ihn studieren und ihn in Höhen treiben, die sie nie für möglich gehalten hätte.
 Und dann … werde ich ihn schlussendlich zerstören.
 Was für eine verdammte Verschwendung.
 Ich nehme eine ihrer Strähnen auf, atme ein und lasse den Rosenduft in meine Lunge eindringen und sich dort einnisten. Alles an ihr ist sanft, sogar ihre Persönlichkeit.
 Aber sanft zu sein, bedeutet nicht, naiv zu sein. Lia weiß sich zu behaupten, wenn es nötig ist, aber sie wählt ihre Kämpfe mit Bedacht.
 Wie es nur eine Überlebende tun würde.
 In Anbetracht ihres Hintergrunds ergibt diese Taktik durchaus Sinn.
 Nicht, dass ich ihr eine Wahl gelassen hätte. Entweder machten wir es auf meine Weise, oder sie wäre tot gewesen. Und obwohl ich alles in meinem Leben so handhabe, habe ich bei ihr einen anderen Ansatz gewählt.
 Einen, den ich selbst noch nicht ganz begreife.
 Ich stehe aus dem Bett auf und bemerke das Pillenfläschchen auf ihrem Nachttisch. Die Medikamente stehen nicht mehr an derselben Stelle wie vor ein paar Tagen, also hat sie sie in der Zwischenzeit benutzt.
 Ich mache mir nicht die Mühe, meine Boxershorts anzuziehen, bevor ich in die Küche gehe und mir eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank nehme. Als ich sie schon halb zum Mund geführt habe, halte ich inne und studiere die Notizen, die an der Tür haften.
  
 Einkaufen gehen.
  
 Du bist nicht wirklich ausgerutscht und hast dir den Knöchel gebrochen. Das war nur ein Albtraum.
  
 Versuch noch mal, L zu erreichen.
  
 Die letzten beiden nehme ich ab und studiere ihre kursive Handschrift.
 Sie erinnert sich sogar an ihre Albträume. Hmm. Bedeutet das, dass es schlimmer geworden ist, seit sie das letzte Mal ihre Therapeutin aufgesucht hat?
 Meine Finger tippen auf die letzte Notiz, und trotz der Hitze in der Wohnung breitet sich eine eisige Kälte in mir aus.
  
 Versuch noch mal, L zu erreichen.
  
 Wer zum Teufel ist L und warum schreibt sie den Namen nicht aus, als wäre es ihr kleines, schmutziges Geheimnis?
 Ist er ihr Ex? Ein Freund mit gewissen Vorzügen? Je länger ich darüber nachdenke, desto stärker kehrt das Rot aus dem Club zurück.
 Ich knalle die Notizen zurück an den Kühlschrank, bevor ich sie noch zerreiße und damit meine Schnüffelei verrate.
 Mir wäre das zwar scheißegal, aber ich weiß, dass sie das anders sehen und eine ihrer psychoanalytischen Sitzungen beginnen würde, die sie nur unnötig verletzt.
 Bald wird sie die unzensierte Seite von mir kennenlernen. Die Frage ist nur, wie bald. Mein Blick huscht durch das Wohnzimmer, zu den Stellen, an denen ich Kolya und Yan habe Kameras installieren lassen, als sie unterwegs war.
 In ihrem Schlafzimmer gibt es noch eine Ecke, direkt über ihrem Schminktisch, wo man super eine Überwachungskamera anbringen könnte.
 Sie hat recht. Ich bin ein Stalker.
 Aber entweder das oder ich müsste sie foltern, um Antworten zu bekommen. Was wäre ich, wenn nicht der perfekte Bösewicht? Ich ziehe es vor, die Dinge elegant zu regeln, nicht zu barsch.
 Es wäre eine Schande, Blut über diese porzellanartige Haut fließen zu sehen; doch sie zu markieren, ist etwas ganz anderes.
 Meine roten Handabdrücke auf ihrem Arsch zu sehen, hat das Biest in mir entfesselt, das sich danach sehnt, zu markieren, zu beanspruchen.
 Immer mehr.
 Nachdem ich die kleine Wasserflasche ausgetrunken habe, werfe ich sie in den Müll und gehe zurück ins Schlafzimmer.
 Lia schläft immer noch in ihrer totenähnlichen Position, aber die Decke ist verrutscht und entblößt einen perfekten rosigen Nippel.
 Und das reicht aus, um mich wieder hart werden zu lassen.
 Fuck.
 Ich lege mich neben sie, stütze den Kopf auf meinen Ellbogen und beobachte sie unverwandt.
 Als ich nicht mehr widerstehen kann, beuge ich mir vor und nehme den nackten Nippel in meinen Mund, fahre mit der Zunge darüber wie ein von Titten besessener Teenager.
 Zunächst bleibt Lia still, doch dann bricht ihre Totenstarre und ihre Lippen teilen sich. »Mmmm …«
 Der Laut fährt mir direkt in den Schwanz, der mittlerweile so hart ist, dass es an Folter grenzt. Ich beiße in ihren Nippel, fest genug, um ein leichtes Unbehagen auszulösen, in der Hoffnung, dass sie die Augen öffnet, aber sie stöhnt nur wieder, während ihre Hand unter die Decke wandert.
 Ich ziehe die Decke nach unten, um zu beobachten, wie sie ihre Pussy berührt, auf diese sanfte, aber erotische Weise über ihre Klit reibt, um es sich selbst zu besorgen.
 Nicht schon wieder.
 Beim letzten Mal habe ich zwar noch zugesehen, aber ab sofort wird sie sich nicht mehr selbst anfassen, wenn ich in der Nähe bin.
 Ich lege meine Hand über ihre und halte sie fest, während meine Fingerspitzen über ihre feuchte Spalte streichen.
 »Mmmm …«, murmelt sie und versucht, ihre Hand zu befreien, damit sie ihrer Aufgabe weiter nachgehen kann.
 Ich knabbere an ihrem Nippel, und diesmal wacht sie keuchend auf. Für einen kurzen Moment starren ihre blauen Augen ins Leere, dann wandert ihr Blick langsam zu mir.
 »Was …?« Sie bricht ab, als sie sieht, dass mein Mund über ihrem Nippel liegt und meine Hand über ihrer zwischen ihren Beinen.
 Ein roter Schleier breitet sich auf ihrer hellen Haut aus, bedeckt ihren Hals und ihr Gesicht und ihre Ohren. Ihre selbst auferlegten Schamgefühle sind interessant, und ich erwische mich bei dem Gedanken, auch sie in meinen Verstand einbrennen zu wollen.
 Oder vielleicht will ich einfach nur sehen, wie sie meiner Gnade ausgesetzt errötet.
 Ich murmele gegen ihren Nippel, und sie windet sich bei jedem Atemzug, der gegen ihre feuchte, sensible Spitze trifft. »Du hast dich wieder selbst berührt, Lenochka, aber diese sanften Finger befriedigen dich nicht mehr, nicht wahr? Ich kann dieser Pussy geben, wonach sie sich wirklich sehnt.«
 Sie legt ihre andere Hand an meine Schulter. Um mich zurückzuhalten, um mir zu widerstehen, während ihr kluger Verstand übernimmt, aber wir beide wissen, dass es nicht lange andauern wird.
 »Bist du eine Schlampe oder ein braves Mädchen, Lia?«
 Sie atmet scharf ein, will ihre Hand von ihrer Klit ziehen, unter meiner hinweg. Aber ich halte sie gefangen und sie keucht auf, als ich sie ein wenig drücke.
 Mit einer schnellen Bewegung setze ich mich auf sie, positioniere meine Knie zwischen ihren gespreizten Beinen. Lia lässt den Arm an ihre Seite fallen und flüstert: »Wann wirst du genug von mir haben?«
 »Tu nicht so, als wäre das eine lästige Pflicht, Lia. Das ist nur eine andere Form vom Lügen, und du weißt, dass mir das nicht gefällt.«
 Sie starrt zu mir hoch, ihre Gesichtszüge verziehen sich kaum merklich. »Du bist ein Sadist.«
 »Dann bist du eine Masochistin, Lenochka.«
 »Das b-bin ich nicht.«
 »Doch, das bist du. Kannst du die Erregung spüren, die unsere beiden Hände benetzt?«
 Sie wendet sich ab, starrt an die Wand hinter mir, aber ich zwinge ihren Kopf mit einem festen Griff am Kinn zurück. »Tu das nie wieder. Konzentrier dich darauf, wo ich dich berühre.«
 »Also darf ich jetzt nur noch dich ansehen?«
 Das gefällt mir. Tatsächlich gefällt es mir sogar so sehr, dass es beinahe verstörend ist, und für gewöhnlich finde ich kaum etwas verstörend.
 »Wenn es sich einrichten lässt, ja«, sage ich in beiläufigem Ton, der meine Gedanken nicht preisgibt.
 »Du bist eine Katastrophe … ahh«, wimmert sie, als ich meinen Schwanz vor ihrem Eingang positioniere.
 »Dann solltest du dich mir nicht in den Weg stellen, Lenochka. Ich werde dich ruinieren, dich brechen und dich verdammt noch mal vernichten.«
 »Tust du das nicht bereits?«
 »Nicht wirklich, nein. Du bist klug genug, diese Seite von mir nicht zu provozieren.« Ich lasse ihr Kinn los und lege die Hand unter ihren Hintern, um sie auf mich in eine sitzende Position zu heben, dann schiebe ich ihre Beine noch ein wenig höher und ramme mich fast zeitgleich in sie hinein.
 Fuck. Sie fühlt sich immer noch an wie beim ersten Mal. Nein, sogar noch besser. Ihr Inneres ist einladender, ihr Körper gewöhnt sich an meinen.
 Lia schreit auf, dann verwandelt sich der Laut in ein leises Stöhnen, als ich mich so tief in ihre enge Hitze ramme, dass unsere Leisten aneinander klatschen, während unsere Hände noch zwischen uns liegen.
 Lias Blick fällt nach unten auf unsere Verbindung, dann wird ihr Gesicht tiefrot und sie schaut hastig weg.
 »Nein. Sieh uns an.«
 »Zwing mich nicht dazu«, fleht sie nach einem weiteren Stöhnen.
 »Du hast mich eine Katastrophe genannt, aber die wahre Katastrophe sind wir, Lia. Du und ich.«
 Sie gehorcht, ihre Lippen teilen sich und ein Funke schimmert in den Tiefen ihrer Augen, lässt sie noch heller wirken, beinahe so, als wäre sie high.
 Ich necke ihre Klit mit meinen Fingern, mein Daumen übt leichten Druck aus. Im Vergleich zu meinen sind ihre Hände winzig, klein und filigran, wie eigentlich alles an ihr. Sie zuckt unter meinen Berührungen, versucht aber nicht, meine Hand wegzuschieben, während ich ihre Klit genau so reibe, wie sie es mag, und gleichzeitig in sie hineinstoße.
 Dann wirft sie den Kopf zurück, wodurch eine Strähne ihres nach Rosen duftenden Haares über mein Gesicht streicht. Ich atme sie ein, präge mir die vollkommene Hingabe auf ihrem Gesicht ein, während ich sie in einem Tempo ficke, das sie nach Erlösung wimmern lässt.
 Heute Nacht ist sie schon öfter gekommen, als ich zählen könnte, aber Lia will immer noch mehr. Sie zerbricht immer wieder unter mir, wenn ich mich zurückziehe und dann wieder in ihr versenke.
 Ihre Finger erstarren unter meinen und sie stöhnt den einzigen Namen, den sie ab sofort noch stöhnen darf: »Adrian …ja … ja … Adrian …«
 Der Klang ihrer heiseren Stimme entfacht meinen eigenen Höhepunkt. Mein Rücken und meine Eier verspannen, als ich mich in sie entleere.
 Scheiß auf Kondome.
 Sie fällt gegen mich, ihr Kopf schmiegt sich an meine Brust. Ein sanfter Schweißfilm überzieht unsere beiden Körper, während wir einander einatmen.
 Bald wird sie versuchen, sich von mir zu lösen, genau wie vorhin, aber in diesem Augenblick liegt ihr Körper vollkommen entspannt auf meinem. In diesem Augenblick wirkt sie sanft und zufrieden und stößt sogar ein leises Seufzen aus.
 Ich wähle diesen friedlichen Moment, um ihr noch einen Fitzel Wahrheit anzubieten. Die eine Wahrheit, die mich bis ins Mark erschüttert.
 »Du hast gefragt, wann ich genug von dir haben werde. Die Antwort ist nie. Niemals werde ich genug von dir haben, Lenochka.«
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 Ich weiß nicht, wie ich die Probe heute durchgestanden habe.
 Durch das gründliche Vögeln, wie ich es noch nie in meinem Leben erlebt habe, bin ich wund und erschöpft aufgewacht … und in einem zufriedenen Nebel.
 Zuerst dachte ich, ich könnte mich kaum noch bewegen, vom Tanzen ganz zu schweigen.
 Aber am frühen Morgen spürte ich, wie Adrian mit einem warmen Handtuch zwischen meinen Beinen entlang wischte. Das allein reichte aus, um mich in absoluter Glückseligkeit stöhnen zu lassen.
 Als ich aufwachte, lag ich in eine saubere Decke gewickelt, die andere, die mit den Spuren unserer sexuellen Aktivitäten verschmutzt war, war in der Waschmaschine.
 Auf meinem Nachttisch entdeckte ich ein Frühstück. Kaffee ohne Zucker, salzfreier Toast mit Bio-Käse und ein Apfel. Daneben standen Schmerzmittel und eine Flasche Wasser.
 Ich sollte mich wohl fragen, woher er weiß, was ich zum Frühstück esse, aber da ich nicht viel mehr in meiner Küche habe, war die Auswahl begrenzt.
 Obwohl ich ihn danach fragen wollte, war ich seltsam gerührt von der Tatsache, dass er mir Frühstück ans Bett gebracht hat. Das hat noch nie jemand für mich gemacht, schon gar nicht in meinem eigenen Zuhause.
 Aber dennoch ist er verschwunden.
 Von ihm und seinen Klamotten fehlte jede Spur. Ohne den leichten Schmerz zwischen meinen Beinen und seinen roten Handabdrücken auf meinem Hintern hätte ich angezweifelt, dass er überhaupt hier gewesen ist. Dass alles, was in der letzten Nacht passiert ist, nur eine weitere grausame Bestrafung meines eigenen Verstandes war.
 Aber er war hier. Ich kann immer noch seine gnadenlosen Stöße und die wilde Berührung spüren, die sich danach in eine seltsam sanfte Fürsorge verwandelten. Meine Nippel schmerzen immer noch, dort, wo er sie gebissen und gekniffen und gedreht hat. Mein Arsch brennt immer noch, dort, wo er ihn mir versohlt hat, während er mich gefickt hat, als wüsste er, wie verrückt mich das machen würde.
 Doch nachdem er meinen Körper bis zur Erschöpfung benutzt hat, ist er verschwunden.
 Schon wieder.
 Wir haben uns nicht mal unterhalten, wie normale Leute es tun würden, nachdem er verkündet hatte, dass er nie genug von mir haben wird.
 Er hat mich einfach benutzt und ist gegangen.
 Aber kann man es wirklich benutzt nennen, wenn ich jede Sekunde davon genossen habe? Wenn ich mich selbst zu dem Gedanken an ihn berührt habe, während ich schlief?
 Gott. Vielleicht bin ich noch kaputter, als ich dachte, wenn ich seine grobe Art und den unnachgiebigen Fick so sehr genossen habe, obwohl ich diesen Mann hasse. Ich sollte froh sein, dass er verschwunden ist, nicht enttäuscht.
 Bei der heutigen Probe bin ich nur starr die Bewegungen durchgegangen, habe versucht, sämtliche Gedanken an Adrian Volkov aus meinem Kopf zu verdrängen.
 Philippe und Stephanie haben mir einen Vortrag darüber gehalten, weil ich gestern Abend verschwunden bin, ohne mich zu verabschieden. Ich habe mich entschuldigt, konnte ihnen jedoch nicht erzählen, was wirklich passiert war, oder dass ich den wahrscheinlich besten Sex meines Lebens hatte, bevor ich in meiner leeren Wohnung aufgewacht bin.
 Und nein, ich bin deswegen nicht mehr sauer.
 Aber eine Sache hat sich verändert – oder eher eine Person. Ryan.
 Abgesehen davon, wenn es die Probe erforderte, hat er mich heute nicht angerührt. Er hat mir auch nie lange in die Augen gesehen, als hätte er Angst davor, was ich – oder jemand anderes – ihm antun könnte.
 Wenigstens hat er seine Lektion gelernt und hält Abstand, wie er es schon vor langer Zeit hätte tun sollen.
 »Lia.«
 Ich drehe mich um, als ich Stephanies Stimme höre. Sie huscht zu mir, bis wir beide vor meinem Auto stehen bleiben, mein Schlüssel baumelt in meiner Hand.
 Sie zieht eine Zigarette hervor und zündet sie an, dann inhaliert sie und stößt eine große Rauchwolke aus.
 »Was gibt es, Steph? Bitte sag mir nicht, dass ihr wieder feiern gehen wollt.«
 »Nein, das gestern war echt arschig von dir.« Sie stemmt eine Hand in die Hüfte.
 »Tut mir leid. Ich habe mich nicht gut gefühlt.« Und das stimmte sogar, bis Adrian mich wie ein Wahnsinniger gefickt hat und dann verschwunden ist.
 Wird er sich das jetzt zur Gewohnheit machen und immer gehen, nachdem er seine sexuellen Gelüste befriedigt hat, als wäre ich eine Art Nutte?
 Scheiß auf ihn.
 Warum zur Hölle beschäftigt mich dieser Teil überhaupt so sehr? Immerhin habe ich das alles nur zugelassen, damit er wieder verschwindet.
 Er ist ein Mörder, Lia. Ein verdammter Killer.
 Ich erwarte, dass sich bei dieser Erinnerung Abscheu in mir breit macht. Ich warte auf die Übelkeit, weil ich zugelassen habe, dass ein Mörder mich so intim berührt.
 Doch es kommt nichts.
 Bin ich wirklich so kaputt?
 »M-hm.« Stephanie durchbohrt mich mit ihrem Blick, als würde sie mir nicht glauben. »Wie auch immer, ich habe etwas erfahren, das dich vielleicht interessieren könnte.«
 »Und was?«
 »Dieser russische Mafia-Typ, nach dem du gestern gefragt hast. Matts Geschäftspartner?«
 Der Griff um meinen Schlüssel wird fester, während ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen. »Was hast du erfahren?«
 Stephanie tritt näher, ihr Blick huscht umher, bevor sie eine Hand an ihren Mund legt und flüstert: »Offenbar ist er ein hohes Tier in der Bratva. Ein sehr hohes Tier.«
 Ich schlucke. Obwohl diese Information nicht sehr überraschend ist, trifft sie mich doch härter, als ich erwartet hätte.
 »Woher weißt du das?«, flüstere ich zurück, als die Angst mich zu übermannen droht.
 »Ich habe gehört, wie Matt es vor einem seiner Lakaien erwähnt hat.«
 Stephanie ist eine wahre Lausch-Meisterin und liebt Tratsch mehr als alles andere.
 Sie tritt zurück und zieht noch einmal an ihrer Zigarette. »Also, Mädchen, jetzt sag mir, warum du mehr über ihn wissen wolltest?«
 »T-tue ich gar nicht.«
 »M-hm. Das kannst du jemand anderem erzählen. Ich kann dieses Funkeln in deinen Augen sehen, wenn wir über ihn reden.«
 Shit. Ist das so offensichtlich? »Es ist wirklich nichts. Ich … finde ihn nur gruselig.«
 »Genau das ist er ja auch.« Sie reibt meinen Arm. »Es gibt Leute, mit denen wir uns niemals einlassen sollten. Er gehört zweifellos dazu.«
 Zu spät, Steph.
 Ich lächle ihr ermutigend zu und steige in mein Auto. Als ich zu Hause ankomme, bin ich hungrig, erschöpft und in Gedanken bereits zahlreiche Theorien bezüglich Adrian durchgegangen.
 Er erzählte mir, er sei ein Stratege, was mit den Informationen von Stephanie bedeuten könnte, dass er die Aktivitäten der Bratva plant.
 Gott. Er ist Teil der verfluchten russischen Mafia.
 Bei dem Gedanken läuft mir ein Schauer über den Rücken. Ich weiß nicht viel über die Mafia, abgesehen von Der Pate, aber diese Filme sind weit von der Realität entfernt.
 Die Realität muss noch viel gefährlicher sein.
 Ich wische meine klammen Finger an meinem Rock ab, gebe meinen Code ein und gehe hinein.
 Im Flur werfe ich meine Tasche und die Schlüssel auf den kleinen Tisch und versuche, nicht daran zu denken, was genau hier gestern Abend passiert ist. Wie er jeden Zentimeter von mir besessen und mir diese finstere Befriedigung gegeben hat, die ich niemals wieder vergessen werde.
 Kopfschüttelnd hänge ich meinen Mantel auf und erstarre.
 Zwischen meinen beiden anderen Mänteln hängt noch ein anderer. Grau. Männlich.
 Seiner.
 Ich streife meine Schuhe ab und gehe hinein. Der Knoten, den ich seit heute Morgen im Magen gespürt habe, wird mit jedem Schritt leichter. Bei der Szene, die sich vor mir abspielt, halten meine Füße auf dem beheizten Boden inne.
 Adrian stellt ein paar Teller auf den kleinen Esstisch zwischen Küche und Wohnzimmer.
 Wie üblich trägt er eine schwarze Hose und ein Hemd, die oberen paar Knöpfe sind geöffnet und entblößen seine harte, muskulöse Brust, an der ich letzte Nacht mein Gesicht vergraben habe. Seine Ärmel sind bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, offenbaren das komplexe Design seiner Tattoos. Beide reichen von den Handgelenken bis zu seinen Schultern. Überraschenderweise gibt es keine Tattoos auf seiner Brust oder dem Rücken, wie ich es bei einem Gangster erwartet hätte.
 »Du bist zurück«, sagt er, ohne den Blick von seiner Arbeit zu heben. Es gibt Frittata und eine große Schale mit Salat sowie geschnittene Äpfel.
 »Was machst du hier?«, murmle ich, während ich versuche, die Situation zu verarbeiten.
 »Wonach sieht es denn aus? Ich koche dir Abendessen.« Er hat mich immer noch nicht angesehen. »Wasch dir die Hände.«
 Meine Füße tragen mich in seine Richtung, als würde ich durch die Luft schweben, bis ich um seinen Arm greife. »Ich meinte, was machst du hier in meiner Wohnung, Adrian? Wie bist du hier reingekommen?«
 Er deckt noch immer akribisch den Tisch – es wirkt beinahe geometrisch. »Ich habe gestern gesehen, wie du ihn eingegeben hast. Nicht, dass es ein Problem gewesen wäre, wenn nicht.«
 »Das nennt sich Einbruch.«
 »Hast du das Bedürfnis immer, allem einen Namen zu geben, Lenochka?« Diesmal kollidieren seine grauen Augen, die die Farbe eines harten Winters widerspiegeln, mit meinen. »Fühlst du dich damit besser?«
 »Ich nenne die Dinge nur beim Namen.«
 »Wenn du dich damit besser fühlst. Jetzt wasch dir die Hände, damit wir essen können.«
 »Und wenn ich das nicht möchte?«
 Er stößt einen Seufzer aus. »Das liegt ganz bei dir. Aber ich habe kein Problem damit, dich auf meinen Schoß zu setzen und dir das Essen in den Hals zu stopfen.«
 Ich starre ihn noch kurz an, dann stürme ich ins Badezimmer, um mir die Hände zu waschen. Als ich zurückkomme, sitzt er bereits am Tisch und serviert etwas, das aussieht wie eine Schinken-Frittata.
 Seufzend nehme ich ihm gegenüber Platz und steche mit der Gabel in den Salat, der vor mir steht, während er die Frittata isst. Ich hasse es, dass er weiß, was ich esse und sich nicht verhält wie die anderen Leute, die mir ständig sagen: »Hey, ein bisschen was Deftiges würde dir nicht schaden.« Ich habe es ja nicht so weit gebracht, indem ich mir diesen Luxus gegönnt hätte.
 Wenn man es bis an die Spitze schaffen will, muss man immer einen hohen Preis zahlen. Ich rauche nicht einmal wie viele der anderen Ballerinas, also vertreibe ich meinen Hunger nur mit reiner Entschlossenheit.
 Eine Weile essen wir schweigend. Wir lassen uns beide Zeit. Ich, weil ich so schneller satt werde. Adrian, weil er der Typ zu sein scheint, der sein Essen genießt und jeden Bissen auskostet. Ich versuche, nicht darauf zu achten, wie seine maskulinen Finger sich um Gabel und Messer schlingen. Er verhält sich so kultiviert wie jemand aus der Oberschicht, nicht wie ein Gangster.
 »Schmeckt dir der Salat?«, fragt er.
 Ich hebe eine Schulter. »Er ist ganz gut.«
 »Hättest du gerne ein Glas Wein?«
 »Damit ich betrunken werde wie beim letzten Mal? Nein, danke.«
 Seine Lippen zucken, es gleicht einem Lächeln, breitet sich aber nicht ganz aus. »Die betrunkene Version von dir ist ehrlicher.«
 »Oder dümmer.«
 »Ich bleibe bei ehrlich.«
 Ich hebe meinen Kopf, piekse mit der Gabel in die Tomaten und den Kopfsalat. »Du willst Ehrlichkeit, Adrian?«
 Er legt sein Besteck neben den Teller und trinkt einen Schluck Wasser. »Sicher, lass hören.«
 »Ich finde dich krank und verkorkst. Du bringst diejenigen, die schwächer sind als du, dazu, sich zu unterwerfen, dann schlägst du sämtliche Türen zu und zwingst sie zu einem Abendessen mit dir. Bist du wirklich so einsam?«
 Obwohl ich dachte, dass meine Worte Wut heraufbeschwören könnten, tippt er lediglich zweimal mit dem Finger auf den Tisch. »Wenn du mich krank und verkorkst nennen willst, dann tu das. Aber du liegst falsch. Wenn jemand von uns einsam ist, dann bist du das, Lia.«
 »Ich bin nicht einsam.«
 »Dann sind wir uns einig, dass wir uns nicht einig sind.«
 »Warum glaubst du, dass ich einsam bin?«
 »Abgesehen von dem offensichtlichen Mangel an Freunden und deinem ereignislosen Leben hast du dich fürs Ballett entschieden, obwohl du genau wusstest, dass es dir Hass einbringen würde, wenn du es bis an die Spitze schaffst. Du hast nicht dagegen angekämpft, beneidet oder Ziel von Tratsch zu werden. Nein, du vergräbst dich nur noch tiefer in deiner einsamen Blase, wo niemand dich erreichen kann.«
 Meine Lippen teilen sich, als ich die sorgfältige und erschreckend treffende Analyse meines Lebens höre. Dieser Mann wird mich verschlingen, wenn ich nicht aufpasse.
 »Du hast es getan«, erwidere ich giftiger als nötig.
 »Was habe ich getan?«
 »Du bist in meine Blase eingedrungen.«
 Er nimmt sein Besteck wieder auf und wendet sich dem Teller zu. »Nur, weil du diesbezüglich keine Wahl hattest.«
 »Was, wenn ich eine Wahl haben möchte?«
 »Zu spät.« Er starrt mich aus diesen nervenaufreibenden Augen an. »Ich habe dich bereits für mich beansprucht, jetzt gibt es kein Zurück mehr.«
 Meine Finger zittern, als ich seinen Worten lausche. Aber nicht aus Angst. Es ist etwas anderes, das ich noch nicht ganz bestimmen kann, also platze ich heraus: »So was nennt man Nötigung.«
 »Du mit deinen Etiketten, Lia. Langsam wird es langweilig.«
 »Ich habe doch gesagt, dass ich die Dinge beim Namen nenne.«
 »Das bewirkt nichts, außer vielleicht, dass es dir ein Gefühl von fragiler Gerechtigkeit gibt.«
 »Gerechtigkeit ist nicht fragil.«
 »Oh, aber doch. Diejenigen, die daran glauben, scheitern oder bekommen von der harten Wahrheit einen Schlag ins Gesicht.«
 »Woran glaubst du dann?«
 »Muster.«
 Das überrascht mich. Nachdem ich noch einen Bissen von meinem Salat gekaut und heruntergeschluckt habe, sage ich: »Wie kann jemand an Muster glauben?«
 »Muster sind ein mächtiges Werkzeug, das es uns erlaubt, das Ergebnis zu kennen, bevor es passiert.«
 Ich schnaube. Natürlich gefällt jemandem wie Adrian diese Art von Macht.
 »Stimmst du dem nicht zu, Lia?«
 »Nicht direkt. Ich bin nur überrascht, dass dir so etwas gefällt.«
 »Du fängst an, mich kennenzulernen. Wir machen Fortschritte.«
 »Ich kenne dich nicht, Adrian, und es wäre mir lieb, wenn es so bleibt.«
 »Warum? Damit du deinen Kopf in den Sand stecken und vorgeben kannst, das alles wäre nie passiert? Dir ist schon bewusst, wie zwecklos das ist, oder? Je mehr du dich sträubst, desto mehr Schmerz erlegst du dir selbst auf.«
 »Lass das meine Sorge sein. Was auch immer ich fühle oder nicht, geht dich überhaupt nichts an.«
 »Achte auf deinen Ton, Lia.« In seiner Stimme schwingt eine unverhohlene Drohung mit.
 »Sonst was?«
 »Sonst wird dein Arsch Bekanntschaft mit meinem Gürtel machen.«
 »Du …«
 »Nur zu.« In seinen Augen funkelt purer Sadismus. »Bitte, gib mir einen Grund, dich zu bestrafen.«
 Feuer explodiert in meiner Brust, und ich versuche vergeblich, es wieder herunterzuschlucken.
 Gott. Dieser Mann ist wahrlich ein Teufel.
 Ich schiebe mir Salat in den Mund, um die Worte davon abzuhalten, einfach aus mir herauszusprudeln.
 »Langsamer«, rügt er mich. »Sonst bekommst du noch eine Magenverstimmung.«
 »Als ob dich das interessieren würde.«
 »Natürlich würde es das. So herzlos bin ich nicht.«
 »Ja, klar.«
 »Bin ich wirklich nicht – unter den richtigen Umständen.«
 »Du meinst die, die du inszenierst?«
 »Korrekt.«
 »Also läuft es auf deine Weise oder gar nicht?«
 »Mehr oder weniger.«
 Ich beiße mir auf die Unterlippe, lasse sie jedoch schnell wieder frei, als ich sehe, wie seine ungeteilte Aufmerksamkeit mit beängstigender Lust auf meinem Mund liegt.
 »Was wird passieren, wenn du genug von mir hast?«, stelle ich die Frage, die mir schon lange im Kopf herumgeistert.
 »Ich sagte, das wird nicht passieren.«
 »Bestimmt wird dir irgendwann langweilig. Das geht jedem so.«
 »Ich bin nicht jeder, und es wäre clever, mich mit niemandem zu vergleichen, den du kennst.«
 Als würde ich jemals wieder so jemanden wie ihn kennenlernen.
 Luca ist ein wenig unerreichbar, genau wie Adrian, aber er ist nicht so intensiv, und ihn habe ich immer nur als Freund angesehen, also zählt er nicht wirklich.
 Ich räuspere mich. »Der Punkt ist, dass diese Phase irgendwann enden wird. So wie alles im Leben.«
 »Darüber denke ich nach, wenn es so weit ist.«
 »Hast du es so auch mit den anderen gemacht? Dir erst Gedanken über ihr Schicksal gemacht, als die Zeit gekommen war?«
 »Bei den anderen?«
 »Bei denen, die vor mir kamen.«
 »So etwas habe ich noch mit niemandem gemacht, Lenochka.«
 Ein aufgeregter Schauer durchfährt mich, dicht gefolgt von einem ängstlichen. Aus irgendeinem perversen Grund gefällt mir, dass es auch für ihn ein erstes Mal ist, dass wir zumindest diesbezüglich ebenbürtig sind. Aber zu wissen, dass ich seine Erste bin, dass er für mich mit seinem Muster gebrochen hat, obwohl er so viel Wert darauf legt, lässt mich auch mit dem Schlimmsten rechnen.
 Ich scheuche diesen Gedanken beiseite und frage: »Was bedeutet das?«
 »Was bedeutet was?«
 »Lenochka?«
 »Helles Licht.«
 Meine Lippen teilen sich. Ich kann nicht glauben, dass er mich so genannt hat. Bestimmt hat mir meine Fantasie nur einen Streich gespielt. »Du findest, ich bin ein helles Licht?«
 »Das habe ich gerade gesagt.«
 »Aber du denkst, dass ich einsam bin.«
 »Dadurch wird dein Licht nicht gedimmt. Eine Rose strahlt alleine auch heller als in einem ganzen Rosenfeld.«
 »Hast du mich deshalb gepflückt?« Meine Stimme wird leise, während ich die Salatschale anstarre.
 »Womöglich.«
 »Nur damit du es weißt, die schönsten Rosen haben die tödlichsten Dornen.«
 Er steht auf. Obwohl die Bewegung nicht abrupt ist, sinke ich auf meinem Stuhl zusammen. Ein Teil von mir bereut meine Aussage, aber der andere Teil ist stolz auf mich.
 Der stolze Teil gewinnt, denn ich hebe mein Kinn. Scheiß auf ihn. Wenn er glaubt, dass ich mich einfach kleinmache, weil er es mir sagt, dann hat er sich geschnitten.
 Er stellt sich neben mich, seine riesige Gestalt ragt unheilvoll über mir auf. »Denkst du, das macht mir Angst?«
 »Ich habe nicht gesagt, dass dir das Angst machen würde. Ich lege nur Fakten dar.«
 »Hier ist ein Fakt für dich, Lia. Tödliche Dornen begeistern mich.«
 Ich schlucke. »Aber sie können dich verletzen.«
 »Das ist es wert.« Er deutet auf meinen längst vergessenen Teller mit Essen. »Bist du fertig?«
 »Ja, warum?«
 »Weil ich dich jetzt ficken werde, bis du schreist, meine tödliche Dorne.« Und damit hebt er mich hoch und trägt mich in seinen Armen Richtung Schlafzimmer.
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 Zwei Wochen lang verfallen wir in eine Art Routine.
 Ich gehe zur Probe, und wenn ich nach Hause komme, wartet Adrian dort entweder mit gekauftem oder selbst gekochtem Essen auf mich. Ich weiß, dass er nicht hier kocht, weil er sagte, er bringt es von zu Hause mit.
 Dann trägt er mich ins Schlafzimmer und fickt mich, bis ich einschlafe. Manchmal tut er es auf dem Tisch, lässt mich auf seinem Schoß sitzen, während er jeden Zentimeter von mir einnimmt. Und manchmal schnappt er mich, sobald ich die Wohnung betrete, hebt meinen Rock und fickt mich im Eingang.
 Aber es hört nicht auf. Es hört niemals auf.
 Nachdem er mich genommen hat, bringt er mich ins Schlafzimmer oder unter die Dusche. Manchmal begleitet er mich, als könnte er nicht aufhören, mich zu berühren, als würde er sich sofort wieder nach mir sehnen, sobald er fertig ist.
 Wenn ich es nicht mehr aushalte und mich schluchzend durch meine Orgasmen kämpfe, macht er mich danach sauber oder trägt mich in die Dusche. Er stellt sicher, dass ich es bequem habe und zieht mich manchmal sogar an, auch wenn es nur ein Nachthemd oder ein langes Shirt ist, damit er mich während der Nacht weiter berühren und befriedigen kann.
 Ich versuche, meine Distanz zu wahren, indem ich an die Bettkante rutsche oder ihm abgewandt einschlafe. Aber in dem Augenblick, in dem er mich stimuliert, winde ich mich sofort unter ihm und sehne mich nach der Erleichterung, die ich erst vor wenigen Momenten hatte.
 Es ist verrückt, wie süchtig ich nach der Befriedigung geworden bin, die nur er heraufbeschwören kann. Wie sehr ich mich nach seinen groben Händen und dem wilden Vögeln sehne.
 Vielleicht hat er recht. Vielleicht bin ich eine Masochistin. Denn alles, woran ich noch denken kann, ist das, was er wohl in dieser Nacht mit mir anstellen wird. Wie er mich nehmen, mir den Hintern versohlen und meine Welt in Brand stecken wird.
 Doch am Morgen verschwindet er. Jeden verdammten Morgen schleicht er sich raus wie ein Dieb. Als wäre ich seine Hure, mit der er nicht gesehen werden will.
 Seit dem ersten Mal, als er mich in das Diner ausgeführt hat, sind wir nicht mehr miteinander ausgegangen. Ich habe auch nicht darum gebeten, weil das bedeuten würde, dass ich eine Art Beziehung mit ihm haben wollte.
 Das will ich nicht.
 Das Einzige, worauf ich warte, ist, dass ihm langweilig wird und er mich in Ruhe lässt.
 Doch er scheint sich nicht zu langweilen. Wenn überhaupt, dann scheint sein Appetit nach meinem Körper mit jedem Tag weiter zu wachsen – bis zu dem Punkt, dass er mich beinahe sofort wieder nimmt, nachdem er gekommen ist. Ich weiß nicht, ob er so leicht zu stimulieren ist oder ein so großes Stehvermögen hat, dass ich mich langsam, aber sicher an seinen Rhythmus anpasse.
 Er hat mich an ihn gewöhnt – süchtig gemacht –, und alle Grenzen scheinen miteinander zu verschwimmen.
 Ich sage mir selbst, dass es falsch ist, dass ich einen Mann wie Adrian nicht so sinnlich oder so rücksichtslos begehren sollte. Und dennoch weiß ich, dass ich nicht aufhören kann. Und zu meinem Untergang liegt das nicht nur an seinen Drohungen und seiner unsichtbaren Gewalt über mich.
 Seit er in mein Leben getreten ist, sind meine Probeaufführungen eleganter und leichter geworden. Noch nie habe ich einen Charakter so sehr erfasst wie Giselle. Irgendwie projiziere ich meine Situation auf sie. Die Tatsache, dass ich keine Wahl hatte, als ich in die Hände eines mächtigen Mannes gefallen bin, der mich verletzen kann.
 Der einzige Unterschied ist, dass ich weiß, worauf ich mich einlasse.
 Auf etwas, das nicht nur körperlich ist.
 Adrians einzige Verbindung zu mir ist die Stimulation meines Körpers, damit er seinen verrückten Sexualtrieb befriedigen kann. Aber das nutze ich dafür, um Giselles Charakter besser zu begreifen.
 Sogar Stephanie und Philippe haben das bemerkt. Der Regisseur hat mir gesagt, dass es meine bisher beste Performance sei, und zum ersten Mal stimme ich ihm zu. Zum ersten Mal glaube ich nicht, dass ich es noch besser machen könnte.
 Stephanie und Philippe rügen mich immer noch dafür, dass ich nicht öfter mit ihnen ausgehe und Spaß habe. Natürlich wissen sie nicht, dass ich meinen ganz eigenen Spaß habe. Und ganz ehrlich? Ich verbringe lieber ruhige Abende zu Hause als in einem Club.
 Na ja, so ruhig sie bei all dem Sex sein können.
 Abgesehen davon sind die Nächte mit Adrian ruhig. Er redet nur das absolute Minimum, sogar wenn er derjenige ist, der eine Unterhaltung anzettelt.
 Wir reden über meine Proben oder er fragt, wie es mir geht, und schließlich erzähle ich ihm mehr als nötig. Ballett und klassische Musik sind die einzigen Themen, für die ich mich wirklich begeistern kann, die einzigen Dinge, über die ich endlos erzählen kann, um meine Nerven zu beruhigen. Seit Adrian das herausgefunden hat, fragt er mich immer, wie mein Tag war, als wären wir ein altes Ehepaar.
 Als ich einmal konterte und fragte, wie sein Tag war, hob er eine Braue und sagte: »Bist du sicher, dass du das wissen willst?«
 Nein. Das wollte ich nicht. Ich wollte nicht daran erinnert werden, wer er ist und was er macht. So ist es leichter, ihn jede Nacht in mir zu spüren, während ich vorgebe, dass er nur ein Fremder ist und zwischen uns eine unerklärliche Chemie herrscht.
 Nur ein Fremder.
 Auf dem Weg von der Probe nach Hause mache ich einen Zwischenstopp in einer Boutique, um mir neue Höschen zu kaufen. Die meisten von meinen hat Adrian zerrissen, obwohl ich ihm gesagt habe, dass ich sie auch selbst ausziehen kann.
 Ich schlendere an einer Reihe mit roten Dessous vorbei und strecke meine Hand aus, um die tiefen Ausschnitte und die beinahe unsichtbare Spitze zu inspizieren. Doch bevor ich sie berühre, ziehe ich die Hand wieder zurück. Gott, was mache ich hier? Denke ich wirklich darüber nach, Dessous für Adrian zu tragen?
 Ich will mich gerade umdrehen und mich den bequemeren Stücken zuwenden, als jemand neben mir auftaucht.
 Zuerst halte ich ihn für einen dieser Fremden, die einem zu dicht auf die Pelle rücken, doch dann erkenne ich seine Lederjacke und den schwarzen Hut, den er sich ins Gesicht gezogen hat, während er ein Handy an sein Ohr drückt. Dann erfüllt ein vertrauter Geruch meine Nase: Bleiche.
 »Luca?«, flüstere ich.
 »Sieh mich nicht an, betrachte weiter die Klamotten, Duchess. Du wirst verfolgt.«
 Ich starre geradeaus, lasse meine Finger über den roten Stoff streichen. Werde ich wirklich verfolgt? Ich wusste, dass Adrian ein verdammter Stalker ist. Schon ein paar Mal habe ich ein schwarzes Auto und den Schatten eines seiner Wachmänner gesehen, Yan, aber ich dachte, das wäre die Ausnahme. Ich hätte es besser wissen sollen.
 »Nimm dein Handy und tu so, als würdest du telefonieren«, sagt Luca mit entspannter Stimme.
 Ich tue, was er sagt, inspiziere mit einer Hand die Unterwäsche, während die andere das Handy an mein Ohr drückt. Luca achtet immer darauf, nicht in der Öffentlichkeit gesehen zu werden. Deshalb reden wir schon lange nur noch übers Telefon miteinander. Zumindest, bevor Adrian aufgetaucht ist.
 »Warum hast du nicht zurückgerufen?« Ich unterdrücke den Schmerz in meiner Stimme nicht. In den letzten Wochen hätte ich wirklich einen Freund brauchen können, und er ist der einzige, den ich habe.
 »Ich war nicht im Land. Außerdem wirst du gut bewacht, Duchess. An dich kommt man schwerer heran als an den Präsidenten.«
 »Was?«
 »Adrian hat dich komplett verwanzt. Dein Telefon, deine Wohnung. Sogar dein Auto.«
 Diese Information trifft mich hart. Auch wenn Adrian ein Stalker ist, warum sollte er sich die Mühe machen und mich verwanzen? Er hat mich doch schon, oder nicht? Warum sollte er jede meiner Bewegungen überwachen? Dann trifft mich eine ganz andere Erkenntnis.
 »Moment … Woher weißt du von Adrian?«
 »Ich weiß alles über dich, Duchess. Wir haben uns doch versprochen, aufeinander aufzupassen, erinnerst du dich?«
 Das tue ich. Nachdem wir unseren alten Leben entkommen sind, haben wir uns einen Neuanfang versprochen, der nicht davon definiert werden sollte, wer wir früher waren. Luca hat sich für einen vollkommen anderen Weg entschieden als ich.
 »Er …« Ich schlucke. »Er ist gefährlich, Luca.«
 »Ich bin auch gefährlich.«
 »Nein. Er ist wirklich gefährlich.«
 »Ich dachte, du bräuchtest meine Hilfe, um ihn loszuwerden. Willst du ihn jetzt verteidigen?«
 Ich halte inne. Ich will Adrian loswerden, aber auf Lucas Methoden zurückzugreifen, ist nicht der richtige Weg. Dann wären wir nicht besser als Adrian.
 Obwohl Luca mich immer aus seiner Welt herausgehalten hat, weiß ich, dass er mit zwielichtigen Geschäften und zwielichtigen Typen zu tun hat. Er ist Adrian sehr ähnlich, aber ich kenne ihn schon, seit wir Kinder waren. Ich weiß, dass er mir nicht wehtun wird.
 »Ich verteidige ihn nicht«, murmle ich.
 »Also willst du ihn loswerden?«
 »Ich verletze nicht gerne Leute, Luca.«
 »Manchmal muss man das, damit sie einen nicht selbst verletzen.«
 Ich bleibe still, grüble über seinen Lieblingssatz nach. Diese Philosophie bezüglich Leben und Menschen hatte Luca schon immer.
 »Ich werde Adrian loswerden.«
 Seine Worte lösen ein seltsames Ziehen in meiner Brust aus. »Ich sagte, ich will nicht, dass jemand verletzt wird.«
 »Es geht nicht nur um dich, Duchess. Erinnerst du dich an die Leute, für die ich arbeite? Die wollen, dass er verschwindet.«
 »Aber warum?«
 »Weil er zu viel über zu viele Dinge weiß, und wenn er weg ist, wird das die Bruderschaft schwächen.«
 Er muss wirklich ein hohes Tier sein, wenn Lucas merkwürdiger Auftraggeber ihn loswerden will. In was für Geschäfte ist Adrian involviert? Ich habe beschlossen, mit dem Teil seines Lebens nichts zu tun haben zu wollen, aber war das wirklich die klügste Entscheidung?
 »Aber bevor ich ihn loswerde, musst du ihn für mich im Auge behalten, Duchess.«
 »Was?«, zische ich.
 »Du hast mich schon verstanden. Ich will wissen, falls irgendetwas Verdächtiges vor sich geht. Im Moment stehst du ihm am nächsten und bist die Einzige, die Einsicht in sein System bekommen kann.«
 »In sein System?«
 »Er hat ein System, mit dem er alles und jeden überwacht und Dinge vorhersagt, bevor sie überhaupt geschehen.«
 Muster. Ich erinnere mich daran, wie Adrian sagte, er würde an sie glauben. Deshalb ist er ein Stratege.
 Ich schüttle kaum merklich den Kopf, klammere mich an das Dessous. »Ich werde nicht deine Spionin spielen, Luca.«
 »Warum nicht?«
 »Wir reden hier von Adrian. Er würde es herausfinden.«
 »Das wird er nicht.«
 »Wie kannst du dir da so sicher sein?«
 »Er wird von dir geblendet.«
 Meine Lippen teilen sich. »Von mir geblendet? Das soll wohl ein Scherz sein.«
 »Ganz und gar nicht. Zum ersten Mal in seinem Leben lässt der pedantische Adrian Volkov eine Frau näher an sich heran. Wenn das keine Schwäche ist, dann weiß ich auch nicht weiter.«
 Der Gedanke, dass ich Adrians Schwäche sein soll, gefällt mir nicht. Je mehr Luca erzählt, desto mehr will ich ihn zum Schweigen bringen.
 »Alles, was du tun musst, ist, so weiterzumachen wie bisher. Versuch nicht, seine Wanzen zu finden oder dich seiner Kontrolle zu entziehen.«
 »Nein.«
 »Lia …« Seine Stimme wird sanfter. »Hast du vergessen, was wir uns versprochen haben?«
 »Das habe ich nicht, aber ich habe mich auch nicht bereit erklärt, Teil dieses Spiels zu werden.«
 »Dafür wurdest du schon vor langer Zeit ausgewählt.«
 »Was?«
 »Soll ich dir sagen, wer hinter dem Tod deiner Eltern steckt?«
 Ein schnelles Pochen pulsiert in meiner Brust, als wäre ein wildes Tier zum Leben erwacht. Meine Glieder zittern und die schwarze Box scheint sich um mich herum zu schließen, wie damals, als ich ein Kind war. »Du weißt es?«
 »Ich habe dir gesagt, dass ich es herausfinden werde, und mein Wort gehalten.«
 »Wer war es?« Meine Stimme zittert, als die Geräusche jenes Tages wieder zu mir durchdringen, die Stille, die Schreie, die hastigen Schritte. Meine Ohren klingeln und es kostet mich meine gesamte Kraft, um aufrecht stehen zu bleiben.
 »Es wird so laufen, Lia. Gib mir, was ich will, und ich gebe dir, was du brauchst.«
 Damit dreht er sich um und geht. Die Bedeutung seiner Worte sickert mir bis ins Mark.
 Ich gebe dir, was du brauchst.
 Luca hat es perfekt formuliert. Er weiß besser als jeder andere, dass der Tod meiner Eltern mich heimsucht, seit ich ein kleines Mädchen war.
 Deshalb habe ich diese emotionalen Albträume und muss diese Pillen schlucken. Deshalb habe ich zu viel Angst vor dem Leben und zu viel Angst vor dem Tod.
 Und um mich selbst zu befreien, um endlich Ruhe zu finden, muss ich den Teufel höchstpersönlich ausspionieren.
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 Mir läuft die Zeit davon.
 Tatsächlich läuft mir die Zeit schon seit dem ersten Zusammentreffen mit Lia in der Garage davon. Bei jeder anderen Person hätte ich es beendet, noch bevor es richtig beginnen konnte.
 Aber dieses Mal nicht.
 Während der letzten vier Wochen habe ich mit mir gehadert, ob ich von ihr das, was ich brauche, erpressen und verschwinden soll. Und sie den Wölfen zum Fraß vorwerfe, wie es ursprünglich geplant war.
 Aber jedes Mal, wenn ich sie sehe, wenn ich in ihr versinke und sie besitze, dürstet es mich nach mehr. Ich dachte, mittlerweile hätte ich sie mir aus dem System gevögelt, aber das alles hatte nur den gegenteiligen Effekt. Jedes Mal, wenn ich sie berühre, sehne ich mich nach mehr, und ein Teil von mir möchte den nächsten Schritt gehen und ihr noch eine Wahrheit von mir anvertrauen. Eine, durch die sie entweder noch misstrauischer wird oder sich mir voll und ganz hingibt.
 Jetzt ziehe ich ernsthaft ganz andere Optionen in Betracht. Das Abendmeeting mit Sergei und Igor läuft schon länger, als mir lieb ist. Sie brauchen meine Berichte über die Fortschritte bei den Italienern, was ich aufgrund einer bestimmten Ballerina noch nicht abliefern konnte, die eigentlich nichts mit diesem Leben zu tun haben sollte.
 Aber ich habe sie bereits zu tief hereingezogen. Es könnte an dem Tag begonnen haben, als sie mich bei dem Mord beobachtet hat, oder als ich sie auf der Bühne habe strahlen sehen. Oder unser erster Kuss hat ihr Schicksal besiegelt – oder der erste Fick.
 So oder so steckt Lia Morelli zu tief drin.
 Sie mag keinen Schimmer haben, was genau vor sich geht, aber ihr und mein Leben sind stärker miteinander verwoben, als ihr je bewusst sein wird.
 Ich halte immer noch an der Tatsache fest, dass sie sich weit genug von der Bruderschaft und allem, was damit zu tun hat, fernhält. Sie macht ihr Ding beim Ballett und ich mache meins, hinter den Kulissen.
 Sergei und Igor ruhig zu halten, ist nicht schwer. Sie wissen, dass ich nie versage. Bis jetzt. Wenn sie etwas über die Lucianos wissen wollen, werden sie es auch bekommen. Nur die Methode dahinter hat sich verändert.
 Yan stößt ein gelangweiltes Seufzen aus, als wir ins Auto einsteigen. Kolya hingegen begegnet meinem Blick durch den Rückspiegel mit gerunzelter Stirn. »Sie werden beharrlicher.«
 »Ich werde sie bei Laune halten.« Ich werfe einen Blick auf meine Uhr. Schon nach zehn, also schläft Lia wahrscheinlich längst.
 Diese beschissenen langen Meetings.
 Ich wähle Boris’ Nummer, der Lia im Auge behalten sollte, und er geht nach dem ersten Klingeln mit rauer, russischer Stimme dran. »Boss.«
 »Gab es heute irgendwas Ungewöhnliches?«, frage ich in derselben Sprache.
 »Nur das Übliche.« Er macht eine Pause. »Auf dem Nachhauseweg war sie in einem Dessousgeschäft.«
 Bei dem Gedanken an sie in heißen Dessous drückt meine Erektion gegen meine Hose und ich ziehe die Augenbrauen zusammen. Meine Lenochka kauft sich Dessous.
 Das ist … interessant.
 Bisher hat sie immer einfache Unterwäsche getragen und nie etwas unternommen, um sich für mich vorzeigbarer zu machen. Nicht, dass ich mich darum kümmern würde, aber die Tatsache, dass sie sich die Mühe macht, macht mich neugieriger, als es sollte.
 »Sonst noch was, Boris?«
 »Nichts Ungewöhnliches, Boss.«
 Ich lege auf und tippe mit dem Finger gegen meinen Oberschenkel. Lia hat sich Dessous gekauft, und ich war nicht da, um sie ihr wieder auszuziehen. Sergei und Igor hatten wirklich ein schreckliches Timing.
 »Sir.«
 Kolyas Stimme lässt mich den Kopf heben. Yan raucht und ich habe nicht einmal bemerkt, wie er sich die Zigarette angezündet hat. Ich seufze. »Mach die aus, Yan.«
 »Ich bin fast fertig.« Er macht eine kurze Pause, bevor er noch hinzufügt: »Sir.«
 »Yan.« Kolya stößt ihn mit dem Ellbogen an.
 »Na schön. Was soll’s.« Yan nimmt einen letzten tiefen Zug und wirft sie grummelnd aus dem Fenster. »Worüber möchtest du reden, Kolya? Na los, wir sind ganz Ohr.«
 Mein Senior-Wachmann ignoriert ihn und konzentriert sich auf mich. »Sergeis und Igors Geduld wird nicht ewig währen.«
 »Ich weiß.« Ich starre auf die Lichter der Stadt hinter dem Fenster.
 »Wenn Sie das wissen, warum handeln Sie dann nicht?«
 »Kolya, du Arsch! Schlägst du vor, dass er Lia wehtut?«, ruft Yan missbilligend. »Sie hat nichts getan.«
 »Ob ich ihr wehtue oder nicht, muss euch nicht interessieren. Und seit wann bist du ihr Fürsprecher, Yan?« In meinem Ton liegt etwas mehr Biss als üblich.
 »Sie … sie ist unschuldig, Boss. Sie hat …« Er bricht ab.
 »Mich nicht verdient?«, beende ich den Satz für ihn.
 »Das habe ich nicht gesagt.«
 »Das musstest du auch nicht.«
 Und irgendwie hat er ja auch recht, aber unschuldig zu sein, wird sie nicht vor ihrem Schicksal bewahren. Doch Menschen wie Yan werden trotzdem immer versuchen, an unser Gewissen zu appellieren. Das hatte ich noch nie – ein Gewissen –, also muss ich mir darum keine Sorgen machen.
 Der Wagen parkt vor Lias Wohnhaus, aber ich steige nicht sofort aus. Stattdessen fixiere ich meine beiden Wachen. »Ich brauche mehr Männer an Lazlo Luciano, so viele wie möglich.«
 »Wir beobachten ihn bereits«, sagt Kolya.
 »Das reicht nicht. Ich brauche einen detaillierten Bericht über seine täglichen Gewohnheiten, die Orte, die er regelmäßig besucht, und sogar wann er aufsteht und ins Bett geht. Ich will wissen, wie seine Mahlzeiten aussehen und was er für einen Lebensstil führt. Außerdem sollen die Hacker sich die Telefone und Laptops von ihm und seiner Frau vornehmen. Sein Stellvertreter darf keinen Verdacht hegen, denn er ist noch paranoider als Lazlo und würde schon beim kleinsten Verdacht reagieren. Ich werde keine Fehler dulden.«
 »Aber warum?« Yan reckt seinen Kopf nach hinten, um mich anzusehen. »Was würden diese Informationen uns bringen?«
 »Ich schmiede einen neuen Plan.« Und damit steige ich aus dem Wagen aus.
 Es dauert nicht lange, bis ich Lias Wohnung erreiche. Darin erwarte ich Dunkelheit und ihre schlafende Silhouette. Ich habe Boris nicht nach ihrem Abendessen gefragt und hatte während des Meetings mit Sergei und Igor keine Zeit, die Überwachungskameras zu überprüfen.
 Sobald ich die Tür hinter mir schließe, erwacht das Licht im Flur zum Leben. Dann dringt eine leise Symphonie an meine Ohren. Überraschend sehe ich ihre kleine Gestalt auf dem Sofa liegen. Lia liegt schlafend auf der Seite, ihre Hand ruht unter ihrem Ohr und sie ist mit einer flauschigen Wolldecke bedeckt.
 Ihre Lippen sind leicht geöffnet und ihre Beine hat sie an sich gezogen. Sie sieht so sanft aus, so zerbrechlich, meine Lenochka. Und sie kann genau so leicht markiert werden, was dieser Teil von mir, den ich eigentlich ignorieren sollte, in diesem Augenblick verlangt.
 Ich nehme die Fernbedienung, stelle die Musik aus und will sie ins Schlafzimmer tragen, doch sobald die Musik verstummt, öffnen sich ihre Augen flatternd.
 Sie setzt sich auf, und als ihr Blick den meinen trifft, sehe ich Panik und noch etwas anderes in den Tiefen ihres verführerischen Blaus wirbeln.
 Ich hasse diesen Blick. Ich will ihn auslöschen, damit es nicht mehr ihre erste Reaktion ist, wenn sie mich sieht.
 Es ist schon über einen Monat her, doch sie sieht mich immer noch als den Bösewicht an, den sie sich bei unserem ersten Treffen ausgemalt hat. Obwohl mir scheißegal ist, was sie am Anfang von mir dachte, will ich, dass sie jetzt ihre Deckung aufgibt, wenn sie bei mir ist, ohne dass ich sie auf sexuelle Weise berühren muss.
 Lia mag meine Berührungen genießen und sich sogar nach der Verdorbenheit sehnen, aber sie umgibt trotzdem ein Stacheldraht und diese tödlichen Dornen, die sie neulich erwähnt hat.
 Stacheldraht und Dornen, die ich auslöschen werde.
 »Adrian«, sagt sie leise und streicht sich eine Strähne hinters Ohr. »Ich dachte, du würdest nicht mehr kommen.«
 »Jetzt bin ich hier.«
 Ihre Haltung wird steif, jegliche Sanftheit verschwindet aus ihren Zügen. »Und wie lange? Bis morgen früh?«
 »So lange, wie es mir gefällt.«
 »Du kannst nicht einfach kommen und gehen, wie es dir gefällt. Ich bin nicht deine Hure.«
 »Was bist du dann?«
 Ich spüre, dass mein teilnahmsloser Ton sie verärgert – ihre Wangen nehmen einen tiefen Rotton an. »Ich will gar nichts für dich sein.«
 »Bist du sicher, dass es nicht genau andersherum ist?«
 »Hör auf, mir Worte in den Mund zu legen, du krankes, perverses Arschloch.«
 »Dein erster Fehler.«
 »Weil ich ausgesprochen habe, was du bist?«
 »Weil du aus irrationalen Gründen wütend auf dich selbst bist und es an mir auslässt. Und jetzt komm her.«
 »Nein.«
 »Zwei. Wenn du nicht tust, was ich sage, wird die Zahl mit jeder Sekunde weiter steigen.«
 Sie funkelt zu mir hoch, verschränkt die Arme vor ihrer Brust.
 »Drei. Ich sehe schon, dass es keine Wirkung mehr hat, dir den Arsch zu versohlen. Hast du dich an deine Bestrafungen gewöhnt, Lenochka?«
 »Such dir Hilfe, okay?«
 »Vier. Und du solltest dir auch Hilfe suchen, denn ich sehe da Vorfreude in deinen hübschen Augen.«
 »Das nennt sich Hass.«
 »Fünf.« Ich halte eine Sekunde inne. »Sechs.« Noch eine. »Sieben.«
 Die Röte in ihrem Gesicht verdunkelt sich, und ich kann sehen, wie sie mit ihrem Stolz hadert. Dass sie weiß, dass ich nicht nachgeben werde und es nur schlimm für sie enden wird, wenn sie mit diesem Verhalten weitermacht.
 Endlich steht sie auf und funkelt mich mit feurigem Blick an. »Na schön. Bring das Versohlen hinter dich und lass mich in Ruhe.
 »O nein.« Ich öffne meinen Gürtel und ziehe ihn durch die Schlaufen. »Ich habe meine Methoden erweitert.«
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 Ein Adrenalinrausch lässt meine Glieder erstarren, während ein dringliches Verlangen durch meine Adern strömt.
 Lauf.
 Versteck dich.
 Lauf und versteck dich.
 Aber ich bleibe wie angewurzelt stehen.
 Nicht ein Muskel bewegt sich, während ich den Gürtel in Adrians Hand anstarre. Er wickelt ihn zweimal um seine maskulinen Finger, zeigt mir, was er für mich angedacht hat.
 Meine Beine wollen sich einfach nicht bewegen und seine Handabdrücke auf meinem Hintern von letzter Nacht pochen, kribbeln, brennen.
 Jetzt erkenne ich, dass ich ihn nicht hätte provozieren sollen, dass ich mich nicht selbstsicher genug hätte fühlen und denken sollen, dass ich dieses Spiel gewinnen und es ohne einen Kratzer überstehen würde. Wir stehen auf unterschiedlichen Seiten des Schachbretts, er und ich, und es ist uns unmöglich, dasselbe Spiel zu spielen.
 Nach dem, was Luca mir erzählt hat, hätte ich es besser wissen und mich unterhalb von Adrians Radar bewegen sollen, aber meine Frustration hatte die Kontrolle übernommen.
 Denn obwohl er mich in jeder einzelnen Nacht besessen und sich um jedes meiner Bedürfnisse gekümmert hat, fühle ich mich am Morgen nicht besser als eine Hure, mit der er seine Nächte verbringt. Deshalb habe ich ihm die Stirn geboten, und deshalb werde ich jetzt dafür bezahlen. Und da wird mir bewusst, dass ich langsam den Kopf schüttle, während ich noch immer seinen Gürtel anstarre.
 Er sieht übermenschlich aus, gekleidet in ein weißes Hemd und eine dunkelgraue Hose, die zur Farbe seiner gnadenlosen Augen passt. Adrian war schon immer eine Naturgewalt, ein wunderschöner Meister der Manipulation. Es ist, als wäre er mit einem hinreißenden Gesicht geboren worden, damit die Leute ihre Deckung fallen lassen und er angreifen kann.
 In diesem Augenblick gehöre auch ich zu diesen Leuten.
 Denn ich habe keinen Zweifel daran, dass er mich erwischen wird und ich ohne Aussicht auf einen Ausweg in der Falle sitze.
 »Auf die Knie, Lia, mit dem Gesicht zum Sofa.« Der feste Tenor seiner Stimme schickt mir einen kribbelnden Schock über den erstarrten Rücken.
 Ich schüttle weiter den Kopf, während sich Entsetzen durch meine Brust frisst. Schon seine Hand hat unerträgliche Qualen verursacht, als er mich gespankt hat, sein Gürtel wird die reinste Folter sein.
 »Du kannst deine Bestrafung jetzt entgegennehmen oder …« Er bricht ab, sein Blick wandert über meine nackten Oberschenkel. Ich trage ein Baumwollhemd, das knapp unter meinem Hintern endet und kaum mein Höschen verdeckt. Die oberen Knöpfe sind geöffnet und das Material des Kragens passt zu den flauschigen Socken an meinen Füßen.
 »Oder was?«, murmle ich und winde mich unter seinem intensiven, prüfenden Blick.
 Seine Augen zucken zurück zu meinem Gesicht. »Oder du kannst sie später bekommen, nachdem die Zahl weiter angestiegen ist.«
 »Das hältst du wirklich für eine freie Wahl?«
 »Das ist es, da dir zwei Optionen zur Verfügung stehen. Es liegt an dir, die weniger schmerzhafte zu wählen.«
 »Sie sind beide schmerzhaft.«
 »Korrekt, aber eine ist definitiv gnädiger als die andere.«
 »Du bist alles, nur nicht gnädig, Adrian. Du bist krank.«
 »Und deine ständigen Etiketten werden langweilig, Lenochka.« Er greift in mein Haar und ich schreie auf, als er mich umdreht und mich auf die Knie zwingt. Sie versinken im Teppich, während er mir mit einer einzigen Bewegung das Hemd über den Kopf zieht.
 Ich schnappe nach Luft, als eine Gänsehaut über meinen Körper rauscht. Meine Nippel verziehen sich zu sensiblen Knospen, pochen und pulsieren im selben Rhythmus wie meine Mitte.
 Adrian wirft das Hemd zur Seite und drückt mich gegen das Sofa, sodass meine schmerzenden Nippel auf die Oberfläche treffen. Das Gefühl, das sich in mir ausbreitet, ist so qualvoll, dass ich ein Stöhnen unterdrücken muss. Es spielt keine Rolle, wie sehr ich mich gegen mich selbst oder ihn wehre, denn in dem Moment, in dem er mich berührt, mich besitzt, strömt eine kranke Lust durch meine Adern.
 Er greift mit einer Hand zwischen mich und das Sofa, dann zwickt er schmerzhaft fest in einen harten Nippel, dreht ihn zwischen Daumen und Zeigefinger, bis ich ein abgehacktes Stöhnen ausstoße.
 »Immer so sensibel und empfänglich, meine Lenochka. Gefällt es dir, wenn ich deine festen Nippel quäle, bis du tropfnass bist?«
 »Mmmm …«
 »Gefällt dir die Vorbereitung auf das, was kommt? Tropft deine kleine Pussy schon voller Vorfreude?« Wieder dreht er meinen Nippel, und die Berührung, gepaart mit seinen grausamen Worten, lässt mich beinahe explodieren.
 »O … Gott … Adrian …«
 »Ja, ich. Nur ich.« Seine Stimme wird tiefer, als er nach meinem Haar greift und mich daran nach hinten zieht. Ich hänge mitten in der Luft, meine Hände klammern sich an das Sofa, während er auf mich herabstarrt, immer noch mit den Fingern an meinem Nippel. »Sag es.«
 »Sag … w-was?«
 »Dass ich der Einzige bin, für den du feucht wirst. Der Einzige, dem du erlaubst, deine Nippel zu quälen und deine enge Pussy zu ficken, bis du wund bist.«
 Seine Finger bohren sich in meine Kopfhaut, sein Griff wird gnadenlos, nicht verhandelbar, während seine Augen finster werden und mich auf intime Weise gefangen halten. »Sag: Es gibt nur dich, Adrian.«
 »Es … gibt … nur dich … Adrian …«
 »Ich bin der Einzige, der dich anfassen darf, nicht wahr, Lenochka?«
 »Ja …«
 »Der Einzige, bei dem du dich völlig fallen lässt?«
 »Ja.«
 »Der Einzige, der dich bestraft?«
 »Ja …« Für einen kurzen Moment schließe ich die Augen, erschrocken darüber, wie wahr meine Worte sind.
 Wie … befreiend.
 Adrian drückt mich wieder runter, bis meine Wange auf die warme Oberfläche des Sofas trifft, dann lässt er meine Haare los. Aber er verschwindet nicht, bleibt hinter mir, wie eine Bedrohung und gleichzeitig ein Versprechen.
 Er schlingt eine Hand um mein Höschen und reißt es mit einer gnadenlosen Bewegung runter. Ich keuche auf, während sich meine Erregung auf meinen Oberschenkeln ausbreitet.
 »Könntest du aufhören, meine Unterwäsche zu zerstören?«, hauche ich.
 »Ich werde alles zerstören, das sich mir in den Weg stellt.« Seine ruhig ausgesprochenen Worte schicken ein scharfes Stechen in meinen Hintern, verraten sein heimliches Verlangen, mich zu fesseln.
 Mir ist durchaus bewusst, dass Adrian gefährlich ist, ein Killer und ein gnadenloser noch dazu. Also habe ich keinen Zweifel daran, dass er sogar mich zerstören würde, sollte ich mich ihm in den Weg stellen.
 Dieser Gedanke legt sich wie gespenstische Finger um meine Kehle. Wenn Adrian herausfindet, dass ich ihn ausspioniere, wird er nicht zögern, mich zu erwürgen und auseinanderzureißen.
 Mich zu töten.
 Wieder festigt sich seine Faust in meinen Haaren, zieht meine Aufmerksamkeit zurück in die Gegenwart. »Woran denkst du?«
 »Daran, dass ich nur noch sehr wenige Höschen übrig habe«, platze ich heraus.
 »Du kannst dir neue kaufen.« Seine Stimme senkt sich, dann flüstert er ganz dicht an meinem Ohr: »Und jetzt: zähl.«
 Rauschend verlässt die Luft meine Lunge, als der erste Schlag auf meinen Arsch trifft. Ich schreie auf, meine Stimme hallt von den Wänden wider.
 Heilige Scheiße.
 Derartige Schmerzen habe ich noch nie gespürt. Es fühlt sich an, als würde meine Haut aufplatzen, doch das tut sie nicht. Der Schmerz hängt gefangen zwischen der Haut und dem Gürtel.
 »Wir fangen noch mal von vorne an, Lia.«
 »A-aber warum?«
 »Ich habe dir gesagt, dass du mitzählen sollst.«
 Wieder rauscht sein Gürtel auf meinen Arsch nieder, und es ist noch schlimmer als beim ersten Mal. Meine Haut brennt, während er seine Initialen hineinritzt.
 »Soll ich noch mal von vorne anfangen?« Seine Stimme klingt entspannt, könnte jedoch nicht grausamer sein.
 »Eins …«, wimmere ich.
 Wusch. Klatsch.
 »Zwei!«, schreie ich, als Tränen an den Rand meiner Augen treten und mein abgehackter Atem auf das Sofa trifft.
 Klatsch.
 »Ahhh … drei …« Meine Stimme bricht, als meine Beine anfangen zu zittern und mein Magen sich verzieht.
 Und dann spüre ich es.
 Das tiefe Ziehen in meinem Bauch und ein grober Finger, der sich den Weg zwischen meine Beine bahnt.
 »Mmm. Ich wusste, dass dir der Schmerz gefallen wird, Lia.«
 »Nein … nein.« Ich will die Beweise vernichten, durch die er mit seinen Fingern gleitet, die Erregung, die tief in mir kribbelt und die ich erst ein paar Mal gespürt hatte, seit er mein Gesicht auf den Tisch gedrückt und mich genommen hat, ohne sich zurückzuhalten.
 Doch jetzt scheint es noch intensiver zu sein, erreicht ganz neue Höhen, von deren Existenz ich noch nicht einmal wusste.
 O Gott.
 Stimmt wirklich etwas mit mir nicht? Reagiere ich deshalb auf diese Weise auf seine perversen Bestrafungen und die sadistische Dominanz?
 »Leugne es, so viel du willst, Lia, aber deine Pussy weiß, was sie will.«
 Wusch. Klatsch.
 Wusch. Klatsch.
 Mein Arsch pocht und meine Erregung benetzt weiter seine Finger. Schamlos. Unaufhaltsam.
 »Vier … fünf …« Meine Stimme wird zu einem kehligen Schrei, als er mich erneut auspeitscht. »Sechs!«
 Mittlerweile bin ich ein heulendes Durcheinander. Meine Tränen benetzen das Sofa und laufen in meinen Mund, lassen mich das Salz schmecken. Ein Schweißfilm legt sich über meine Haut und lässt meinen Arsch brennen.
 Ich wünschte, das wäre alles.
 Ich wünschte, ich würde wegen des Schmerzes schluchzen, aber meine Pussy pulsiert bedürftig, während gewalttätige Flammen auf meinem Arsch explodieren. Der Verlangen nach Erleichterung krallt sich in mir fest.
 Der Klang des Gürtels, der durch die Luft rauscht, erhöht die Folter und Vorfreude auf den nächsten Schlag. Als er mein Fleisch trifft, schluchze ich: »Sieben …«
 Eigentlich sollte ich erleichtert aufseufzen, weil es vorbei ist, doch der Schmerz in meiner Pussy verbietet es mir. Wenn das Auspeitschen eines bewirkt hat, dann hat es mich definitiv heiß, kribbelig und verdammt unruhig gemacht.
 Der Gürtel fällt auf den Boden und Adrian lässt von meinem Haar ab. Ich glaube, dass er fertig ist, doch dann spüre ich, wie er auf dem Teppich hinter mir auf die Knie sinkt.
 Bevor ich nachsehen kann, was er macht, greifen seine Hände nach meinen schmerzenden Backen und teilen sie. Der Schmerz lässt mich stöhnen, zusammen mit der Erleichterung und noch etwas anderem.
 »Adrian …«, schluchze ich. »Ich … bitte.«
 »Was bitte, Lia?«
 »Ich … weiß es nicht.«
 »Natürlich tust du das. Du willst es nur nicht zugeben.«
 »Bitte …«
 »Bitte lass mich kommen?«
 Ich schürze die Lippen, schmecke meine Tränen.
 »Sag es, Lia.«
 Ich schüttle leicht den Kopf.
 »Je mehr du dich mir widersetzt, desto länger werde ich es dir verweigern.«
 »Ich kann es nicht aussprechen.«
 »Doch, das kannst du. Du musst dich deiner Lust zu mir öffnen, sonst wirst du keine bekommen.«
 Ich linse hinter mich. Im Gegensatz zu meinem winzigen Körper ist er so breit, dass er mich benutzen könnte, wenn er wollte, aber er ist auch bereit, genauso intensiv zu geben.
 Allerdings ist der Preis dafür beachtlich – meine vollständige Unterwerfung.
 »Soll ich dich kommen lassen oder heiß und aufgewühlt zurücklassen?«
 Ich schlucke.
 »Ich werde dich fesseln, damit du dich die ganze Nacht nicht selbst berühren kannst, Lia.«
 Meine Lippen zittern. »Nein …«
 »Sprich es verdammt noch mal aus.«
 Zittrig atme ich ein. »Bitte …«
 »Bitte, was?«
 »L-lass mich kommen«, flüstere ich.
 »Ich habe dich nicht verstanden.«
 »Ich will kommen.«
 Sein Gesicht verzieht sich zu einem wunderschönen, grausamen Lächeln, das mir direkt in meine pochende Brust fährt. »Na also. Braves Mädchen, Lenochka.«
 Und damit versinkt er zwischen meinen Beinen, seine heiße Zunge streicht über meine Falten bis hin zu meiner geschwollenen Klit.
 Heilige …
 »Adrian … ohhh …« Als der nächste Schlag seiner Zunge mich trifft, beraubt er mich meiner Stimme. Seine großen Hände kneten meinen Arsch, betonen den scharfen Schmerz der Lust, den er in meiner Mitte heraufbeschwört.
 Seine Zunge fickt mich, als wäre es eine Erweiterung seiner Bestrafung, aber gleichzeitig ist es das Erotischste, das ich je gespürt habe.
 Immer wieder dringt seine Zunge in mich ein, er leckt, knabbert und saugt, während mein Hintern sich roh und zu heiß anfühlt.
 Es ist zu viel.
 Als er an meiner Klit knabbert, schreie ich meinen Orgasmus heraus und komme auf Adrians Zunge. Es ist der stärkste Höhepunkt, den ich jemals hatte. Und auch der vernichtendste. Ich habe das Gefühl, nie wieder von ihm herunterzukommen, dass alles summt und knistert und mein armes Herz aufhören wird zu schlagen, da es das alles nicht verkraftet.
 Ich will hier und jetzt zusammenbrechen, aber die Versuchung, ihn anzusehen und diesen Augenblick in meine Erinnerung einzubrennen, indem ich seinen Ausdruck betrachte, gewinnt.
 Seine Hände verlassen meinen Arsch nicht, als Adrian seine Hose öffnet und seinen pochenden Ständer befreit. Ich schlucke, als ich sehe, wie groß er ist. Sein Schwanz ist genau wie der Rest von ihm: wunderschön und gefährlich.
 Er streicht mit einem einzigen gewaltigen Stoß darüber, und der Anblick raubt mir den Atem. Ich liebe es, wenn er sich selbst mit dieser unerschütterlichen Männlichkeit berührt. Ein Lusttropfen läuft über seine Länge und ich erwische mich bei dem Gedanken, mir über die Lippen und über ihn lecken zu wollen.
 Die Hand bleibt an seinem Schwanz, während er mit der anderen um mein Kinn greift und seinen Daumen über mein tränenüberströmtes Gesicht streicht. »Ich liebe es, wenn du weinst, weil dein winziger Körper die Lust, die ich dir bereite, nicht kontrollieren kann. Deine Tränen der Erregung zu sehen, macht mich so verdammt hart. Hast du bei den anderen Wichsern auch beim Sex geweint?«
 »Nein«, flüstere ich, seltsam angetörnt von seinen Worten. Bin ich krank, weil es mich glücklich macht, dass ihm meine Lusttränen gefallen?
 Seine grauen Augen verdunkeln sich unter roher Besitzgier, als er sich gegen meine Wange drückt. »Diese Tränen gehören nur mir, nicht wahr, Lenochka?«
 »Ja …«
 »Und das wird auch immer so bleiben.«
 »Ja …«
 Er beugt sich vor, bis seine warme Brust nur noch wenige Zentimeter von meinem Rücken entfernt ist und sein heißer Atem auf die Seite meines Gesichts trifft. »Ich werde dich ficken, und du wirst für mich schreien.«
 Ein Kribbeln läuft mir über den Rücken, und der Orgasmus, von dem ich immer noch nicht ganz abgelassen habe, kehrt mit zerstörerischer Kraft zurück. Adrian rammt sich mit einem gnadenlosen Stoß in mich, der mir die Luft aus der Lunge treibt und jegliche Gedanken in meinem Kopf auslöscht.
 »Fuck«, stöhnt er, als er sich tief in mir vergräbt, und ich erwidere sein Stöhnen, denn egal, wie oft er das macht, ihm so ausgeliefert zu sein, fühlt sich immer neu an. Als wäre das unser erstes Mal, oder schlimmer, als würden wir beide mit jedem Fick, mit jeder Verbindung unserer Körper, abhängiger voneinander werden.
 Adrian greift in meine Haare und mein geschundener Arsch pocht, während er sich tief in mich stößt und immer wieder diesen sensiblen Punkt trifft.
 Ich stehe schon wieder so nah an der Klippe, dass ich anfange zu schluchzen. Tränen laufen über meine Wange und mein Stöhnen hallt durch die Luft.
 Dann lässt er von meinen Haaren ab und streicht mit seinen starken, schlanken Fingern über meine Wange, wischt die Tränen ab, bevor er Mittel- und Zeigefinger gegen meine Lippen drückt. Ich öffne sie, lasse sie hineingleiten.
 »Diese Tränen und dieses Stöhnen gehören mir, Lenochka.«
 Ich lutsche an seinen Fingern, während er sie in meinen Mund schiebt und wieder herauszieht, als wollte er sich dem Rhythmus seines Schwanzes in mir anpassen.
 In dem Augenblick, als er meinem brennenden Arsch einen Klaps verpasst, komme ich erneut, klammere mich mit einem stummen Schrei um ihn. Bald darauf folgt Adrian mir, sein Körper wird starr, bevor die vertraute Wärme seines Samens mich füllt.
 Dann, inmitten dieser sinnlichen Befriedigung, wird alles schwarz.
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 Entfernt nehme ich wahr, wie starke Arme mich in eine Umarmung ziehen. Arme, die ich sogar mit geschlossenen Augen erkennen würde.
 Ich werde auf eine weiche Matratze gelegt, dann wischt ein warmes Tuch über die Hügel meiner Brüste, streicht über meine Nippel, bevor es zu meiner klebrigen Mitte wandert.
 »Mmmm …« Ich seufze im Halbschlaf, während ich mich an dem beruhigenden Gefühl labe.
 Wahrscheinlich werde ich das ihm gegenüber niemals zugeben, aber Adrians Nachsorge ist berauschend. Im Gegensatz zu seiner brutalen Berührung ist er dabei unendlich zärtlich. Und so geduldig. Er lässt sich Zeit, jede meiner Poren zu säubern, als würde es ihm Freude bereiten, mich auf diese Weise zu berühren.
 Ich will gerade wieder einschlafen, als seine starke Stimme durch die Stille schneidet. »Mit dem hast du in der Boutique gesprochen, Lia?«
 Ich reiße die Augen auf und mir stockt der Atem, als ich ihn über mir stehen sehe, die Konturen seines Gesichts werden von der Dunkelheit verschleiert. »W-was?«
 »Der Mann, vor dem du dieses rote Dessous berührt hast. Wer zum Teufel war das?«
 Shit!
 »A-adrian …«
 Seine Hand schlingt sich um meinen Kiefer. »Es wäre besser, diese Informationen freiwillig herauszugeben, sonst werde ich ihn finden und ihm das Herz herausreißen, während du zusiehst.«
 »Nein, Adrian … bitte …«
 »Wer ist er?« Sein Ton ist angsteinflößend, hart.
 Panisch schüttle ich den Kopf.
 »Das war ich.«
 Unsere Blicke zucken zu der Gestalt, die gerade vom Balkon ins Zimmer schleicht. Als ich die Pistole in Lucas Hand sehe, schnappe ich nach Luft.
 »Sieht aus, als wärst du derjenige von uns beiden, der stirbt, Volkov.« Und dann schießt er. Die Kugel trifft Adrian mitten in die Brust und er stürzt mit dem Gesicht voran auf meinen Schoß, Blut explodiert auf seinem weißen Hemd.
 »Neeeein!«, kreische ich und wache zuckend auf.
 Meine Augen öffnen sich und ich nehme hastig meine Umgebung in mich auf. Ich bin in meinem Schlafzimmer, die Morgendämmerung schimmert durch die Vorhänge vor dem Balkon.
 Luca ist nirgendwo zu sehen.
 Es gibt auch kein Blut.
 Bitte sag mir, dass das nur ein Albtraum war. Bitte.
 Mit zitternden Fingern greife ich nach meinem Handy und suche Adrians Nummer heraus. Er hat sie dort eingespeichert, für den Fall, dass ich ihn brauche, aber bisher war immer er derjenige, der mir geschrieben hat, um zu fragen, was ich zum Abendbrot essen möchte.
 Jetzt melde ich mich das erste Mal bei ihm.
 Mein unsteter Daumen wischt über seinen Namen, dann halte ich mir das Handy ans Ohr. Ich zittere und beginne zu schwitzen, während ich dem Klingeln lausche. Bitte sag mir, dass er mit seiner Arbeit beschäftigt ist oder tut, was auch immer er tut, wenn er meine Wohnung verlässt. Schwere Schritte ertönen vor der Tür, dann erscheint Adrian im Türrahmen, nur mit seinen Boxershorts bekleidet. Ein Schweißschimmer bedeckt seine sonnengeküsste Haut, was seine tätowierten Arme in der Morgendämmerung glänzen lässt. Sein hinreißender Bauch und die Brustmuskeln gehen mit jeder Bewegung mit.
 Seine langen Beine überkreuzen sich, als er auf das Handy in seiner Hand deutet. »Du hast angerufen?«
 Zuerst glaube ich nicht, was ich vor mir sehe. Ich halte ihn für einen weiteren kranken Streich meiner Fantasie. Das ist der Albtraum, und das von vorhin die Realität.
 Ich vergrabe die Fingernägel in meinem Handgelenk und seufze erleichtert auf, als Schmerz durch mich hindurch zuckt.
 Ohne nachzudenken, klettere ich aus dem Bett, doch als ein brennender Schmerz auf meinem Hintern explodiert, schreie ich auf und stolpere über die Decke.
 Heilige Scheiße. Das tut weh.
 Im nächsten Augenblick ist Adrian an meiner Seite, greift nach meinem Arm und stoppt meinen Fall.
 Ich halte mich an seinem Unterarm fest, bis ich mein Gleichgewicht wiedergefunden habe, und studiere seine Brust, um sicherzustellen, dass es tatsächlich nur ein Albtraum war.
 »Ganz ruhig, Lenochka. Wir wollen doch nicht, dass du dir diese talentierten Beine verletzt.« In seiner Stimme liegt leichte Belustigung.
 Meine Lippen teilen sich verblüfft, als mir bewusst wird, dass ich zum ersten Mal nicht wie eine Besessene an die Sicherheit meiner Beine gedacht habe, weil ich hastig sicherstellen wollte, dass es ihm gut geht.
 Dann dämmert mir, was gerade noch vor sich geht. »Du bist … hier.«
 »Ist das nicht offensichtlich?«
 »Aber du bist morgens immer verschwunden.«
 »Heute Morgen muss ich nicht arbeiten.«
 »Oh.« Deshalb hat er mich jeden Morgen verlassen? Oder ist das nur eine weitere Ausrede?
 »Oh ist kein Wort. Drück dich vernünftig aus.«
 Ich erröte, als seine Augen vollkommen schamlos meine Nacktheit in sich aufnehmen. Und auch ich betrachte ihn, die harte Perfektion seiner Muskeln und die feinen Härchen, die über seine Taille bis in die Boxershorts verlaufen.
 »Was …« Ich schlucke. »Was hast du gemacht?«
 »Push-ups.«
 Jetzt ergibt der Schweiß Sinn, aber ich kann meinen Blick trotzdem nicht von ihm lösen. Adrian verfügt über eine physische Perfektion, die so anders ist als alles, was ich bisher gesehen habe. Ich bin an Models und Tänzer gewöhnt, die nicht davor zurückschrecken, sich ihrer Kleidung zu entledigen und sich an halb öffentlichen Orten umzuziehen. Aber diese Art von Schönheit ist hübsch – beinahe ästhetisch. Adrian hingegen ist bullig, hart und hat eine gefährliche Aura, die von seiner ruhigen und doch gnadenlosen Persönlichkeit abgerundet wird.
 »Warum hast du mich angerufen?«
 Ich zwinge meinen Blick zu seinem Gesicht. »Hm?«
 Seine Lippen zucken, ähneln einem Lächeln. »Der Anruf, Lia.«
 »Oh … das war nichts.«
 »Menschen rufen nicht wegen nichts an.«
 Ich zerbreche mir den Kopf, suche nach einer Ausrede, weil ich ihm wirklich nicht verraten möchte, dass ich am Rande eines Nervenzusammenbruchs stehe, und das aufgrund eines lebhaften Traums über ihn.
 »Lia …« Er sagt nur ein einziges Wort, aber die Warnung ist mehr als deutlich. Manchmal ist Adrian ein verdammter Diktator, das schwöre ich. Er toleriert es nicht, wenn seine Fragen ignoriert werden, und wird so lange eine Antwort einfordern, bis er sie bekommen hat.
 »Ich wollte fragen, was es heute zum Abendessen gibt«, platze ich heraus.
 »Ich kann dir schicken, was auch immer du möchtest, aber wahrscheinlich werde ich es selbst nicht schaffen.«
 Ich kämpfe gegen die Enttäuschung an, die sich in meinem Magen einnistet.
 Adrian hebt eine Braue. »Willst du nicht fragen, warum?«
 »Das ist mir egal«, sage ich so stur, dass es sogar mich selbst überrascht.
 »Wie du willst.« Er schlingt seine Arme um meine Taille und zieht mich an seine Brust. Meine zarten Nippel erhärten sich an seiner Haut und ich schnappe knapp durch meine geöffneten Lippen nach Luft.
 Wird diese Anziehung zwischen uns jemals enden? Wird es einen Tag geben, an dem ich in Adrians Nähe bin und mir nicht wünschen werde, ihm noch näher zu sein?
 »Letzte Nacht hattest du keinen Albtraum«, murmelt er.
 Weil ich ihn erst heute Morgen hatte.
 Ich runzle die Stirn. »Woher weißt du, dass ich Albträume habe? Moment … Beobachtest du mich, während ich schlafe?«
 »Ja.«
 Mein Mund bleibt offen stehen, und als ich nicht die richtigen Worte finde, schließe ich ihn wieder. Da er mich jede Nacht sauber macht, sollte es keine zu große Überraschung sein, aber es gefällt mir nicht, dass er mich in meinen hässlichsten Momenten beobachtet.
 »Weißt du, für jemanden, der behauptet, kein Stalker zu sein, legst du ein ziemlich stalkerhaftes Verhalten an den Tag, Adrian.«
 »Ein Stalker würde niemals offen zugeben, dich im Schlaf zu beobachten. Wenn überhaupt, dann würde er es so lange wie möglich für sich behalten.«
 Ich betrachte ihn aus verengten Augen. »Du bist trotzdem ein Stalker.«
 »Wenn du das sagst.«
 »Dir ist das wirklich egal, oder?«
 »Ja, und dir sollte es genauso gehen, Lenochka. Wenn du dich dazu entscheidest, kann dich nichts auf der Welt mehr belasten.«
 »Ich bin nicht wie du, Adrian. Ich kümmere mich um meine Umwelt.«
 »Warum tust du das, wenn sie dich nur immer wieder verletzt?« Seine Hand zieht kleine Kreise über meinen unteren Rücken und entlockt mir eine Gänsehaut. »Du hast Besseres verdient.«
 »Nein, habe ich nicht.«
 »Doch, das hast du.«
 »Woher willst du das wissen?«
 »Ich weiß es einfach.« Ein seltsamer Schimmer huscht durch seinen Blick. Er ist kurz und verschwindet sofort wieder, als er sagt: »Seit wann hast du diese Albträume?«
 »Dafür gab es keinen bestimmten Zeitpunkt. Jeder hat welche.«
 »Nicht so wie du. Sie scheinen … lebhafter zu sein.«
 »Weil sie genau das sind. Manchmal brauche ich mehrere Minuten, um zwischen Realität und Albtraum zu entscheiden. Manchmal wird das, was ich in meinen Albträumen sehe, wahr.« Bei dem Gedanken, wie er von Luca erschossen wurde, fängt meine Unterlippe an zu zittern. Wartet das in der Zukunft auf ihn?
 »Ich nehme an, das fing schon vor langer Zeit an?«
 Ich schüttle mich aus diesen Gedanken frei. »Als ich ein Kind war. Woher weißt du das?«
 »Sie scheinen tief verankert zu sein, und Ereignisse in der Kindheit können diese Art von wildem Unterbewusstsein schaffen.«
 »Bist du jetzt mein Seelenklempner?«
 »Ich bin nicht dein Seelenklempner, nein. Ich versuche nur, diesen Teil von dir besser zu verstehen.«
 Keine Ahnung, warum das mein Herz mit Wärme erfüllt, aber alles in mir wird bei seinen Worten sanfter. Das sollte ihn nicht interessieren, wirklich nicht, warum macht er sich also die Mühe?
 »Es gibt nichts zu verstehen, wenn ich es selbst nicht einmal verstehe.«
 »Hmm. Das werden wir noch sehen.«
 Ich halte inne, betrachte den entspannten Ausdruck auf seinem Gesicht. »Was ist mit dir?«
 »Mit mir?«
 »Gab es in deiner Kindheit ein traumatisches Erlebnis? Hast du selbst etwas Ähnliches durchgemacht?«
 »Vielleicht.«
 »Ist das ein Ja oder ein Nein?«
 »Weder noch.«
 »Es ist nicht fair, wenn immer nur du Dinge über mich erfährst, Adrian.«
 »Ich habe dir bereits gesagt, dass Fairness mich nicht interessiert. Außerdem, warst du nicht diejenige, die klar und deutlich gesagt hast, dass sie nichts mit mir zu tun haben will?«
 »Ich habe meine Meinung geändert.«
 »Warum?«
 »Na ja, offensichtlich hast du nicht vor, mich in Ruhe zu lassen, also kann ich dich genauso gut besser kennenlernen.«
 »Damit du vor mir fliehen kannst?«
 »N-nein.«
 »Du lügst, und das ist für heute dein erster Fehler.« Er verengt seine Augen. »Aber das spielt keine Rolle, weil du es ohnehin nicht schaffen würdest.«
 Die Bedeutung seiner Worte trifft mich bis ins Mark, und ich muss einige Male durchatmen, um mich wieder zu sammeln. »Dann erzähl es mir.«
 »Was möchtest du wissen?«
 »Etwas über deine Kindheit. Ist da irgendwas passiert?«
 »Die richtige Frage wäre, was nicht passiert ist.«
 »War deine Stiefmutter böse?«
 Ein Hauch von Nostalgie erfüllt seine Augen. »Es war umgekehrt. Meine Mutter war der Bösewicht und meine Stiefmutter die Disneyprinzessin, die nicht gerettet werden konnte.«
 Das ist das erste Mal, dass er so offen über seine Familie spricht. »Warum war deine Mutter der Bösewicht?«
 »Bösewichte brauchen keinen Grund.«
 »Doch, das tun sie. Du hast gesagt, dass sie die Helden ihrer eigenen Geschichte sind, und deshalb verfolgen sie ein Ziel.«
 »Erinnerst du dich an alles, was ich gesagt habe, Lenochka?«
 »Ich habe ein recht gutes Gedächtnis.« Meine Wangen brennen. »Also?«
 »Also was?«
 »Warum war sie der Bösewicht?«
 »Sie wollte Macht, das war ihr oberstes Ziel. Tante Annika stand ihr im Weg, und obwohl sie sich gar nicht dafür entschieden hatte, musste sie den Preis dafür zahlen.«
 »Welchen Preis?« Meine Stimme ist leise, bedächtig, genau wie der Ausdruck in seinen Augen.
 »Ihr Leben. Sie starb, als ich sieben war.«
 Da dämmert es mir. Anhand der Nostalgie zu urteilen, mit der er über seine Stiefmutter spricht, und dass er sie sogar seine Tante nennt, muss bedeuten, dass er sie geliebt hat. Er muss irgendeine Verbindung zu ihr gehabt haben. Beinahe kann ich den jüngeren Adrian vor mir sehen, wie er sich an das Licht seiner Stiefmutter klammert, weil seine Mutter und sein Gangster-Vater nur Finsternis ausstrahlen.
 Nach ihrem Tod muss auch ein Teil von ihm gestorben sein. Seine menschliche Seite. Deshalb ist er heute ein gefühlloses Monster, das sich für niemanden außer sich selbst interessiert.
 »Vermisst du sie?«, flüstere ich.
 »Sie ist tot.«
 »Du kannst sie trotzdem vermissen.«
 »Das tue ich nicht.«
 »Warum nicht?«
 »Weil ich keine Ahnung habe, was dieses Wort bedeutet.«
 »Ach nein?«
 »Nicht im praktischen Sinne, nein.«
 »Ich kann es dir erklären. Wenn du –«
 »Spar es dir, Lia.« Der Schnitt in seinem Ton verrät, dass er meine Fragen leid ist.
 Ich funkele zu ihm hoch. »Du bist unausstehlich.«
 »Wenn du das sagst.«
 Seine Hand wandert nach unten, bis er meine Arschbacke umschließt. Ich zucke zusammen und greife Halt suchend nach seinem Oberarm. »Du bist so wund. Lass mich dir helfen.«
 Er setzt sich aufs Bett und legt mich über seinen Schoß. In dieser Position fühle ich mich ausgeliefert, sofort steigt mir Hitze in die Wangen und ich winde mich. »Ich kann mich einfach aufs Bett legen.«
 Als Adrian meine Arschbacken drückt, entfährt mir ein Wimmern. »Oder du kannst einfach stillhalten.«
 Er greift nach der Wundsalbe, die er auf meinen Nachttisch gestellt hat, woraufhin die aufwändigen Tätowierungen auf seinen Armen meine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Sie wirbeln um seine Haut und fügen seiner Persönlichkeit einen mysteriösen Touch hinzu.
 »Was bedeuten diese Tattoos?«, frage ich, bevor ich mir auf die Zunge beißen kann. Das frage ich mich schon lange, aber ich dachte immer, er würde mir nicht antworten. Doch heute Morgen fühlt er sich irgendwie nahbarer an. Was daran liegen könnte, dass er nicht verschwunden ist, bevor ich aufgewacht bin, oder weil er mir von sich selbst erzählt hat, wie es normale Paare tun.
 Moment. Wir sind kein Paar.
 Oder?
 Adrian drückt etwas Salbe auf seine Handfläche und streicht die kühle Creme auf meinen Hintern. Ich zucke zusammen, doch als er mich sanft damit einreibt, stoße ich ein Stöhnen aus.
 »In der Bratva hat jedes Tattoo eine Bedeutung.« Seine Stimme ist genauso kühl wie die Salbe.
 »Wie zum Beispiel?«
 »Die rote Rose bedeutet, dass ich jemanden getötet habe.«
 Die Erinnerung daran lässt mich schlucken.
 »Was ist los, Lenochka? Ich dachte, du wolltest es wissen.«
 »Das will ich auch«, sage ich hastig. »Ist das eine Karte von Russland?«
 »Korrekt.«
 »Also magst du Russland?«
 »Was ist das denn für eine Frage? Wer mag sein Land denn nicht?«
 »Ich meine, du magst es so sehr, dass du es dir tätowieren lässt.«
 »Nein. Das hatte einen anderen Grund.«
 »Und welchen?«
 »Den Urlaub, den ich dort als Kind niemals verbracht habe.«
 »Hast du deswegen den Kompass darüber tätowieren lassen?«
 »Der ist eine Erinnerung daran, wie weit ich es gebracht habe.«
 »Was ist mit dem Schädel?«
 »Der ist da, weil ich ein Dieb bin.«
 »Ein Dieb?«
 »Hmm. Wie erkläre ich das? Die Bratva wird auch Vory genannt, was in etwa bedeutet, dass wir Diebe sind.«
 »Also seid ihr eine Bruderschaft aus Dieben?«
 Er lässt einen Finger zwischen meinen Schamlippen versinken. »So in etwa.«
 Ich unterdrücke ein Stöhnen. »Gefällt es dir, ein Dieb zu sein?«
 »Ich mag das Adrenalin, das es mit sich bringt.«
 »Also gefällt dir dein Lebensstil?«
 »Ja, genau so ist es.«
 Seine selbstsicheren Worte lösen ein enttäuschtes Stechen in mir aus. Ich weiß nicht, warum ein Teil von mir hoffte, dass er sich nicht aussuchen konnte, wer er ist, und dass er aufhören könnte, wenn er sich dafür entschied. Aber ich habe mir nur selbst etwas vorgemacht. Adrian hat sich für dieses Leben entschieden, weil es ihm gefällt, und nichts wird ihn je davon abbringen.
 Ich lasse das Thema auf sich beruhen und genieße die Gefühle, die er in mir heraufbeschwört, während er meinen Hintern streichelt und seine Finger durch meine Falten in mich eindringen.
 Flatternd schließen sich meine Augen und ich lege meine Wange an seinen nackten Oberschenkel.
 Dann trifft sein heißer Atem an mein Ohr und er flüstert: »Nicht einschlafen, Lenochka.«
 »Mmm. Ich bin wach.«
 »Gut. Weil ich dich so hart ficken werde, dass du mich auch morgen noch in dir spüren wirst.«
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 Adrian hat sein Versprechen gehalten.
 Die Probe zu überstehen, ist die reinste Folter. Ich kann ihn bei jeder meiner Bewegungen spüren, bei jedem Sprung und jedem verdammten Schritt. Ich musste sogar Shorts anziehen, um die Striemen oben auf meinen Oberschenkeln zu verbergen. Jedes Mal, wenn ich sie berühre, werde ich an letzte Nacht erinnert und daran, welche Lust sie in mir entfacht haben.
 Finstere Lust.
 Die Art von Lust, die für gewöhnlich in die Ecke gestellt und geheim gehalten wird.
 Dann erinnere ich mich daran, was ich gefühlt habe, als ihn jemand erschossen hat. Diese Reaktion sollte ich nicht haben. Ich sollte nicht so besorgt, voller Schmerzen und unendlich verwirrt sein.
 Er ist ein Mafioso, ein Killer.
 Aber diese Tatsachen scheinen mit jedem Tag weiter zu verblassen, ob es mir gefällt oder nicht.
 Nach diesem Morgen fühle ich mich ihm näher denn je. Als würde langsam, aber sicher eine Brücke zwischen uns errichtet. Sie mag fragil sein, aber sie ist eindeutig da.
 Etwas hat sich verändert.
 Ich konnte es spüren, als er mich gegen die Duschwand genommen hat und während wir danach Frühstück zubereiteten, als wäre es etwas vollkommen Normales. Ich habe es gespürt, als er mich auf die Arbeitsplatte gesetzt hat, nur damit er mich küssen konnte. Und ich habe es verdammt sicher auch gespürt, als er mich erneut küsste, bevor er schließlich verschwand.
 Das alles macht ein Mann nicht mit seiner Hure.
 Als Philippe das Ende der Probe verkündet, ist mein langer Tag endlich vorbei. Das war eine unserer letzten Proben vor der Eröffnungsshow nächste Woche.
 Noch nie war ich vor einem Auftritt so aufgeregt. Noch nie habe ich einen so komplexen Charakter wie Giselle dargestellt.
 Ryan lässt mich los, dreht sich um und steuert seine Umkleidekabine an, ohne mich noch eines Blickes zu würdigen. Die Art von Beziehung, die wir seit jener Nacht im Club entwickelt haben, gefällt mir – rein professionell. Genau so hätte es von Anfang an sein sollen.
 Sobald er aus meinem Blickfeld verschwunden ist, baut sich Hannah vor mir auf. »Was zum Teufel hast du mit ihm gemacht, du Schlampe?«
 Ich erlaube mir ein höhnisches Lächeln. »Warum fragst du ihn nicht, was er gemacht hat?«
 »Er redet nicht mehr mit mir!«
 »Das ist nicht mein Problem. Er hat bekommen, was er verdient.« Ich beuge mich zu ihr vor und flüstere: »Ihr beide verdient einander.«
 Damit lasse ich sie stehen und gehe zu Stephanie.
 Sie lächelt mich an und hakt sich bei mir unter. »Heute musst du uns zu der großen Firmeneröffnung begleiten, zu der Matt uns eingeladen hat.«
 »Ich weiß nicht, Steph.«
 »Lass mich nicht wieder mit Philippe allein. Wenn er betrunken ist, redet er nur noch Französisch, als könnten ihn alle verstehen.«
 »Und dann verflucht er dich, wenn du auf Englisch antwortest?«
 »Ganz genau! Na los, nur wir drei werden da sein.«
 »In Ordnung.« Ich habe sonst ohnehin nichts zu tun, und ich muss wenigstens für eine Nacht aufhören, an Adrian zu denken.
 Oder es zumindest versuchen.
 Nach heute Morgen sehne ich mich mehr danach, ihn wiederzusehen, als je zuvor.
 »Ja! Du bist die Beste!« Stephanie zieht mich mit sich.
 Ich grinse sie an.
 Vor meiner Umkleide bleibt sie stehen und zwickt mir in die Wange. »Du glühst in letzter Zeit richtig.«
 »Tue ich nicht.«
 »Doch, das tust du. Ist dein Liebhaber der Grund dafür, dass deine Giselle so ergreifend ist?«
 »I-ich habe keinen Liebhaber.«
 »Natürlich hast du einen. Er ist der Grund, warum du jeden Abend nach Hause eilst und die Einladungen von Philippe und mir ablehnst.«
 »Das … Woher weißt du das?«
 »Wenn man dich gut genug kennt, ist das ziemlich offensichtlich. In letzter Zeit scheinst du mit beiden Beinen fest am Boden zu stehen, anstatt in der Gegend herumzuschwirren, wo niemand an dich herankommt. Du musst mir Mr. Hot Stuff unbedingt vorstellen.«
 »Es ist nichts Ernstes«, murmle ich. Adrian ist nicht mein Liebhaber und wird es auch niemals sein. Was sind wir überhaupt? Freunde mit gewissen Vorzügen können wir auch nicht sein, denn wir sind keine Freunde.
 Sexpartner? Vermutlich, aber würde ein Sexpartner sicherstellen, dass es mir gut geht und ich es bequem habe, so wie Adrian es macht?
 »Wieso lädst du ihn nicht zu unserer Premiere ein?«
 »Was?«
 »Ja!« Sie klatscht in die Hände. »Das wäre die perfekte Möglichkeit für ihn, dich als Giselle zu sehen, und für uns, den Mann auszuspionieren, der dir das Herz gestohlen hat.«
 »Er hat mein Herz nicht gestohlen«, sage ich abwehrend, doch dann lässt der Gedanke, den Stephanie in meinen Kopf gepflanzt hat, mich innehalten.
 Sollte ich Adrian einladen?
 Da er dazu beigetragen hat, wie sich meine Giselle entwickelt, würde ich vermutlich sogar besser performen, wenn ich wüsste, dass er da ist.
 Oder schlechter.
 Dieses Risiko sollte ich nicht eingehen, doch gleichzeitig will ein Teil von mir ihn dabeihaben. Inmitten von tausend Fremden will ich in dem Wissen die Bühne betreten, dass Adrian unter ihnen ist.
 »Ich schätze, ich könnte ihn mal fragen«, sage ich zu Stephanie, die freudig quietscht.
 »Ich besorge dir ein VIP-Ticket.« Dann zwinkert sie mir zu und eilt den Flur hinunter.
 Ihr Enthusiasmus lässt mich lachen, als ich meine Umkleidekabine betrete.
 Eine halbe Stunde später trage ich ein blaues Kleid mit einem V-Ausschnitt und vollende den Look mit einer zierlichen Silberkette – das einzige Erinnerungsstück an meine Mom, das ich besitze.
 Bei der Erinnerung an sie spüre ich ein Ziehen im Herzen, und ich verdränge sie in die hinterste Ecke meines Gehirns. Ich trage niedrige Pumps und lasse mein Haar in offenen Wellen über meine Schultern fallen, bevor ich meinen Mantel anziehe und mich mit Stephanie und Philippe treffe. Sie stopft mir ein VIP-Ticket in die Hand und grinst wie eine Idiotin.
 »Chérie.« Philippe gibt mir einen Kuss auf die Wange, bevor wir uns auf den Weg zu seinem Auto machen. »Schön, dass du uns begleitest.«
 »Gewöhnt euch nicht dran.«
 »Ich nehme, was ich kriegen kann. Mach mir das nicht kaputt.«
 Zusammen verlassen wir das Theater unter den gehässigen Blicken der anderen Tänzer. Schon vor langer Zeit habe ich gelernt, ihren Neid zu ignorieren. Was das angeht, hatte Adrian recht. Wenn es mich zu sehr berührt, werde ich die Einzige sein, die darunter leidet.
 Matt, der groß und übergewichtig ist, empfängt uns vor der Location, wo das Event stattfindet. Offenbar geht es um die Eröffnung eines Tochterunternehmens einer großen Gesellschaft namens V Corp. Unser Produzent hat hier Geschäftspartner und besitzt auch selbst einige Anteile. Während er uns hineinführt, erinnert er uns daran, unser bestes Benehmen an den Tag zu legen, als wären wir kleine Kinder.
 Die Eingangshalle ist genauso riesig und majestätisch, wie man es von einem großen Unternehmen erwartet. Überall funkelt Gold, als wollten sie allen Besuchern die Tatsache unter die Nase reiben, wie viel Geld sie besitzen.
 Männer in Smokings und Frauen in Abendkleidern stehen überall verteilt und unterhalten sich gut gelaunt.
 Ich bin froh, dass Philippe und Stephanie den Small Talk umgehen und direkt die lange Schlange vor dem Büfett und der offenen Bar ansteuern.
 Ich mache es mir auf einem Barhocker bequem, um dort auf sie zu warten und einer Diskussion darüber zu entgehen, welches Essen dick macht.
 »Was darf es sein, Miss?«, fragt der Barkeeper.
 »Nichts.« Die Stimme zu meiner Rechten lässt mich erstarren.
 Der junge Barkeeper erblasst, bevor er sich in die gegenüberliegende Ecke zurückzieht und den Kunden bedient, der am weitesten von mir entfernt ist.
 Als ich den Kopf drehe, sehe ich Yan vor mir, Adrians jüngeren Wachmann mit den langen Haaren. Seine Miene ist so stoisch wie immer. »Sie müssen gehen, Miss.«
 Es ist das erste Mal, seit ich Adrian kenne, dass er mich direkt anspricht. Er hat einen subtilen russischen Akzent, ähnlich wie der von Adrian, aber er klingt weniger kultiviert.
 Moment. Wenn Yan hier ist, bedeutet das dann, dass sein Boss auch hier ist?
 Ich verabscheue das Flattern, das sich in meinem Bauch ausbreitet, als ich an Yan vorbeischaue und nach dem gefährlichsten Mann in diesem Raum suche.
 »Miss«, wiederholt Yan nun etwas ungeduldiger.
 »Warum muss ich gehen?«
 »Sie müssen es tun.«
 »Sagt wer?«
 »Der Boss.«
 »Nun, sag deinem Boss, dass er mir nicht zu sagen hat, was ich tun oder nicht tun kann. Und wenn er dazu etwas zu sagen hat, warum sagt er es mir dann nicht selbst?«
 Yans Blick zuckt zur Seite, als wäre er nervös oder wüsste nicht, was er jetzt tun sollte. »Sie können mir freiwillig folgen oder ich werde Sie mit Gewalt entfernen.«
 Mein Mund bleibt offen stehen. »Was zur Hölle?«
 »Ein Befehl ist ein Befehl.«
 »Bist du ein Roboter?«
 Er hält inne, als hätte ihn das beleidigt. »Dann also mit Gewalt.«
 Yan greift nach meiner Hand und zieht mich vom Hocker. Ich will gerade den gesamten Saal zusammenschreien, als ich über Yans Schulter etwas entdecke.
 Adrian.
 Er trägt einen schwarzen Smoking, der seinem großen, muskulösen Körper schmeichelt. Es ist das erste Mal, dass ich ihn in formeller Garderobe sehe, und es steht ihm so gut, dass er das neueste Model auf einem Männermagazin sein könnte. Seine Haare sind zurückgestylt und seine Lippen zu einem Lächeln verzogen.
 Welches er mir nie schenkt.
 Welches der schlanken Blondine mit dem hinreißenden Gesicht und einem Bombenkörper gilt. Sie muss nicht nackt sein, um das zu zeigen. Ihr rotes Kleid hat lange Ärmel und endet knapp über ihren Knien. Es ist schlicht und wunderschön und verleiht ihr einen edlen Look, den ich so niemals hinbekommen würde.
 Sie berührt Adrians Arm, während sie spricht, und er lächelt weiter, genießt die Geste offensichtlich.
 Yan folgt meinem Blick, dann murrt er: »Fuck.«
 »Wer ist sie?«, flüstere ich, meine Zunge liegt schwer in meinem Rachen.
 »Das müssen Sie nicht wissen.«
 »Ist sie der Grund, weshalb dein Boss will, dass ich von hier verschwinde?«
 Yans Schweigen ist die einzige Antwort, die ich brauche. Ich weiß nicht, was ich mir dabei denke, als ich ihn von mir schubse und auf die beiden zumarschiere. Vermutlich denke ich gar nicht.
 Yan ruft mir nach, aber ich bin zu schnell, schiebe mich durch die Menge und werde dabei einhundertmal verflucht.
 Seit ich Adrian mit dieser Frau gesehen habe, spüre ich ein Brennen in meiner Brust. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass er mich nie ausführt und sie zu einer großen Neueröffnung mitnimmt, oder weil er sie anlächelt, was er bei mir nie macht.
 Oder weil er mich heute Abend für sie hat sitzen lassen.
 Wahrscheinlich ist es eine Mischung aus allem.
 Direkt vor ihnen bleibe ich stehen. Adrian starrt mich an wie eine Fremde, der er gerade zum ersten Mal begegnet.
 Noch schlimmer. Er sieht mich an, als wäre ich ein nerviges Steinchen in seinem Schuh.
 »Können wir Ihnen helfen?«, fragt die Blondine, ihre Stimme ist genauso sanft und elegant wie sie.
 Ich starre zu Adrian hoch. »Erklär mir das.«
 »Für wen zum Teufel halten Sie sich?« Adrians kühle, harte Worte durchbohren meine Brust tiefer als je etwas anderes zuvor.
 Ein älterer Mann gesellt sich zu unserer Runde dazu. Seine Miene wirkt ernst und er spricht mit russischem Akzent. »Stimmt etwas nicht?«
 »Ich weiß nicht, Papa.« Die Blondine schaut zwischen Adrian und mir hin und her. »Diese Frau ist wie aus dem Nichts aufgetaucht.«
 Der ältere Mann, ihr Vater, beäugt mich kritisch, während ich nur sprachlos Adrian anstarren kann und versuche, zu verarbeiten, was zur Hölle er gerade gesagt hat.
 Meine Fantasie muss mir einen Streich spielen. Adrian hat nicht gerade vor seinem Date angedeutet, das ich nur eine Fremde bin.
 »Kennst du sie, Volkov?«, fragt der Mann.
 »Nein«, sagt Adrian beiläufig, ohne mich anzusehen.
 So sehr seine vorherige Aussage auch geschmerzt hat, dieses eine kurze Wort schneidet tiefer als jede Klinge. Die Brücke, von der ich dachte, sie am Morgen zwischen uns gespürt zu haben, löst sich auf und verschwindet im Nichts.
 Schließlich erreicht Yan mich und versucht, mich am Handgelenk zurückzuziehen. Ich erwache aus meiner Starre und versuche, mich seinem Griff zu entwinden. »Das ist nicht –«
 »Wirf sie raus«, sagt Adrian zu Yan und treibt die Klinge noch tiefer.
 Der alte Mann sieht mich erneut an. »Kennen Sie den Verlobten meiner Tochter, junge Lady?«
 Ich erstarre.
 Hat er gerade der Verlobte seiner Tochter gesagt?
 Mein Blick wandert von ihm zu den fragenden Augen seiner Tochter und schließlich zu den kühlen, grauen Iriden von Adrian. Die einzige Antwort, die ich unter diesen Umständen stammeln kann, ist: »Nein.«
 Und damit lasse ich mich von Yan abführen.
 Ich bin zu verblüfft, zu schockiert, um meine Schritte selbst zu lenken, also folge ich ihm blind.
 »Sie hätten sofort mit mir kommen sollen«, murmelt Yan mit Flüsterstimme.
 Vielleicht hat er recht, aber dann hätte ich nie diesen harten Weckruf erhalten.
 Adrian hat eine Verlobte. Eine blonde, wunderschöne, russische Verlobte.
 Die ganze Zeit über war ich für ihn nur ein Spiel.
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 Es kostet mich sämtliche Selbstbeherrschung, Yan nicht hinterherzusehen, als er eine halb-benommene Lia aus dem Gebäude zerrt. Wenn ich das tun würde, wenn ich sie ansehen würde, wäre ich versucht, ihr zu folgen, und das wäre das Närrischste, was ich unter den gegebenen Umständen tun könnte.
 Als Boris mich darüber informiert hat, dass sie hier sei – was ich dem Pisser Mark zu verdanken habe, der ein Geschäftspartner der Bruderschaft ist –, hatte ich kaum genug Zeit, um Yan zu befehlen, sie hier rauszuschaffen.
 Was offensichtlich ein Riesenfehler war, denn sie ist zu mir gekommen, als hätte sie jedes Recht dazu, an meiner Seite zu stehen.
 Was sie nicht hat.
 Obwohl ich ihr nicht hinterhersehe, betrachten Igor und seine Tochter, meine Verlobte, Kristina sie beide, bis sie zusammen mit Yan aus ihrem Blickfeld verschwunden ist.
 Schließlich richtet sich Igors Aufmerksamkeit wieder mir zu, seine Miene ist hart. »Will ich es wissen, Volkov?«
 »Nein«, sage ich mit einer Beiläufigkeit, die ich nicht spüre.
 »Gut. Weil ich nicht zulassen werde, dass du dich respektlos meiner Tochter gegenüber verhältst.«
 Ich nicke, um ihm meinen Respekt zu zollen, aber er erwidert die Geste nicht, bevor er sich umdreht und davongeht.
 Kristina starrt mich weiter an, dann huscht ihr Blick wieder zu der Tür, durch die Lia verschwunden ist. Ihr Gesicht bleibt emotionslos, genau wie das ihres Vaters. Als Mafiaprinzessin ist es ihr vorherbestimmt, innerhalb der Bruderschaft zu heiraten. Mit ihrem hübschen, makellosen Gesicht war es Kristinas Schicksal, ihrem Vater Ehre zu bringen und eine gehorsame Ehefrau zu werden.
 Als Sergei die Allianz vor einem Jahr vorschlug, sah ich keinen Grund, sie abzulehnen, besonders da Igor und seine Brigade von einer hohen Mauer umgeben sind, die niemand durchbrechen kann. Ich dachte, das würde mich seiner methodischen Herrschaft näherbringen.
 Da ich ohnehin eines Tages heiraten musste, erschien Kristina als die sicherste und logischste Wahl.
 Jetzt sehe ich die Zweifel auf ihrem Gesicht, aber sie äußert sie nicht. So wurde sie erzogen. Für Kristina ist alles, worauf es ankommt, eine gehorsame Frau zu sein.
 Anders als bei meiner Lenochka, die ihre Gefühle für gewöhnlich offen auf ihrem Gesicht trägt, sind Kristinas sicher unter einer notdürftigen Fassade verborgen.
 »Wenn du sie als deine Mätresse behältst, lass es mich wissen.« Sie schenkt mir ein falsches Lächeln. »Ich wünsche dir noch einen schönen Abend.«
 Und damit dreht sie sich um und verschwindet, als wäre nichts passiert.
 Es kostet mich meine gesamte Selbstbeherrschung, weiter bei diesem lähmenden Event zu bleiben. Obwohl ich die leeren Unterhaltungen dieser Veranstaltungen verabscheue, brauche ich die Kontakte und Informationen, die sie mir bieten.
 Allerdings ist es schwer – nahezu unmöglich –, mich zu konzentrieren, wenn ich mich an den Schock und den Schmerz in diesen blauen Augen erinnere. Diese Emotionen in ihr wachzurufen, war genau das, worauf ich es ursprünglich abgezielt hatte. Aber jetzt fühlt es sich an, als wäre mir ein rostiges Messer in den Magen gerammt worden.
 Nach etwa dreißig Minuten inhaltslosen Geredes mit einflussreichen Männern, die nicht mehr wert sind als ihre Kontakte, vibriert das Handy in meiner Tasche. Ich entschuldige mich und werfe einen Blick darauf.
  
 Yan: Sie ist in ihrer Wohnung.
  
 Ich sollte ihn fertigmachen, weil er sie nicht rechtzeitig nach draußen gebracht hat, aber das ist zwecklos. Ich hätte sie nicht so lange im Dunkeln lassen sollen.
  
 Adrian: Halt vor ihrer Tür wache.
 Yan: Verstanden.
  
 Es fühlt sich an, als würde der Abend nie enden. Lias Ballettleiter kommt zu mir und stellt sich als der französische Regisseur vor. Er sagt, dass seine Prima Ballerina auch irgendwo sein muss, er sie aber nicht finden kann.
 Das wird er auch nicht.
 Als die Nacht endlich vorbei ist, ignoriere ich die kleine Versammlung, die Sergei mit den anderen Anführern veranstaltet, und verschwinde. Kolya gibt Vollgas, bis wir Lias Wohnung erreichen.
 Yan bläst den Rauch seiner Zigarette aus und nickt uns von seiner Position vor der Wohnungstür aus zu. Ich bedeute ihm, nach unten zu Kolya zu gehen, doch er zögert.
 »Was?« Ich bemühe mich nicht, meine Ungeduld zu verbergen.
 »Sie sagten etwas von einem neuen Plan bezüglich Lazlo.«
 »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu reden, Yan.«
 »Ich sage ja nur, dass wir etwas unternehmen sollten.« Er nickt in Richtung der Wohnungstür. »Es scheint ihr nicht allzu gut zu gehen.«
 Dann geht er, bevor ich noch etwas erwidern kann.
 Ich gebe den Code ein und gehe hinein.
 Als ich die Tür hinter mir schließe, erwacht die Beleuchtung zum Leben.
 »Ist sie wirklich deine Verlobte?«, begrüßt mich Lias herablassende Stimme. Sie steht im Eingang zum Wohnzimmer, die Arme sind vor ihrer Brust verschränkt, und sie trägt noch immer das blaue Kleid, das ihre weichen Kurven betont. Ihr Gesicht ist gerötet, aber in ihren Zügen wirbelt eine Mischung aus unbeständigen Emotionen.
 Ich streife meinen Mantel ab.
 »Das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, faucht sie.
 »Warum nicht?«
 »Ob du bleibst oder gehst, hängt von der Antwort auf meine Frage ab.«
 Ich werfe den Mantel auf das Tischchen am Eingang, mache mir nicht die Mühe, ihn aufzuhängen, und gehe auf sie zu. Sie zuckt zusammen, als ich mit hartem, festem Griff um ihr Kinn fasse, der es ihr unmöglich macht, zurückzuweichen.
 »Du scheinst da etwas missverstanden zu haben, Lia. Ob ich gehe oder bleibe, ist allein meine Entscheidung. Du hast diesbezüglich nichts zu sagen, hattest du nie und wirst es auch nie.«
 Ihre Augen werden groß, ihre Lippen blass und ihr Kinn zittert. Es ist offensichtlich, dass sie Angst hat, dennoch hält sie meinen Blick und wiederholt: »Ist sie deine Verlobte?«
 »Ob sie das ist oder nicht, geht dich nichts an.«
 »Natürlich geht es mich etwas an! Ich werde nicht die Andere sein!«, presst sie hervor und versucht, sich aus meinem Griff zu befreien.
 Ich schlinge eine Hand um ihre Taille und drücke ihre Vorderseite an mich, was ihr die Luft aus der Lunge rauschen lässt. »Du bist, was auch immer ich verdammt noch mal sage, dass du es bist.«
 Sie schüttelt den Kopf. »Nein … nein, Adrian. Tu …«
 »Was?«
 »Tu das nicht.«
 »Tu was nicht?«
 »Mich in diese verdammte Situation drängen.« Sie schlägt mit geballten Fäusten gegen meine Brust. »Ich bin nicht deine Hure.«
 »Ich besitze deine Pussy, Lia. Ich besitze dich. Titel spielen keine Rolle.«
 »Für mich spielen sie eine Rolle!«
 »Warum? Glaubst du, wenn du meine Hure wärst, würdest du mich weniger wollen? Würdest du deine Beine nicht mehr für mich öffnen? Du bist meine Schlampe, Lia.«
 Sie hebt ihre Hand und schlägt sie mir ins Gesicht. Hart. Das Klatschen hallt durch die stille Wohnung, während sich ein Brennen in meiner Haut einnistet.
 Meine Sicht verschwimmt, wird rot, aber nicht, weil ich das Bedürfnis verspüre, sie für den Schlag zu verletzen. Es ist eine Erinnerung daran, was es bedeutet, geschlagen zu werden. Eine Erinnerung an meine verfluchte Mutter.
 Für den Bruchteil einer Sekunde schließe ich die Augen, mein Kiefer verspannt. Als ich sie wieder öffne, sind Lias Augen noch größer als zuvor, und an ihren Lidern haften Tränen, als wüsste sie genau, wie gefickt sie ist.
 Buchstäblich und im übertragenen Sinne.
 Sie öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber dann krachen meine Lippen auf ihre. Sie presst sie zu einer dünnen Linie zusammen, während ihre kleinen Hände gegen meine Brust drücken. Doch ihre Rebellion gegen mich verblasst, als ich in ihre Unterlippe beiße. Sie versucht, gegen mich anzukämpfen, an ihrer Wut festzuhalten, aber ich neige ihren Kopf zurück, versenke meine Zunge in ihrem Mund und ergötze mich an ihr. Als ihre Fäuste an meiner Brust erschlaffen, wimmert sie und Tränen kullern über ihre Wangen, benetzen ihre Lippen, bis ich Salz schmecke.
 Doch das ist nicht das Einzige, was ich schmecke. Da ist auch ein Hauch von Verzweiflung, Betrug und Lust. All das nehme ich auf, während ich sie küsse und ihr die Seele aus der Lunge sauge.
 Ich nutze meinen Halt um ihr Kinn, um ihren kleinen Körper nach hinten zu drücken. Ihre Lippen teilen sich keuchend, als ihr Arsch gegen die Wand gedrückt wird. Dann ziehe ich ihr Kleid hoch und greife nach ihrem Höschen, zerre daran, bis es zerreißt.
 Es dauert nur eine Sekunde, und doch viel zu lange, bis ich meine Hose geöffnet habe, dann hebe ich ihr Bein und lege es um meine Taille. Mit noch nie dagewesener Dringlichkeit ramme ich mich in sie. Mein Rücken krümmt sich, als ich in ihre enge Hitze stoße, mit einem Rhythmus, der sie gegen meine Lippen nach Luft schnappen lässt.
 Ihr Bein umklammert mich, während neue Tränen über ihre Wangen laufen und uns beide benetzen. Ich nehme ihre Emotionen und alles, was sie mir bietet, in mich auf.
 Meine Finger vergraben sich in ihren Oberschenkeln, während ich in sie stoße und ihr Schniefen in Stöhnen verwandle. Immer fester klammert sie sich an mich, obwohl sie mich hasst.
 Ich treffe ihren sensiblen Punkt immer und immer wieder, bis sie sich durch ihren Orgasmus schluchzt. Wie ein Schraubstock umklammern ihre Wände meinen Schwanz, und ich entleere mich mit einem tiefen Knurren in ihr, mein abgehackter Atem hallt durch die Luft.
 Es dauert einige Sekunden, bis ich zurück in der Welt der Lebenden bin. Lia wendet ihr Gesicht von mir ab, weint noch immer, während sie zittrig flüstert: »Ich werde dir niemals vergeben, mich in diese Situation gebracht hast.«
 »Du gehörst mir. Gewöhn dich daran.« Ich ziehe mich aus ihr heraus und beobachte, wie mein Sperma über ihre Oberschenkel bis hinunter zu den Knöcheln läuft.
 Diesen Anblick habe ich verdammt noch mal am liebsten.
 Ich greife nach ihrem Ellbogen, um ihr Gleichgewicht zu halten, aber sie entzieht sich mir und benutzt stattdessen die Wand als Anker.
 Mit knirschenden Zähnen stecke ich meinen Schwanz wieder ein, dann drehe ich mich um und verlasse die Wohnung, bevor ich die Kontrolle verlieren kann, die bereits am seidenen Faden hängt.
 Bevor ich sie aus ihrer Welt reißen und exklusiv für mich behalten kann.
 Vielleicht sollte ich das trotzdem tun.
 Denn heute Nacht habe ich eine unwiderrufliche Entscheidung getroffen.
 Lia ist nicht die Andere. Sie ist die Eine.
 Und ich bin nicht mein verdammter Vater.
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 Am letzten Tag unserer Proben für Giselle fühle ich mich wie betäubt.
 Tatsächlich fühle ich mich schon seit dem Moment, in dem Adrian mich gegen die Wand gefickt und mich dann allein weinend auf dem Boden zurückgelassen hat, wie betäubt. Direkt, nachdem er mich gezwungen hat, die Andere zu sein.
 Seine Hure.
 Das war vor drei Tagen.
 Drei Tage, seit ich herausgefunden habe, dass er eine Verlobte hat. Eine blonde, wunderschöne Verlobte, die auch noch Russin ist, genau wie er.
 Eine Verlobte, von der er gar nicht den Blick hätte abwenden sollen. Ich habe keine geringe Meinung von mir selbst, aber selbst ich erkenne, dass ihr Typ – elegant, blond und mit kilometerlangen Beinen – perfekt zu ihm passt.
 Seit diesem Tag bin ich alle möglichen Emotionen durchgegangen, aber richtig gelebt habe ich nicht mehr. Ich konnte nicht aufhören, daran zu denken, dass ich diese Frau bin. Dieses hinterhältige Miststück, die einen verlobten Mann verführt.
 Ich hasse ihn so sehr dafür, mich in diese Situation gebracht zu haben. Und noch mehr, weil er es geschafft hat, dass ich mich nach ihm sehne.
 Trotz dieser finsteren Situation habe ich mich auf ihn eingelassen, habe zugelassen, dass er in meine Welt eindringt. Doch diese Situation ist vollkommen anders und widerspricht all meinen Prinzipien.
 Und genau deshalb brauche ich eine Pause von ihm. Doch Adrians dominanter Charakter wird es nicht einfach beenden, nur weil ich es fordere. Wenn ich mich wehre, wird er mich unterwerfen und für den Versuch bestrafen. Ich muss klug vorgehen und etwas tun, das ihn so sehr abstößt, dass er mich freiwillig in Frieden lassen wird.
 Aber ganz egal, wie sehr ich mir auch den Kopf zerbreche, ich habe keine Lösung gefunden.
 Ich bin froh, dass Adrian mich seitdem alleine lässt, aber zu wissen, dass er jederzeit zurückkehren könnte, macht mich ruhelos.
 Immer, wenn ich meine Wohnung betrete und er nicht da ist, überkommt mich eine Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung.
 Ich wünschte, er wäre mittlerweile gelangweilt von mir, aber an diesem Tag hat er angedeutet, mich niemals zu verlassen.
 Wenn er die Worte an diesem Morgen ausgesprochen hätte, hätte ich mich anders gefühlt. Ein wenig verängstigt, aber wahrscheinlich auch aufgeregt. Doch jetzt fühle ich nichts mehr außer Bitterkeit, weil wir sogar in den Momenten, in denen wir uns etwas näherkamen, nicht wirklich echt waren.
 Er hat eine verdammte Verlobte.
 In meiner Parkgarage entdecke ich Yan in seinem Mercedes sitzen, direkt gegenüber von meinem Auto. Er beobachtet mich ganz offen. Manchmal ist er allein, manchmal ist noch ein anderer griesgrämiger Wachmann bei ihm, der jedoch nicht Kolya ist.
 Für gewöhnlich ignoriere ich ihn, aber heute liegen meine Nerven blank. Ich bin nervös wegen der Premiere von Giselle, und durch die ganze Sache mit Adrian bekomme ich kaum noch Schlaf, bei jedem kleinen Geräusch schrecke ich hoch und glaube, dass er auftaucht.
 Also marschiere ich auf Yan zu. Er steigt aus, bevor ich ihn erreichen kann, und strafft seine Schultern. »Brauchen Sie etwas, Miss?«
 »Ja, lass mich in Ruhe.«
 Seine Meine bleibt ungerührt. »Das kann ich nicht.«
 »Und warum zum Teufel nicht?«
 »Befehl vom Boss.«
 »Sag deinem Boss, er soll sich ins Knie ficken.«
 »Ich befürchte, das kann ich nicht, aber Sie können es ihm selbst sagen, wenn Sie wollen.«
 Ich klammere mich an meine Tasche und funkle ihn finster an. Er erwidert meinen Blick neutral.
 »Warum tut er mir das an, Yan?«
 »Ganz ehrlich?« Er hebt eine Schulter. »Das weiß niemand außer ihm selbst.«
 »Du bist sein Wachmann.«
 »Glauben Sie es oder nicht, dadurch habe ich keinen Zugriff auf sein kompliziertes Gehirn.«
 Sein Sarkasmus lässt mich stutzen. Ich dachte immer, Adrians Wachen wären genauso stoisch wie er, aber Yan scheint anders zu sein. Trotz seiner ruhigen Ausstrahlung ist er nicht so ernst wie Kolya. Abgesehen davon ist er recht hübsch anzusehen.
 »Weißt du, was er für Pläne hat?«, frage ich.
 »Nicht wirklich.«
 »Wird er mich je in Ruhe lassen?«
 Er zuckt kaum merklich zusammen. »Ich weiß es nicht.«
 »Aber er hat eine Verlobte.« Meine Lippen zittern, als ich dieses Wort ausspreche. Sollte es so sehr wehtun, jedes Mal, wenn ich daran denke oder es laut ausspreche?
 »Das ist die Tradition, Miss. Es wird erwartet, dass er innerhalb der Bruderschaft heiratet. Kristina Petrov ist die Tochter eines der Anführer und wurde auserlesen, um den Boss zu heiraten, seine Kinder zu gebären und so weiter.«
 Yans Ton klingt beiläufig, dennoch bohrt er die Klinge damit noch tiefer. Kristina Petrov ist nicht nur die geeignetste Frau für Adrian, anscheinend ist sie auch die perfekte Kandidatin dafür.
 »Warum betrügt er sie dann mit mir?«
 »Das tut er nicht.«
 »Ganz offensichtlich tut er es doch.«
 Er hält inne. »Es ist mehr oder weniger normal, eine …«
 »Eine Mätresse zu haben?«, zische ich und beende den Satz für ihn.
 Er nickt zögerlich.
 »Ich bin von niemandem die Mätresse«, presse ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und wenn ich mich gegen Adrian auflehnen muss, um ihm das klarzumachen, dann soll es so sein.«
 »Bitte tun Sie das nicht.« Er holt eine Schachtel Zigaretten aus seiner Tasche. »Darf ich?«
 »Klar, ich bin daran gewöhnt.« Ich mache eine Pause. »Was meintest du damit?«
 Er zündet sich eine Zigarette an und nimmt einen tiefen Zug, bevor er den Rauch durch die Nasenlöcher wieder ausstößt. »Wenn Sie sich ihm mit Gewalt widersetzen, wird er mit Gewalt antworten. Ich muss wohl nicht anmerken, wer in diesem Fall gewinnen würde.«
 »Also soll ich es einfach schweigend hinnehmen?«
 »Das habe ich nicht gesagt. Gehen Sie … einfach klug dabei vor, Miss. Das ist der einzige Weg, irgendetwas von ihm zu bekommen. Der Boss ist ein praktischer Mann, und obwohl er manchmal wie ein Roboter wirkt, wägt er alles ab und wird sich immer für den logischsten Weg entscheiden.«
 Ich lasse mir seine Worte durch den Kopf gehen und stelle fest, dass er recht hat. Auf Adrian loszugehen, würde komplett nach hinten losgehen.
 »Danke«, sage ich. Wenigstens ist Yan nicht so abgestumpft wie sein Boss.
 Er hebt beide Hände. »Ich habe nichts gesagt. Bringen Sie mich nicht in Schwierigkeiten.«
 Ich lächle knapp, bevor ich in mein Auto steige, und als ich losfahre, folgt Yan mir in seinem Mercedes. Nach dem Gespräch gerade fühle ich mich nicht mehr ganz so eingeengt. Er tut nur, was ihm befohlen wurde.
 Bei der Probe gehe ich die letzten Bewegungen und Vorbereitungen durch. Kostümdesigner und Make-up-Artisten haben sich versammelt, um sicherzustellen, dass alles passt.
 Philippe sagt mir, dass ich einen letzten Durchlauf mit Ryan machen soll, weil er sehen will, wie er die Emotionen rüberbringt.
 Wir gehen ein paar Übungen durch, in denen Philippe seine Faulheit kritisiert. Ryan sagt, er hatte einen Krampf und würde es von seinem Physiotherapeuten behandeln lassen.
 Die Mitarbeiter summen durch das leere Theater und die andren Tänzer stehen hinter dem Vorhang und beobachten uns. Stephanie, Philippe und ein paar ihrer Assistenten sind auf der Bühne, als wir das Programm ein letztes Mal durchgehen.
 Mit der Rückseite der Hand wische ich mir den Schweiß von der Stirn. Heute habe ich wieder meine Knöchel überanstrengt und werde Dr. Kim später noch einen Besuch abstatten müssen.
 Die Szene ist ein Solo zwischen Albrecht und mir, der von Ryan verkörpert wird. Gerade habe ich entschieden, sein Leben zu retten, obwohl er mich selbst zum Tode verurteilt hat. Das hat er nicht mit Absicht getan, doch mein Leben endete, sobald ich erfuhr, dass er eine verdammte Verlobte hat. Eine Prinzessin.
 Jetzt zeigt sich, was Liebe wirklich ist: ein masochistisches Gefühl, durch das man trotz all der Schmerzen, die einem angetan wurden, nur das Beste für diese Person möchte.
 Schwachsinn.
 Ein paar Sekunden wirble ich en pointe herum, dann springe ich den Bruchteil einer Sekunde zu früh in Ryans Arme. Er streckt seine Hände aus, doch verfehlt mich um einen Wimpernschlag.
 Nur ein einziger Wimpernschlag.
 Nur einer.
 Für einen Moment bleibt die Zeit stehen, dann wird alles von einem Rauschen verschlungen.
 Wir beide reißen schockiert die Augen auf, als ich in einer unnatürlichen Position lande. Ein Ruck durchfährt mein Bein, und dann hallt ein schauriger, hässlicher Klang durch die Luft.
 Knack.
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 Es ist ein Albtraum.
 Ich warte darauf, dass er aufhört.
 Dass die Realität wieder übernimmt.
 Ich hatte schon Tausende Albträume, in denen ich mir meinen Knöchel, die Hüfte oder ein Bein gebrochen habe.
 Aber ganz egal, wie blutrünstig oder beängstigend sie auch sind, ich wache immer auf.
 Ich habe mir Notizen geschrieben, um mich selbst daran zu erinnern, dass sie nicht real sind.
 Doch diesmal nicht.
 Diesmal ist der sengende Schmerz eine ständige Erinnerung daran, dass es alles andere ist, nur kein Albtraum.
 Es ist die Realität.
 Ich liege in einem Krankenhausbett, mein Bein wurde eingegipst und ruht etwas erhöht in einer Schlinge.
 Ich habe mir das Schienbein gebrochen und der Knochen hat die Haut durchbohrt. Niemals werde ich den Anblick des blutigen weißen Stäbchens vergessen, das durch mein gerissenes Fleisch ragte. Es war eine Operation nötig, um den Knochen wieder an seinen Platz zu bringen, die ich in einem Schockzustand anging und innerlich betäubt wieder verließ.
 Ich hielt mich an der Hoffnung fest, dass das alles nach der Operation wieder vorbei sein würde. Dass Dr. Kim mir sagen würde, dass ich lediglich überlastet war und alles wieder gut werden würde, wenn ich meine Tabletten nehme.
 Doch das tat er nicht.
 Stattdessen sprach er die Worte aus, die beinahe immer das Ende der Karriere für einen Tänzer oder Athleten bedeuten: »Wir konnten den Knochen richten und die Wunde so nähen, dass nur eine minimale Narbe zurückbleiben wird. Glücklicherweise war die Fibula nicht gebrochen, aber in der Nähe des Knies wird eine Deformation zurückbleiben. Mit ausreichender Rehabilitation wirst du wieder normal gehen und laufen können, aber nicht für sehr lange. Eine vollständige Genesung ist jedoch leider so gut wie ausgeschlossen.«
 In anderen Worten: Ich werde nie wieder eine Ballerina sein.
 Ich kann es noch immer nicht ganz begreifen, und das liegt nicht nur an den Worten des Arztes. Ich glaube, ich habe das Ende meiner Karriere bereits gehört, als dieses Knack ertönte, und bei der darauffolgenden Stille, bevor alle Anwesenden nach Luft schnappten.
 Aber an dem Punkt hoffte ich immer noch darauf, dass es nur einer der Albträume war, vor denen ich mich schon mein ganzes Leben fürchtete. Ich will diesen Albtraum.
 Jemand muss mir diesen Albtraum verschaffen.
 Dr. Kim hat gefragt, ob er jemanden für mich anrufen soll, aber ich habe niemanden. Normalerweise haben Menschen Freunde und Familie, ich habe nur das Ballett. Ich habe meine Jugend und mein Leben dafür geopfert. Ich habe den Tod meiner Eltern überlebt und den damit verbundenen Umzug in ein anderes Land überstanden.
 Wenn andere Leute in Clubs gingen, ging ich zur Probe. Wenn sie schliefen, habe ich mich gedehnt und meine Knöchel gepflegt. Wenn andere richtiges Essen aßen, entschied ich mich für Äpfel oder einen Salat.
 Ich habe das nie als Opfer oder eine lästige Pflicht angesehen, weil ich etwas tun konnte, was ich liebte. Etwas, in dem ich verdammt gut war. Ich lebte meinen Traum und konnte meine überschüssige Energie loswerden, indem ich dort flog, wo niemand mich erreichen konnte.
 Jetzt sind meine Flügel gebrochen.
 Jetzt ist der Traum vorbei.
 Und ich kann mich selbst nicht dazu bringen, diese Gefühle ausbrechen zu lassen. Keine einzige Träne verlässt meine Lider, während ich an die weiße Krankenhausdecke starre.
 Es ertönt ein leises Klopfen an der Tür, dann treten Philippe und Stephanie mit glasigen Augen ein.
 Ich starre sie an, als befänden sie sich in einer Schneekugel und ich würde durch verschwommenes Glas schauen.
 »Oh, Lia!« Stephanie eilt an meine Seite und nimmt meine schlaffe Hand in ihre zitternde, während ihr unaufhaltsam Tränen über die Wangen laufen. »Es tut mir so, so schrecklich leid.«
 »Chérie …« Seine Stimme klingt gequält, ebenfalls am Rande eines Zusammenbruchs.
 Ihre Emotionen und ihr Mitgefühl prallen an meiner Brust ab und verblassen. Sie können meine betäubte Hülle nicht durchdringen oder veranlassen, dass ich endlich meinen Kummer herauslasse.
 »Wir könnten eine zweite Meinung einholen …«, setzt Stephanie an, aber Philippe schüttelt den Kopf, woraufhin sie verstummt.
 »Könnt ihr mich bitte alleine lassen?«, flüstere ich mit einer apathischen Stimme, die ich kaum wiedererkenne.
 »Kommst du zurecht?«, fragt Stephanie.
 Ich nicke knapp.
 »Ruf uns an, wenn du etwas brauchst«, sagt Philippe in einfühlsamem Ton.
 Ich kann mich nicht dazu durchringen, meine Glieder zu bewegen, also starre ich ihnen nur nach, bis sie draußen sind und die Tür hinter sich geschlossen haben. Mein Blick zuckt zu dem eingegipsten Bein, das in der Luft hängt. Mein nutzloses, gebrochenes Bein, das alles beendet.
 Ich werde der Welt niemals meine Giselle zeigen können. Sie wurde getötet, noch bevor sie geboren werden konnte.
 Und mit ihrem Tod erloschen auch all meine Träume.
 Ich ziehe an meinem Bein, bis es aus der Schlinge über dem Bett fällt. Ein lähmender Schmerz strömt davon aus, doch es ist, als wäre ich in einer alternativen Realität gefangen.
 Meine Bewegungen sind roboterartig – beinahe mechanisch –, als ich mich aufsetze und den intravenösen Zugang aus meinem Handgelenk ziehe. Blut läuft über meinen Arm, aber ich spüre das Stechen kaum.
 Ich schwinge mein gesundes Bein über die Bettkante und stelle mich darauf, bevor der Gips mit einem schmerzvollen Rumms auf dem Boden landet.
 Ich ziehe das Bein hinter mir hier, hinke vorsichtig zum Fenster und öffne es. Kalte Winterluft wirft mein Haar zurück, als ich den Stuhl rüberziehe und mit dessen Hilfe auf den Sims klettere. Bei jeder Bewegung pulsiert der Schmerz stärker, aber ich ignoriere ihn.
 Bald wird alles vorbei sein. Die eiskalte Luft dringt durch mein leichtes Krankenhausgewand, während ich die fahrenden Autos unter mir beobachte. Aus dieser Höhe sehen sie aus wie kleine Ameisen. Ich bin mindestens im zehnten Stock.
 Es wäre so leicht, alles zu beenden, damit ich mich nicht mehr betäubt und leer fühle.
 Ein Schritt.
 Ein Atemzug.
 Und dann wäre alles vorbei.
 Ich werde frei sein.
 »Lia.«
 Der Klang meines Namens von dieser Stimme durchbricht für den Bruchteil einer Sekunde meine Gedanken. Als ich einen Blick über die Schulter werfe, sehe ich Adrian wenige Schritte von mir entfernt sehen.
 Zuerst halte ich ihn für eine Illusion. Denke, dass mein Unterbewusstsein ihn ein letztes Mal sehen will, bevor ich alles beende.
 Aber meine Schmerzen beweisen, dass er real ist. Er ist hier, mit seinem wie immer ruhigen Ausdruck und seiner schwarzen Kleidung und dem braunen Mantel.
 »Komm da runter, Lia.« Seine Stimme ist zärtlich, sanft, steht in völligem Gegensatz zu dem Schatten, der auf seinem Gesicht liegt.
 Ich schüttle den Kopf. »Fast zwanzig Jahre lang habe ich nur für das Ballett gelebt. Da es jetzt weg ist, habe ich nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnt. Du hast es selbst gesagt, ich bin einsam und habe weder Freunde noch Familie. Ich hatte nur das Ballett.«
 »Du kannst andere Dinge finden, für die es sich zu leben lohnt.«
 Ich schnaube. »Nein, kann ich nicht.«
 »Doch, das kannst du. Äußere Umstände haben dich geformt, aber sie bestimmen nicht dein Schicksal.« Seine Stimme senkt sich, nimmt einen besänftigenden Unterton an. »Das tust du selbst.«
 Wieder schüttle ich den Kopf, während eine einzelne heiße Träne über meine Wange rollt. »Es ist vorbei.«
 »Nicht, wenn du es selbst in die Hand nimmst. Ob es Ballett oder etwas anderes ist, du kannst deine eigene Geschichte neu schreiben.« Er streckt mir eine Hand entgegen, und zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, werden seine Augen sanft. »Ich werde dir dabei helfen.«
 »Warum solltest du das tun?« Mittlerweile weine ich, und auch die kühle Luft macht die Tränen nicht weniger heiß und brennend.
 »Weil ich es möchte.«
 »Ich werde nicht deine Mätresse sein, Adrian. Niemals.«
 »Das wirst du nicht sein.«
 »Aber du hast eine Verlobte.«
 »Nicht mehr.«
 Meine Lippen teilen sich. »W-was?«
 »Ich habe es beendet.« Er tritt einen Schritt vor. »Und jetzt komm runter.«
 Ich starre seine Hand an, auf das, was er mir verspricht, und das, was er getan hat. Ich sagte, dass ich nicht seine Mätresse sein werde und er hat zugehört.
 Er hat es beendet.
 Ausgerechnet Adrian hat es geschafft, mich aus diesem benebelten Zustand zu befreien und meine Tränen heraufzubeschwören.
 Meine überwältigende Trauer.
 Meine Hand zittert, als ich sie in seine lege. Sobald sich unsere Haut berührt, zieht er mich zu sich, schlingt beide Arme um meine Taille und hebt mich hoch, sodass ich kein Gewicht auf meine Beine geben muss.
 Ich vergrabe mein Gesicht in der kleinen Öffnung in seinem Mantel, schmiege mich an sein Hemd. Ein markerschütterndes Schluchzen bahnt sich seinen Weg durch meine Kehle und bricht aus mir heraus.
 Einen Moment lang stehen wir so da, während ich mich an seiner Brust ausheule, meine Stimme wird heiser und mein Kopf pocht. Während der ganzen Zeit hält Adrian mich in seinen starken Armen, streicht beruhigende Kreise über meinen Rücken und ist mein stiller Anker, von dem ich erst jetzt erkenne, dass ich ihn brauchte.
 »Es tut so weh …« Meine Stimme bricht.
 »Ich werde den Arzt rufen.«
 »Nicht dieser Schmerz.« Ich schlage mit der Faust gegen meine Brust. »Der hier. Es tut so weh, ich habe das Gefühl, als würde ich von tausend Klingen aufgeschnitten werden.«
 Adrian legt eine Hand an meinen Hinterkopf, streichelt über mein Haar. »Es mag sich so anfühlen, als könntest du es nicht ertragen, als wäre es besser zu sterben, aber so ist es nicht. Es wird heilen, vielleicht nicht sofort oder in naher Zukunft und vielleicht auch nie vollständig, aber die Wunde wird sich schließen und du wirst auf diesen Tag zurückblicken und ihn als den Moment erkennen, an dem du dich verändert hast.«
 »Aber ich werde für den Rest meines Lebens gezeichnet sein«, schluchze ich und schlage mir wieder gegen die Brust. »Genau hier.«
 »Narben bedeuten nur, dass du lebendig bist und stark genug, um zu überleben.« Er küsst meinen Scheitel. »Ich werde jede deiner Narben verehren, bis du in der Lage bist, dich ihnen zu stellen, Lenochka.«
 Ich hebe meinen Blick und starre ihn durch die Tränen an. »Warum solltest du das tun?«
 In seinen Augen liegt eine Sanftheit, die wohl zum ersten Mal eine Art Zuneigung in ihm offenbart. »Das habe ich dir schon gesagt. Weil ich es möchte.«
 »Und wenn du es irgendwann nicht mehr möchtest?«
 »Das wird nicht passieren. Du hast mein Wort.«
 Ich weiß nicht, ob es an meiner Verzweiflung liegt oder an der durchdringenden Zärtlichkeit auf seinem Gesicht, aber in diesem Augenblick glaube ich Adrian.
 Ich glaube, dass dieser Mann, dieser Killer, meine einzige Hoffnung ist, mein Leben zurückzubekommen.
 Oder das, was davon noch übrig ist.
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 Nachdem die Krankenschwester ihr ein Beruhigungsmittel verabreicht hat, schläft Lia sofort ein.
 Ihre zerbrechliche Hand liegt schwerelos in meiner, beinahe so, als würde sie kaum existieren.
 Tränen haften an ihren langen Wimpern, die auf ihren blassen Wangen liegen. Obwohl sie schläft, bleiben ihre Lippen angespannt und ihre Stirn ist voller Unbehagen verzogen.
 Ich hebe meine Hand und streiche die Furchen auf ihrer Stirn mit dem Daumen glatt. Hoffentlich bekommt sie heute Nacht keine Albträume, doch mir ist bewusst, dass das nur Wunschdenken ist.
 Seit meiner Jugend habe ich gelernt, mir nichts mehr zu wünschen, weil diese Wünsche sich ohnehin nicht erfüllen. Schon als ich aufgewachsen bin, musste ich mich um alles selbst kümmern. Wie kann es also sein, dass ich mir einen anderen Ausgang für Lias Karriere wünsche?
 Sobald sie sich ihr Bein gebrochen hat und ins Krankenhaus gebracht wurde, hat Yan mich angerufen. Aber ich befand mich in einem Meeting mit Igor und Sergei und konnte den Anruf nicht entgegennehmen. Mein Pakhan und mein ehemaliger zukünftiger Schwiegervater waren nicht glücklich darüber, dass ich die Verlobung mit Kristina so abrupt und ohne jegliche Begründung gelöst habe.
 Jeder in der Bruderschaft weiß, dass ich nichts unternehme, ohne vorher die Auswirkungen gründlich studiert zu haben. Da Kristina die logischste Wahl als meine Ehefrau ist, »sieht es mir nicht ähnlich«, die Verlobung zu lösen.
 Doch es scheint, dass ich diesen Teil von mir – den methodischen, logischen Teil – immer öfter über Bord werfe, seit Lia aufgetaucht ist. Aber ich habe einen Plan. Einen, der Sergei und Igor den Grund geben wird, den sie brauchen, und der mir gleichzeitig Lia gibt.
 Dieser Plan schließt auch Lazlo Luciano mit ein. Nach der näheren Überwachung habe ich einen guten Überblick über sein Leben und seine Ziele. Er betrachtet die meisten italienischen Familien New Yorks als seine Feinde, besonders die Rozettis, da er Zeit seines Lebens einen Groll gegen sie hegte. Sie erwidern den Hass, weshalb er es sich zur Aufgabe gemacht hat, sie vom Angesicht der Erde zu tilgen.
 Diesen Groll kann ich zu meinem Vorteil nutzen. Es ist die perfekte Möglichkeit, mich mit Lazlo gutzustellen, ohne seinen Verdacht zu erregen.
 Da mein Plan äußerst heikel ist und jedes Detail absolut stimmen muss, musste ich mir den ganzen Nachmittag Sergeis und Igors Grummeln anhören. Deshalb konnte ich Yans Anruf nicht entgegennehmen.
 Sobald ich dort fertig war, erfuhr ich von Lias Unfall und bin hierhergekommen. Wenn ich nur eine Sekunde später eingetroffen wäre, hätte ich womöglich nur noch ihre Leiche angetroffen.
 Langsam schließe ich meine Augen, mein Griff um ihre Hand wird fester, bevor ich sie loslasse und sie auf das Bett lege. Der Gedanke, sie zu verlieren, bringt den Schmerz zurück, von dem ich nach Tante Annikas Tod dachte, ihn nie wieder zu spüren.
 Ich werde sicherstellen, dass Lia nicht dasselbe Schicksal ereilt wie meine Stiefmutter.
 Ihre Karriere ist vermutlich trotzdem vorbei. Ich habe mit ihrem behandelnden Physiotherapeuten gesprochen und er hat erwähnt, dass die Natur des Bruchs es aus professioneller Sicht unmöglich macht, vollständig zu heilen.
 Was mich zu dem Grund hinter ihrem Unfall bringt.
 Ich stehe auf und hauche ihr einen Kuss auf die Stirn, bevor ich mich der Tür zuwende. Nach ihrem Suizidversuch würde ich lieber an ihrer Seite bleiben. Doch ich muss den nächsten Schritt angehen, wenn nicht für mich, dann für ihre geliebte Gerechtigkeit.
 Ich meinte es ernst, als ich sagte, ich würde nicht an Gerechtigkeit glauben, aber ich glaube an Rache – Auge für Auge.
 Blut für verdammtes Blut.
 Außerdem, je eher ich damit fertig bin, desto eher kann ich wieder zurückkommen und mich um sie kümmern.
 Als ich ihr Zimmer verlasse, stehen Yan, Kolya und Boris stramm, ihre Mienen sind noch verschlossener als sonst. Kolya und Boris waren den ganzen Tag bei mir, aber Yan hat Lias Seite nicht verlassen.
 »Hast du es mit deinen eigenen Augen gesehen?«, frage ich Yan, nicht, dass ich einen Grund bräuchte, um meinen Plan in die Tat umzusetzen.
 »Ja, Sir«, zischt er. »Dieser Wichser hat es mit Absicht getan.«
 Ich starre Kolya an. »Konntest du die Videoaufnahmen bekommen?«
 Er nickt und zeigt sie mir auf seinem Handy. Meine drei Wachleute und ich beobachten die Szene. Nicht, dass ich an Yans Wort zweifle, aber ich will es mit eigenen Augen sehen – den genauen Moment, in dem der Wichser sein Todesurteil unterzeichnet hat.
 Der schockierte Ausdruck auf Lias Gesicht trifft mich schwer. Sie muss gewusst haben, dass es das Ende sein würde, noch während sie fiel, und dann folgte der Schmerz, die Verzweiflung, die mich meine Hände zu Fäusten ballen lässt.
 »Habt ihr ihn aufgespürt?«, frage ich Kolya mit einer Ruhe, die ich nicht in mir spüre.
 »Er ist in einem Club. Fedor, einer unserer vier Männer, behält ihn im Auge.«
 »In einem verfickten Club«, faucht Yan. »Ich werde diesen Wichser zu Tode foltern.«
 Ich schüttle knapp den Kopf. »Du bleibst hier, Yan.«
 »Aber, Boss …«
 »Du bleibst hier und beschützt sie, bis ich zurück bin.«
 »Warum kann Boris das nicht übernehmen? Ich will diesen Wichser umbringen.«
 »Yan. Das ist ein Befehl.«
 Er öffnet den Mund, um etwas zu erwidern, aber Kolya schüttelt den Kopf, bevor er und Boris mir nach draußen folgen.
 Meine Knöchel schmerzen bereits, weil ich sie auf der gesamten Fahrt zu Fäusten geballt habe. Mein Wachmann, Fedor, ruft uns an und sagt, dass er den Club alleine verlassen hat und er ihm nach Hause folgt, und da ich ihn habe überwachen lassen, wissen wir bereits, welche Route er nehmen wird.
 Kolya telefoniert mit ihm, damit wir Ryan in einer Gasse abfangen können, durch die er jedes Mal fährt. Fedor fährt Ryan von hinten ins Auto, während wir bereits in den Schatten auf ihn lauern.
 Ich trete gleichzeitig mit Fedor aus dem Wagen, der mir zunickt. Boris und Kolya flankieren Ryan auf der anderen Seite, sodass wir vier ihn umgeben.
 Der Wichser dreht sich um, und als er mich sieht, wird sein Gesicht leichenblass. Ich erkenne den genauen Augenblick, in dem er erkennt, dass er am Arsch ist.
 Menschen wissen, wenn der Tod auf sie lauert. Manchmal können sie es fühlen und die Hoffnung verlässt ihre gierigen Augen. Manche kämpfen dagegen an, andere wissen, dass es zwecklos ist. Wieder andere kämpfen, obwohl sie wissen, dass es zwecklos ist.
 So wie Ryan.
 »Was … was wollt ihr von mir?« Er starrt mich an, dann auf meine Männer, und sieht aus, als stünde er bereits kurz davor, sich in die Hose zu pinkeln. »Ich habe nichts getan.«
 Ich trete auf ihn zu und ziehe meine Pistole, an der ein Schalldämpfer befestigt ist. »Doch, Ryan, das hast du. Ich hätte dich schon in dieser Nacht in dem Club töten sollen. Diesen Fehler werde ich nicht wiederholen.«
 »Nein, bitte … Ich … Ich habe mich von ihr ferngehalten …«
 »Und dann hast du in letzter Sekunde entschieden, sie nicht aufzufangen.«
 Seine Augen werden groß.
 »Dachtest du, ich würde es nicht erfahren? Ich habe den Sadismus in deinen Augen gesehen, als du die Entscheidung gefällt hast, sie nicht aufzufangen.«
 »Nein … Alle haben den Unfall gesehen … Sie ist eine Sekunde zu früh gesprungen.«
 »Du hättest sie auffangen können. Doch du hast dich dagegen entschieden.« Ich ziele mit der Waffe auf ihn. »Das war dein letzter Strike.«
 »Nein, bitte, bitte …«
 »Wir fangen mit den Beinen an, bis du darum bettelst, getötet zu werden. Erst nachdem du für jede der Tränen bezahlt hast, die sie noch vergießen wird, werde ich dir Gnade erweisen und dich erlösen.«
 Ich schieße ihm ins Schienbein, genau dorthin, wo ihr Bein gebrochen ist.
 Ryan schreit auf wie ein Kleinkind, als das Blut aus der Wunde spritzt. Als er auf die Knie fällt, schieße ich ihm in den Oberschenkel.
 Er heult auf, seine grässliche Stimme hallt von den Wänden der Gebäude wider und heizt meine Lust, ihm Schmerzen zuzufügen, weiter an. Schmerzen, die stärker sind als die, die Lia ertragen muss.
 Das wird eine lange Nacht werden.
 Wenn ich mit diesem Drecksack fertig bin, wird er verschwinden, als hätte er niemals existiert.
 Genau wie ihre Karriere.
 Das ist meine verfluchte Art von Gerechtigkeit.
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 Die nächsten zwei Wochen verbringe ich zu Hause und erhole mich.
 Oder besser gesagt, ich versuche, nicht den Verstand zu verlieren.
 Jeden Tag wache ich aus einem Albtraum auf, in dem ich genau den Moment erneut durchlebe, als ich falle. Genau den Moment, in dem das Knacken meines Beins durch die Luft hallt.
 Und jedes Mal schlingen sich beruhigende Arme um mich, ziehen mich näher an eine starke Brust. Eine Brust, an die ich mich so sehr gewöhnt habe, und auch an das Mitgefühl, das sie mir spendet.
 Ein Mitgefühl, von dem ich nie gedacht hätte, es bei Adrian zu finden.
 Während der ersten paar Tage ist er mir nicht von der Seite gewichen, aber dann hat er seine Arbeit wieder aufgenommen. Ich will nicht darüber nachdenken, dass er dabei Menschen foltert und tötet, dass er sich nach seiner Fürsorge für mich wieder der Zerstörung zuwendet.
 Aber es ist nicht so, als könnte ich ihn davon abhalten. Adrian hat deutlich gemacht, dass ihm gefällt, was er tut, und nichts, was ich sage, wird seine Meinung ändern.
 Ihn nicht in der Nähe zu haben, ist schwer. Sogar noch schwerer, als mir lieb wäre.
 Seit ich Adrians Hand genommen und mich an seiner Brust ausgeweint habe, hat sich etwas zwischen uns verändert. Seit diesem Tag wurde die Brücke, von der ich dachte, sie wäre hoffnungslos zerstört worden, langsam wieder aufgebaut. Es könnte mit seiner Aufmerksamkeit oder der stillen Unterstützung zu tun haben, aber er ist zu einem Stützpfeiler meines Lebens geworden. Er lenkt mich von meinen Gedanken und jeder abscheulichen Emotion ab, die damit einhergeht.
 Doch wenn er weg ist, brechen all diese Emotionen über mich herein.
 Die Wände scheinen näherzukommen, als wollten sie mich zurück in die schwarze Box aus meiner Kindheit drängen. Immer wieder huscht mein Blick zu meinen Ballett-Klamotten, zu den Schuhen und den Trainingsanzügen, und ich habe Mühe, nicht erneut zusammenzubrechen.
 Ich habe meinen Instagram-Account gelöscht, mich aus den gesamten sozialen Medien zurückgezogen und mich von der Presse ferngehalten.
 Stephanie und Philippe haben angerufen und wollten mich besuchen, aber ich habe ihre Bemühungen abgelehnt und meine Nummer gewechselt. Ich verbinde sie mit einer Welt, in die ich nicht zurückkehren kann. Sie zu sehen und mich mit ihnen zu unterhalten, würde mir diese Tatsache nur wieder mit voller Wucht ins Gesicht schlagen.
 Außerdem musste die gesamte Crew nach meinem Unfall von vorn anfangen und die Premiere verschieben. Ich wette, Hannah ist hocherfreut, an meiner Stelle die Giselle zu spielen.
 Ich stemme mich auf meine Krücke, wende mich dem Schrank zu und betrachte all die Trainingsanzüge, Tutus, Strumpfhosen und Ballettschuhe. Keine Ahnung, wie lange ich dort so stehe und die Beweise vom Ende meiner Karriere ansehe, aber definitiv lange genug, um meine Verletzung unter dem Gips kribbeln zu lassen.
 Schließlich humple ich hinein und reiße jedes Kleidungsstück herunter, werfe sie mitsamt Bügeln und Schuhen raus.
 Als ich versuche, einen Trainingsanzug mit bloßen Händen zu zerreißen, verliere ich das Gleichgewicht und stürze zu Boden. Ich krieche zu einer Kommode, reiße sie auf und nehme mir die Schere darin. Dann zerschneide ich jedes einzelne Kleidungsstück, das etwas mit Ballett zu tun hat, zerstöre den Musselin und den Tüll und alles, was ich früher als schön angesehen habe.
 Ich vernichte die Überbleibsel eines Traums, der für mich gestorben ist.
 Vielleicht wird mich das befreien. Vielleicht werden die Wände meiner Wohnung aufhören, näherzukommen, als wären sie Monster. Jede Ecke eines jeden Zimmers erinnert mich ans Ballett, ans Tanzen, daran, wie ich auch allein noch bis zur völligen Erschöpfung trainiert habe.
 Als ich mir dieses Apartment von meinem ersten extravaganten Gehalt leisten konnte, war ich stolz, eine eigene Wohnung zu haben und das durch meine Fähigkeiten erreicht zu haben. Aber jetzt fühlt es sich an wie meine ganz persönliche Hölle. Eine Hölle, der ich nicht entkommen kann.
 Ich muss alle Erinnerungen ans Ballett vernichten, damit ich weiterleben kann. Damit ich einen anderen Weg für mein Leben finden kann.
 Schon der Gedanke treibt mir die Tränen in die Augen.
 Aufgrund meiner Verletzung wurde mein Vertrag mit dem New York City Ballet gekündigt, und obwohl mir eine großzügige Abfindung überwiesen wurde, könnte es mich nicht weniger interessieren.
 Ich verfüge über ein kleines Vermögen, von dem ich sehr lange leben kann, aber es ging mir nie ums Geld.
 Ballett war mein Abwehrmechanismus gegen meinen verkorksten Verstand. Werde ich diesen Verstand nun ganz verlieren, weil mir diese Möglichkeit entrissen wurde?
 Die Wohnungstür öffnet sich, doch ich höre nicht auf, meine Kleidung zu zerschneiden. Erst als ein Schatten über mich fällt, hebe ich schließlich den Blick. Ich erwarte, Adrian zu sehen, aber es ist noch Tag und er taucht nie vor Einbruch der Nacht auf.
 Yan schaut mit sanfter Miene auf mich herab. Es ist nicht unbedingt Mitleid, eher etwas Subtileres. Ich bemühe mich nicht, ihn zu fragen, woher er den Code für meine Wohnung hat. Adrian muss ihn ihm gegeben haben, für den Notfall.
 »Versuch gar nicht erst, mich aufzuhalten.« Meine Stimme klingt brüchig. »Ich muss das alles loswerden.«
 »Soll ich Ihnen helfen?«
 Meine Lippen teilen such. »Das würdest du tun?«
 »Wenn Sie möchten.«
 »Kannst du das alles runterwerfen?«
 Er nickt knapp und wirft methodisch jeden Kleiderbügel, Rock, Trainingsanzug, jedes Tutu und auch die Schuhe auf den Boden. Er zieht sogar die Schubladen aus den Kommoden, in denen mein Glitzer-Make-up und der Schmuck sind, und umgibt mich damit.
 Während er das tut, zerschneide ich alles, was ich in die Finger bekomme, in winzige Fetzen. Dann steht Yan einfach da und beobachtet mich mit unendlicher Lässigkeit.
 Als ich fast alles zerschnitten habe, werde ich lethargisch, meine Wut und meine Trauer verebben langsam. Yan steht immer noch ungerührt da, die Hände vor sich verschränkt.
 »Hältst du mich für verrückt?«, murmle ich.
 »Ich glaube, Sie haben einfach nur Schmerzen.«
 Ich schniefe, obwohl keine Tränen fließen. An dem Tag, als Adrian mich vor mir selbst gerettet und mich umarmt hat, habe ich genug für ein ganzes Leben geweint. Er hat mich gehalten, als wollte er mich beschützen, als wäre mein Wohlergehen seine Lebensaufgabe.
 »Kannst du das alles loswerden?«, frage ich Yan.
 »Wird erledigt.«
 »Und die Auszeichnungen auch. Ich will, dass sie verschwinden.«
 »Wenn Sie das möchten.«
 Ich halte inne, starre die Schere in meiner Hand an. »Wo geht Adrians tagsüber hin?«
 Ich gebe es nur ungern zu, aber ich vermisse ihn und seine Worte, so wenig er auch sagt. Seit dem Tag im Krankenhaus ist er der Einzige, der mich ablenken kann.
 Unsere Dynamik hat sich auf seltsame Weise verändert. Vorher haben Adrian und ich uns nur gut verstanden, wenn er mich gefickt oder auf sexuelle Weise bestraft hat. Aber während dieser letzten Wochen gingen seine Berührungen nie in diese Richtung. Er hat mich einfach nur im Arm gehalten, sichergestellt, dass ich genug aß, und half mir beim Duschen und Umziehen. Er saß mit mir unter meiner Wolldecke, während ich einen stumpfsinnigen Film schaute, und dann legte er meinen Kopf auf seinen Schoß, damit ich es bequemer hatte. Immer, wenn seine Finger mein Haar zurückstrichen, schnurrte ich beinahe wie ein Kätzchen.
 Von dieser Fürsorge nähre ich mich wie ein ausgehungertes Tier, das zum ersten Mal Zuneigung erfährt.
 »Er arbeitet«, sagt Yan.
 »Das weiß ich, du Genie. Aber wo? Mit wem?«
 »Meistens arbeitet er zu Hause mit Kolya.«
 Diese Information lässt mich stutzen. Abgesehen von dem ersten Date in dem Diner habe ich Adrian immer nur hier getroffen, weshalb mir nie in den Sinn gekommen ist, dass er ja auch ein eigenes Zuhause hat.
 »Er zieht nicht los und macht Mafia-Zeugs?«
 Darüber schmunzelt Yan. »Er erledigt dieses Mafia-Zeugs von zu Hause aus. Solange es nicht absolut nötig ist, verlässt er das Anwesen nicht.«
 Aus irgendeinem Grund beruhigt mich das. Wenigstens läuft er nicht Gefahr, auf der Straße erschossen zu werden wie all diese Mafia-Bosse, von denen ich gelesen habe.
 Und ja, vielleicht habe ich mich über die Mafia-Geschichte in New York schlau gemacht. Aber in den Artikeln ging es ständig um die italienische Mafia und deren Mordanschläge. Über die Bratva gibt es nur sehr wenig Informationen. Was mich jedoch nicht überrascht. Adrian hat ein sehr verschwiegenes Wesen, und ich nehme an, dass der Rest seiner Organisation ihm ähnlich ist.
 Aber ich konnte diese Bilder, in denen Mafiosi hingerichtet werden, trotzdem nicht aus meinem Kopf bekommen, und immer häufiger sehe ich in meinen Albträumen, wie Adrian ein ähnliches Schicksal ereilt.
 Moment. Bedeutet das, dass ich mich um ihn sorge?
 »Miss.«
 Ich schaue zu Yan auf. »Ja?«
 »Soll ich Ihnen aufhelfen?«
 »Ich kann alleine aufstehen.« Ich erhebe mich auf mein gesundes Knie, ziehe meine Krücke zu mir und stemme mein gesamtes Gewicht darauf, um mich daran hochzuziehen. Yan steht mir zugewandt da, bereit, mich aufzufangen, sollte ich stürzen, aber ich schaffe es, mich aufrecht zu halten, ohne dass der Gips den Boden berührt.
 »Was ist mit … ihr?«, flüstere ich.
 Er hebt eine Braue. »Mit ihr?«
 »Kristina Petrov.« Seit dieser Nacht im Krankenhaus habe ich nicht mehr mit Adrian über seine Verlobte gesprochen, was teilweise daran lag, dass ich eine Weile in Frieden leben wollte. Ich wollte nicht daran denken, dass ich einer anderen Frau den Verlobten gestohlen habe.
 »Ich glaube, er hat es beendet.«
 »Du glaubst es? Also bist du dir nicht sicher?«
 »Es wäre besser, ihn selbst danach zu fragen.«
 »Yan, sag es mir. Was ist da los?«
 Er fährt sich durch die langen Haare. »Aber das wissen Sie nicht von mir.«
 »Versprochen.«
 Als er lächelt, bin ich beeindruckt davon, wie attraktiv er ist. Wenn er sich nicht für ein Leben in der Mafia entschieden hätte, wäre er das perfekte Model.
 »Also?«, dränge ich ihn.
 »Erinnern Sie sich, dass ich sagte, es wird vom Boss erwartet, Kristina zu heiraten?«
 Ich nicke.
 »Nur, weil er aus der Nummer wieder herauskommen will, heißt das nicht, dass er das auch kann. Kristinas Vater ist Igor, ein mächtiges Mitglied der Bratva, der keine Respektlosigkeit dulden wird, aber auch der Pakhan persönlich ist dagegen, die Verlobung aufzulösen.«
 Das Herz rutscht mir in die Hose, und jegliches Gefühl von Frieden, in dem ich mich in den letzten Wochen gewogen habe, zerbröckelt. »Was bedeutet das? Wird er sie doch heiraten?«
 »Ich weiß es nicht. Er überlegt sich eine Lösung, um aus der Nummer herauszukommen, aber wenn ihm kein Grund einfällt, mit dem sowohl Igor als auch der Pakhan zufrieden sind, steht er sehr schlecht da und könnte seine Macht innerhalb der Bratva verlieren.«
 Mein Magen verdreht sich so hart, dass ich seinen Inhalt beinahe auf dem Boden verteilt hätte.
 Entweder heiratet Adrian Kristina, oder er verliert seine Macht.
 Ich weiß genau, für welche diese Optionen er sich entscheiden wird. Er lebt für Macht, Kontrolle und Muster. Niemals würde er seine Macht für jemanden wie mich opfern.
 Außerdem sollte ich gar nicht wollen, dass er es tut. Es ist ja nicht so, als würde ich ihn lieben oder so.
 Meine Brust zieht sich zusammen, als ich Yan leise danke und zurück ins Schlafzimmer humple. Er holt die großen Müllsäcke aus der Küche und entsorgt die zerrissenen Klamotten und alles, was sich sonst noch in dem Schrank befindet.
 Während ich auf dem Bett sitze, ist das Einzige, woran ich denken kann, dass Adrian Kristina heiraten wird.
 Die wunderschöne russische Kristina, die geradezu dazu gemacht ist, seine Ehefrau zu sein.
 Finstere Emotionen brodeln unter meiner Haut, doch ich kann sie nicht benennen. Nur eins weiß ich ganz genau.
 Ich muss ihn davon abhalten, sie zu heiraten.
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 Eine weitere Woche vergeht und ich falle in eine abstoßende Routine. Der fehlende Lebenssinn zerfrisst meine Seele. Ich bin so ans Training und die Proben gewöhnt, dass ich jetzt ein riesiges Loch in meiner Seele spüre.
 Ich gehe in den Park, wohin Yan mich begleitet, manchmal ist noch ein anderer Wachmann namens Boris dabei. Ich hasse es, wenn Boris sich zu uns gesellt, weil Yan sich sorgloser verhält, wenn wir beide allein sind.
 Dann gehe ich wieder nach Hause und versuche, mir die Zeit mit Kochen zu vertreiben. Doch das gefällt Adrian nicht, weil mein Bein immer noch in dem Gips steckt und er meint, ich sollte nicht so lange stehen.
 Aber irgendwas muss ich tun; sonst verliere ich noch den Verstand, während ich auf seine Rückkehr warte.
 Mittlerweile erkenne ich ihn an seinen Schritten. Sie sind schwerer und kräftiger als Yans, aber immer noch leise, wenn man seinen Körperbau berücksichtigt. Genau wie jetzt.
 Manchmal verrät sein Duft seine Ankunft, oder vielleicht habe ich mich so sehr an ihn gewöhnt, dass ich ihn schon aus großer Entfernung riechen kann. In diesem Duft aus Holz und Leder könnte ich mich verlieren, als wäre es das Einzige, was ich je gerochen habe.
 Ich stemme mich von meinem Platz vor dem Fernseher auf die Beine und gehe in den Flur, um ihn zu begrüßen. Adrian zieht gerade seinen Mantel aus und hängt ihn an die Garderobe, wobei er sein weißes Hemd und die schwarze Hose offenbart. Nicht ein Tag vergeht, an dem er nicht atemberaubend schön aussieht, auf seine raue Art und Weise.
 Und gefährlich.
 Aber ich schätze, ein Teil von mir sehnt sich nach dieser Gefahr, sonst wäre ich ihm nicht so leicht verfallen. Und diese Gefahr brauche ich, um das schwarze Loch zu verdrängen, das mich von innen heraus zerfrisst.
 Ich habe das Gefühl, ihn nicht oft genug zu sehen und ihn auch nie lange genug zu berühren. Na ja, ich berühre ihn ohnehin nicht, er ist immer derjenige, der das tut. Obwohl er immer erst verschwindet, nachdem ich wieder aufgewacht bin, verbringt er für gewöhnlich die ganze Nacht an seinem Handy, schreibt E-Mails und Nachrichten. Manchmal geht er nach draußen, um mit Yan und Kolya zu reden. Wenn er bei mir ist, schläft er so gut wie nie, und er hat auch damit aufgehört, mit mir zu schlafen.
 Von dem Tag an, als er in mein Leben geplatzt ist, bis zu meinem Unfall, verging nicht eine Nacht, in der er mich nicht gefickt hat. Und jetzt, da diese intimen Berührungen fort sind, verspüre ich eine Leere wie nie zuvor. Ich habe schon Jahre ohne Sex mit anderen Leuten verbracht, aber es hatte nie den Effekt auf mich, den ich in diesen letzten einundzwanzig Tagen gespürt habe. Eigentlich ist es sogar schon fünfundzwanzig Tage her, seit er mich hier gegen die Wand gefickt hat.
 Und nein, ich zähle nicht mit.
 Es hilft auch nicht, dass er immer attraktiver wird, zu attraktiv, als gut für ihn wäre. Oder vielleicht wächst einfach nur meine sexuelle Frustration mit jedem Tag?
 Adrian stößt den Atem aus, als er mich im Türrahmen stehen sieht, während ich mein verletztes Bein auf das andere stütze. »Du solltest deinen Bruch nicht belasten, Lia.«
 »Schon okay.«
 Er verengt seine Augen.
 »Schon in Ordnung. Gott. Bist du die Wortpolizei?«
 »Nur, wenn es um dieses Wort geht.« Mit zwei großen Schritten erreicht er mich, hebt mich hoch und trägt mich mitsamt Krücke durch die Wohnung. Näher als in diesem Augenblick komme ich ihm in letzter Zeit nicht, was wahrscheinlich der Grund ist, weshalb ich es mir zur Gewohnheit gemacht habe, ihn an der Tür zu begrüßen.
 Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und suche nach seinen harten, aber unendlich grauen Augen und dem Funkeln in ihnen. Erschöpfung steht ihm ins Gesicht geschrieben, und ich muss mich zusammenreißen, um die Falten auf seiner Stirn nicht zu glätten.
 Yan weigert sich, mehr über Adrians Arbeit preiszugeben, aber ich kann spüren, dass er sich in letzter Zeit überarbeitet. Hierherzukommen kostet ihn vermutlich mehr Zeit und Aufwand, als er aufbringen sollte.
 Immer wieder will ich ihn nach Kristina fragen, aber die Angst vor seiner Antwort hält mich zurück. Was, wenn ich die ganze Zeit schon seine Mätresse war und es nur noch nicht wusste?
 Adrian setzt mich auf dem Sofa ab und stellt die Krücke neben mich. »Warte hier. Ich kümmere mich um das Abendessen.«
 »Ich habe etwas liefern lassen. Es steht auf dem Tresen.«
 Er hebt eine Braue. »Hörst du etwa endlich auf mich, Lenochka?«
 Ich zucke mit den Schultern »Ich konnte den Geruch nicht ertragen, als ich versucht habe, zu kochen.«
 Adrian studiert mich eine Sekunde. Sein Blick ist intensiv, als würde er meine äußere Schale öffnen, um zu sehen, was sich dahinter befindet. Ich glaube nicht, dass ich mich je daran gewöhnen werde, Mittelpunkt seines Interesses zu sein. Es fühlt sich immer noch komisch an, und doch seltsam schmeichelnd, dass sich ein harter Mann wie er so sehr um mich sorgt.
 Der Welt gegenüber ist er kühl, doch bei mir nicht.
 Er schlendert in die Küche. Im Fernseher läuft irgendeine Kochsendung, aber meine gesamte Aufmerksamkeit gilt seinen geschmeidigen Bewegungen, die leichtfüßig und entschlossen wirken, als er durch den Raum huscht und den Tisch für uns deckt.
 Kurz darauf humple ich zum Tisch und sehe zu, wie er mit den Boxen neben mir Platz nimmt. Ich habe Libanesisch bestellt, weil ich das in meinen Jugendjahren lieben gelernt habe und es mir seitdem im Kopf herumspukt. Da ich wieder alles essen darf – und mich nicht mehr auf Salat beschränken muss –, fresse ich wie ein Schwein. Ich weiß wirklich nicht, wo dieser plötzliche Appetit herkommt.
 Adrian kommentiert meine Essenswahl nicht und stürzt sich ohne zu meckern auf seine Portion. Als ich jetzt darüber nachdenke, wird mir bewusst, dass er nie erzählt hat, ob er irgendetwas nicht gerne isst.
 »Gibt es irgendetwas, das du nicht magst?«, frage ich.
 »Nicht wirklich.« Er wirft einen Blick auf sein Handy, das auf seinem Schoß liegt.
 »Also bist du nicht wählerisch?«
 »Diesen Luxus hatte ich in meiner Jugend nicht.«
 Ich erinnere mich daran, was er über seine Mutter erzählt hat: Sie war eine Mätresse und hat seine Stiefmutter getötet. Sie war sein Bösewicht.
 »Wart ihr arm?«
 Er kaut langsam und schluckt. Ich glaube, er nutzt die Zeit, um über seine Antwort nachzudenken, bevor er sie laut ausspricht. »Nicht wirklich. Meine Mutter war Ärztin, aber sie hat nicht gerne gekocht, daher musste ich mir mein Essen selbst zubereiten.«
 »Das tut mir leid.«
 »Mir nicht. So ist es besser.« Wieder huscht sein Blick von mir zu seinem Handy. »Magst du irgendwas nicht?«
 »Ich hasse Meeresfrüchte.«
 »Wirklich?«
 »Die bekomme ich nicht runter. Für mich fühlt es sich an, als würde ich die Kakerlaken des Meeres essen.«
 Ein feines Grinsen zuckt über sein attraktives Gesicht. Ich liebe es, wenn ich der Grund für sein Lächeln bin. Was daran liegen könnte, dass es selten vorkommt oder weil er damit so vernichtend attraktiv aussieht.
 »Keine Kakerlaken. Ist notiert.«
 Wir unterhalten uns entspannt über Essen und verschiedene Kulturen, und ich bin beeindruckt, wie viel Adrian darüber weiß. Er ist definitiv mehr herumgekommen als ich.
 Als wir fertig sind, bringt er die leeren Schachteln in die Küche und wirft sie weg, ohne den Blick von seinem Handy zu lösen. Schließlich klingelt es und er nimmt den Anruf umgehend mit fester Stimme entgegen. »Volkov.«
 Er lauscht eine Weile, dann entspannt sich sein Gesicht, als er mit schwerem russischem Akzent antwortet: »Nenn mir eine Zeit und einen Ort, Don.«
 Don?
 Wie in der italienischen Mafia?
 »Dann sehen wir uns dort«, sagt er und legt auf.
 Als er ins Wohnzimmer zurückkehrt, wirkt er weniger angespannt als vorher.
 »Musst du noch wohin?«, frage ich.
 »Heute nicht mehr.« Er macht eine Pause. »Aber ab morgen könnte ich für ein paar Tage nicht herkommen.«
 »Warum?« Meine Stimme klingt geisterhaft.
 »Arbeit.«
 »Bist du sicher, dass es nicht an deiner Verlobten liegt?«
 Er runzelt die Stirn. »Ich habe dir doch gesagt, dass sie nicht länger meine Verlobte ist.«
 »Ist es wirklich so leicht, wie du es darstellst?«
 »Warum sollte es das nicht sein?«
 »Sei ehrlich zu mir, Adrian. Bin ich deine Mätresse?«
 »Warum? Was würde das ändern?«
 »Ich habe dich angefleht, mich nicht in diese Position zu bringen.«
 Seine Augen verdunkeln sich und ich kann sehen, dass er mich mit seiner dominanten Macht in die Schranken weisen will. Ich wappne mich, doch dann stößt er ein tiefes Seufzen aus. »Du bist nicht meine Mätresse.«
 »Wie kann ich da sicher sein?«
 »Du musst mir vertrauen.«
 »Ja, klar.« Ich stehe abrupt auf und die Welt um mich herum dreht sich. Dann überkommt mich plötzlich eine starke Übelkeit und ich umklammere meinen Bauch.
 In der nächsten Sekunde ist Adrian an meiner Seite und hält mich fest. »Lia? Was ist los?«
 »Ich glaube, ich muss mich übergeben«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
 Adrian hebt mich in seine Arme und eilt ins Badezimmer, wo er mich vorsichtig vor der Toilette niederlässt. Ich greife um den Rand und entleere mein Abendessen in harten Krämpfen.
 Starke Hände streicheln in beruhigenden Kreisen über meinen Rücken, während mein Magen widerliche Laute von sich gibt.
 Als ich fertig bin, hockt Adrian sich neben mich und sagt mit unendlicher Gelassenheit: »Lass uns zu deinem Arzt fahren.«
 »Warum?«
 »Ich glaube, du bist schwanger.«
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 Ich starre den kleinen grauen Punkt auf dem Ultraschallmonitor mit offenem Mund an.
 Adrian hatte recht. Ich bin schwanger. In der fünften Woche.
 Zuerst hat die Gynäkologin einen Bluttest durchgeführt, um es zu bestätigen, und jetzt zeigt sie uns das Baby.
 Ich war schockiert, benommen, wie an dem Tag, als ich erfuhr, dass ich keine Ballerina mehr sein konnte.
 Aber in dem Augenblick, in dem ich dieses Leben sehe, regt sich etwas in mir.
 Zuerst wollte ich eine Abtreibung einfordern, wegen des Balletts. Doch das Ballett habe ich gar nicht mehr, weshalb es keinen Unterschied für meine Karriere macht, ob ich Kinder bekomme oder nicht.
 Und jetzt, während ich diese winzige Gestalt auf dem Bildschirm betrachte, überwältigen mich starke Gefühle, die ich seit dem Ende meiner Karriere sorgfältig weggesperrt hatte.
 Dieses Baby ist meins. Ich habe es empfangen.
 Ein hartnäckiges Leben, das den ganzen Stress überlebt hat, den ich bis zu diesem Punkt durchstehen musste.
 Ich starre zu Adrian hinauf, der neben meinem Krankenbett steht und mit seiner unerschütterlichen Ruhe ebenfalls beobachtet, was bald zu einem Fetus heranwachsen wird. Die ganze Nacht über war er mein Fels in der Brandung – er hat mich getragen, sich um die Abläufe gekümmert und bot mir die Unterstützung, die sich viele nur wünschen konnten.
 Doch seit die Ärztin seinen Verdacht bestätigt hat, hat er keine einzige Reaktion gezeigt.
 Meine Augen weiten sich. Hat er … hat er das geplant?
 Der Gedanke breitet sich in mir aus wie ein Waldbrand. Als ich der Ärztin erzählte, dass ich die Pille nehme, hat sie erklärt, dass die nicht immer zu einhundert Prozent effektiv wäre, besonders wenn ich sie nicht immer zur gleichen Tageszeit einnehme.
 Dennoch wäre eine Schwangerschaft deutlich wahrscheinlicher, wenn er meine Tabletten ausgetauscht hätte.
 Die Gefühle, an denen ich mich noch vor wenigen Sekunden gelabt habe, verflüchtigen sich langsam, als ich mich auf den Mann neben mir konzentriere. Und nicht nur irgendeinen Mann: einen Killer und Mafioso. Ich kann nicht zulassen, dass jemand wie er der Vater meiner Kinder ist. Wie zum Teufel konnte ich bei diesem Gedanken auch nur den leisesten Hauch von Glück empfinden?
 Die Ärztin bietet mir ein Ultraschallbild an, aber ich lehne es ab, habe zu viel Angst davor, dieses Leben ein weiteres Mal zu betrachten. Adrian bedankt sich bei ihr und nimmt es entgegen. Ich ziehe mich an und greife nach meiner Krücke, um aufzustehen.
 Adrian will mir helfen, aber ich winde mich aus seinem Griff. Er betrachtet mich kurz, dann greift er nach meinem Ellbogen, lässt nicht zu, dass ich mich von ihm entferne, bis er mir in den Stuhl vor dem Schreibtisch der Ärztin geholfen hat.
 Anstatt sich ebenfalls zu setzen, bleibt er neben mir stehen. »Wird ihre Verletzung ein Problem während der Schwangerschaft sein?«
 Die Ärztin, eine Dame mittleren Alters mit sanften Zügen und weißem Pixie Cut, antwortet mit melodischer Stimme: »Überhaupt nicht. Glücklicherweise ist die Verletzung nicht während eines späteren Trimesters passiert. Wann wird der Gips abgenommen, Ms. Morelli?«
 »In drei Wochen«, murmle ich.
 »Das sollte keine Probleme machen, aber bis dahin achten Sie bitte ganz besonders auf Ihren Stresslevel. Die erste Schwangerschaft ist für gewöhnlich die anfälligste.«
 Adrian nickt knapp und macht den nächsten Kontrolltermin aus, bevor er mich aus dem Büro führt.
 Sobald wir im Flur sind, entziehe ich mich ihm und humple so schnell, wie es meine Krücke erlaubt, ohne ihn weiter.
 Er holt mich ein, greift um meine Taille und zieht mich an seine Seite. Dann spricht er mit tiefem, bedrohlichem Ton: »Das war das zweite und letzte Mal, dass du dich mir entziehst. Und geh langsamer, damit du dein Bein nicht zu sehr belastest.«
 »Lass es«, zische ich und will mich ihm wieder entwinden.
 »Was soll ich lassen?«
 »So zu tun, als wärst du der fürsorglichste Mensch überhaupt, obwohl du das alles geplant hast.«
 »Das alles?«
 In der Nähe eines Notausgangs bleibe ich stehen und deute auf den Umschlag in seiner Hand. »Du hast meine Pille ausgetauscht, damit das passiert.«
 Seine Miene bleibt unverändert. »Du warst schon schwanger, bevor ich das tun konnte.«
 Meine Lippen teilen sich. »Du … du hast es geplant?«
 »Ja.«
 »Du hast ernsthaft meine Pille ausgetauscht?«
 »Ich sagte gerade, dass das nicht mehr nötig war. Wie die Ärztin erklärt hat, ist Verhütung nicht immer zu einhundert Prozent wirksam.«
 Sein methodischer und apathischer Tonfall gepaart mit diesen Worten versetzen mich in einen Zustand der Hysterie und purer, finsterer Wut. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht loszuschreien wie eine Verrückte. »Hörst du, was du da gerade gesagt hast? Wie konntest du mir das antun?«
 »Ich habe nichts getan.«
 »Aber du hattest es vor.«
 »Zum dritten Mal, ich habe es nicht getan.«
 »Aber du wolltest es. Warum zur Hölle solltest du mich überhaupt schwängern wollen?«
 »Weil das der einzige Weg ist, dich in meiner Nähe zu behalten.« Er wirft einen Blick auf seine Uhr. »Apropos. Ich glaube, wir können es noch schaffen.«
 »Was können wir noch schaffen?«
 Er hält sich sein Handy ans Ohr, während er mich mit langsamen, aber festen Schritten zum Aufzug führt. »Ich brauche einen Priester. Weck ihn auf, wenn es sein muss … Wir fahren in die Kirche … Stell sicher, dass Emily alles hat, was sie braucht, bevor wir dort ankommen.«
 Die Fahrstuhltür schließt sich, und bis wir in der Tiefgarage ankommen, hat er zwei weitere Anrufe auf Russisch getätigt.
 Als er auflegt, atme ich so schwer, dass ich unsere Umgebung kaum noch wahrnehme. »Was hast du vor, Adrian?«
 »Wir werden heiraten.«
 Die Worte kommen ihm leicht über die Lippen, als wäre es das Normalste auf der Welt. Als hätte er nicht gerade vorgeschlagen, dass wir ein Gelübde ablegen, obwohl wir einander kaum kennen.
 »Bitte sag mir, dass das ein Scherz ist.«
 Er erwidert meinen Blick ungerührt. »Ich mache keine Scherze.«
 Ich will mich von ihm befreien, aber er hält mich gnadenlos fest, seine Augen verdunkeln sich bedrohlich. »Halt still und hör auf, deine Verletzung zu belasten.«
 »Ich werde dich nicht heiraten! Das ist etwas für verliebte Paare, nichts für … für … uns!«
 »Du bist schwanger und trägst mein Kind in dir. Einen anderen Grund brauchen wir nicht.«
 »Natürlich brauchen wir den.«
 »Ich nicht.«
 »Ich brauche mehr, Adrian.«
 »Zu blöd, dass du keine Wahl hast, Lenochka.«
 Tränen der Frustration steigen mir in die Augen und ich atme tief ein. »Wir haben noch nicht mal über das Kind gesprochen und jetzt redest du schon von einer Hochzeit?«
 »Warum?« Er neigt seinen Kopf zur Seite. »Überlegst du, es nicht zu behalten?«
 Tue ich das? Nein, nicht wirklich. Aber ich kann trotzdem noch nicht ausreichend darüber nachdenken, wie ich vorgehen möchte. Am besten wäre es, Adrian von mir und dem Kind fernzuhalten, bis ich einen klaren Kopf habe. Eine Ehe ist das Letzte, woran ich gerade denken möchte.
 »Menschen bekommen ständig Kinder, ohne verheiratet zu sein«, versuche ich zu verhandeln.
 Seine Augen blitzen bedrohlich auf, beängstigender als je zuvor. Sein Kiefer verspannt sich, dann spricht er mit tiefer Stimme: »Mein Kind wird nicht außerehelich geboren werden. Ist das verdammt noch mal klar?«
 Die plötzliche Änderung in seinem Verhalten lässt mich innehalten. Zum ersten Mal bröckelt seine ruhige Fassade und ich sehe ihn tatsächlich so wütend, so grausam und ohne jegliches Licht in seinen grauen Augen.
 Dann erinnere ich mich daran, was er erzählt hat. Adrian war der Sohn einer Mätresse. Shit. Kein Wunder, dass er seinen Nachwuchs nicht in dieselbe Situation bringen will.
 Aber das gibt ihm noch immer nicht das Recht, mich zu einer Ehe zu zwingen.
 »Gib mir wenigstens Zeit, um darüber nachzudenken.« Ich seufze resigniert.
 »Und dann? Glaubst du, du könntest Nein sagen?«
 Natürlich würde er mir diese Option nicht lassen. Also versuche ich, an den Funken Menschlichkeit in ihm zu appellieren. »Ich verarbeite gerade noch das Ende meiner Karriere, Adrian.«
 Wenn ich Sympathie erwartet habe, lag ich falsch. Sein Gesicht bleibt verschlossen. »Du wirst besser damit zurechtkommen, wenn du etwas hast, womit du dich beschäftigen kannst.«
 »Wow, großartig. Danke, dass du dich so um mich sorgst.«
 »Lass das mit dem Sarkasmus, Lia. Das passt nicht zu dir.«
 »Also weißt du jetzt alles über mich?«
 »Nicht alles, nein. Aber ich weiß, dass das hier noch heute Abend passieren wird.«
 Ich versuche, mich von ihm zu befreien, aber dadurch wird sein Griff nur noch fester. »Gib mir einfach Zeit. Lass mich das alles verarbeiten.«
 »Du wirst danach noch genug Zeit haben, es zu verarbeiten.«
 Die Fahrstuhltür öffnet sich, bevor ich noch etwas erwidern kann, und Adrian trägt mich zu dem wartenden Auto.
 Kolya und Yan sitzen auf den Vordersitzen. Letzterer wirft mir einen mitfühlenden Blick zu, während sein Kollege losfährt.
 Die Neuigkeiten über meine Schwangerschaft sind tatsächlich mein geringstes Problem, wenn er sie als Vorwand nimmt, um mich zu heiraten.
 »Adrian …«
 Er wirft mir einen entnervten Blick zu. »Was, Lia? Was ist los?«
 »Zwing mich nicht dazu.«
 »Wäre es dir lieber, wenn ich zu Kristina zurückgehe und sie heirate?«
 »W-was? Was hat sie mit dem Ganzen zu tun?«
 »Entweder du oder sie. Und wenn du dich so stur gibst, sollte ich wohl lieber sie holen, dich dabei zusehen lassen, wie ich sie heirate und sie dann ficken, um einen Erben mit ihr zu zeugen.«
 Ich schnappe nach Luft, als sich die Bilder in meinem Kopf erheben, als wäre es die Realität. Ich kann deutlich vor mir sehen, wie Adrians prächtiger nackter Körper in die wunderschöne große Blondine stößt, woraufhin Galle in mir aufsteigt und mein Magen droht, sich erneut zu entleeren.
 So … so grausam wäre er nicht, oder?
 Die Frage muss mir im Gesicht gestanden haben, denn Adrian greift nach meiner Hand, beugt sich zu mir und flüstert: »Nur zu, Lia. Triff eine dumme Entscheidung, wenn du bereit bist, die Konsequenzen zu tragen. Aber eins musst du verstehen: Ich werde dich niemals gehen lassen. Ich werde dich jede Nacht dabei zusehen lassen, wie ich Kristina nehme, bevor ich dich ficke. Und sie wird dein Kind adoptieren müssen, denn ich werde nicht zulassen, dass mein Nachkomme wie ein Bastard behandelt wird. Also, wofür entscheidest du dich? Ehefrau oder Mätresse?«
 Eine Träne rollt mir über die Wange, trifft auf meine Lippen und lässt mich das Salz schmecken. Ich habe keine Zweifel daran, dass er seine Worte wahrmachen würde, dass er mich auf diese Weise foltern würde, damit ich es bereue, mich gegen ihn entschieden zu haben.
 »Du bist ein Monster«, hauche ich.
 »Und du wirst dieses Monster heiraten.« Mit einem leichten Schubs lässt er von mir ab, und ich drücke mich tief in meinen Sitz. Mein Herz springt mir beinahe aus der Brust.
 Er lässt mir wirklich keine Wahl. Er weiß, dass ich niemals seine Mätresse sein würde, egal, was passiert. Dass ich lieber jeden Wahnsinn durchstehen würde, den er für mich geplant hat, anstatt seine Geliebte zu sein, während er eine andere zur Ehefrau nimmt.
 Und nicht nur das. Das Schwein würde mir auch noch mein Kind wegnehmen.
 Als wir vor einem großen, alten Gebäude ankommen, steigt Übelkeit in mir auf.
 Wir sind bei einer Kirche.
 Er will mich wirklich noch heute Abend heiraten.
 Adrian trägt mich aus dem Auto und bis zu einem Hintereingang, wo uns eine blonde Frau in einem schicken Kostüm begrüßt.
 »Mr. Volkov.« Sie nickt mir lächelnd zu. »Miss.«
 »Haben Sie alles vorbereitet, Emily?«, fragt er mit seinem russischen Akzent, der kein Nein zulässt.
 »Ja, Sir. Alles ist wie gewünscht.«
 »Beeilen Sie sich.« Er stellt mich vorsichtig ab.
 Ich denke gerade darüber nach, wie ich von hier fliehen könnte, als sein warmer Atem mein Ohr kitzelt und er flüstert: »Wenn du dich widersetzt oder sogar versuchen solltest, wegzulaufen, dann werde ich dich wieder einfangen und wir werden das hier auf meine Weise erledigen. Ich versichere dir, das wäre das Letzte, was du möchtest, Lia.«
 Damit dreht er sich um und geht, vollkommen sicher, dass ich es nicht tun werde.
 Und um den Kloß in meinem Hals noch weiter anwachsen zu lassen, fahren einige schwarze Autos auf den Parkplatz der Kirche. In jedem sitzen Männer, die ebenso in Schwarz gekleidet sind wie Yan und Kolya.
 Er hat seine Wachleute zur Zeremonie eingeladen. Ist das nicht romantisch?
 Emily führt mich hinein und stellt mir ihre beiden Helferinnen vor. Mittlerweile bin ich zurück in meinem betäubten Zustand und lasse sie mich behandeln wie Adrians Puppe.
 Dieses Arschloch.
 Dieses verdammte Arschloch.
 Jedes Mal, wenn ich glaube, dass wir eine Art Verständnis füreinander entwickeln, tut er etwas, um seinen ungeheuerlichen Charakter zu offenbaren. Manchmal bekomme ich den Eindruck, dass er sich um mich sorgt, aber es wird immer nur auf seine Weise funktionieren oder gar nicht.
 Emily und ihre Gehilfinnen verschwenden keine Zeit. Sie waschen meine Haare und stecken sie zu einer eleganten Frisur zurück, bevor sie einen langen Schleier daran befestigen.
 Danach legen sie mir ein natürliches Make-up auf und malen meine Lippen in einem zarten Rosaton an.
 Schon bald trage ich ein weißes seidenes Hochzeitskleid mit weitem Rock, der meinen Gips verdeckt. Die Schleppe ist lang und rund und passt zur Länge des Schleiers.
 Das Kleid hat einen runden Ausschnitt und fällt am Rücken zu einem tiefen V hinab, das meine Haut entblößt. Es ist elegant und passt perfekt, als wäre es mir auf den Leib geschneidert worden – was ich Adrian durchaus zutrauen würde.
 »Ist das maßgeschneidert?«, frage ich Emily, die an dem Schleier herumzupft.
 »Ja, Miss.« Sie strahlt. »Wir sind froh, dass wir es in dieser kurzen Zeit fertigstellen konnten.«
 »In welcher Zeit?«
 »Etwa einen Monat.«
 Noch bevor ich von der Verlobung erfahren habe. Adrian hat dieses Kleid bestellt, als er noch mit Kristina verlobt war. Schon damals hatte er vor, mich zu heiraten.
 Ich weiß nicht, was ich denken soll. Sollte ich mich geschmeichelt fühlen? Wütend sein? Beides?
 Emily sagt, dass ich meine flachen Schuhe anbehalten sollte, damit ich besser laufen kann. Außerdem werden sie ohnehin von dem Kleid verdeckt. Nachdem sie mit ihrer Arbeit fertig ist, zieht sie eine Kamera hervor und grinst. »Bitte lächeln.«
 Ich weiß nicht, ob ich es tue, als sie das Foto macht. Ich starre mein Spiegelbild an und habe das Gefühl, mich selbst nicht wiederzuerkennen. Ich sehe wunderschön aus, habe leicht rosige Wangen, als wäre ich eine verliebte Braut.
 Dabei ist das genaue Gegenteil der Fall.
 Das Rot steht für meine Wut, für die Art, wie Adrian mir alles entreißt und mir keine Wahl lässt.
 Doch, eine Wahl hat er mir gelassen – seine Ehefrau oder seine Mätresse zu sein –, aber das war nur eine weitere Manipulation von ihm. Er hatte nie vor, mich entscheiden zu lassen, nicht, wenn er beinahe einen Monat lang ein Hochzeitskleid für mich hat anfertigen lassen.
 Oder er hätte es weggeworfen und ein neues für Kristina schneidern lassen.
 Eins ist sicher: Ich weiß, dass er mich niemals gehen lassen wird.
 »Sie sind bereit, Miss.« Emily lächelt mich an. »Soll ich Ihnen helfen?«
 »Nein, danke.«
 Ich lehne mich auf meine Krücke und verlasse hoch erhobenen Hauptes den Raum. Wenn ich mich schon selbst opfern werde, dann nicht unter Tränen oder wie eine Jungfrau in Nöten.
 Denn es gibt auch keine Ritter in schimmernden Rüstungen. Was mich am Ende dieses Ganges erwartet, ist ein Monster.
 Ein Monster, das ich willentlich in meinen Körper ließ und beinahe zugelassen hätte, dass es meine Seele zerstört.
 Doch jetzt nicht mehr.
 Adrian hat ein schwarzes Jackett angezogen und steht vor einem schläfrig aussehenden Priester, zusammen mit Kolya und Yan an seiner Seite. Abgesehen davon ist die Kirche leer.
 Ich hinke auf ihn zu und weigere mich, die sanfte Ehrfurcht in seinen Augen anzuerkennen, als sich sein Ausdruck für den Bruchteil einer Sekunde aufhellt, bevor er sich wieder komplett verschließt.
 Sobald ich in seiner Reichweite bin, schlingt er einen Arm um meine Taille und zieht mich trotz meiner Krücke vorsichtig näher, bis meine Brust beinahe auf seine trifft.
 Der stürmische Winterhimmel in seinen Augen bohrt sich in meine, als er dem Priester befiehlt: »Fangen Sie an.«
 Ich möchte ihm nicht in die Augen sehen und an dem Mangel an Empathie darin ersticken. Manchmal wirken sie zu apathisch, zu schwarz. Genau wie jetzt.
 Allerdings ist da noch etwas anderes, etwas, das einer sinnlichen Besessenheit ähnelt.
 Ich reiße meinen Blick von ihm los und konzentriere mich auf den Priester, einen alten Mann mit Halbglatze, der mit einem schweren russischen Akzent spricht.
 »Überspringen Sie das«, befiehlt Adrian, als er anfängt, über die Ehe und ihre Werte zu sprechen.
 »Wollen Sie, Adrian Volkov, Lia Morelli zu Ihrer gesetzlich angetrauten Ehefrau nehmen, sie lieben und ehren, in Reichtum und Armut, in Krankheit und Gesundheit, in Glück und Trauer, von heute an, bis dass der Tod euch scheidet?«
 »Ich will«, sagt Adrian mit einer solchen Überzeugung, dass ich ihn am liebsten abstechen würde, weil er so unbekümmert ein solches Gelübde ablegt.
 Dann wendet sich der Priester mir zu. »Wollen Sie, Lia Morelli, Adrian Volkov zu Ihrem gesetzlich angetrauten Ehemann nehmen, ihn lieben und ehren, in Reichtum und Armut, in Krankheit und Gesundheit, in Glück und Trauer, von heute an, bis dass der Tod euch scheidet?«
 Ich starre Adrian an, auf das Versprechen der Vergeltung in seiner verschlossener Miene, wenn ich nicht die Worte sage, die er hören will.
 Er hätte mir wirklich nicht drohen sollen, denn jetzt stehe ich voll und ganz hinter Lucas Plan. Und sei es nur, um ihn und den negativen Einfluss, den er auf mein Leben hat, loszuwerden.
 Seit er dort hineingeplatzt ist, habe ich vollkommen die Kontrolle verloren, und ich brauche sie zurück.
 Während der letzten paar Wochen wollte ich Luca sagen, dass ich den Mann, der sich so fürsorglich um mich kümmert, nicht ausspionieren werde, aber heute Nacht hat Adrian mir sein wahres Gesicht gezeigt.
 »Ich will«, sage ich matt, ohne jegliche Emotion in der Stimme.
 »Sind Sie sicher, Miss?«, fragt der Priester, woraufhin Adrian ihm einen Blick zuwirft, als würde er gerade darüber nachdenken, ihm den Kopf abzuschlagen.
 »Das bin ich«, sage ich. Ich werde Adrian für alles büßen lassen, was er mir seit diesem ersten Tag, als ich ihn in meiner Tiefgarage getroffen habe, angetan hat. Obwohl ich bereit war, dieses Kennenlernen zu vergessen, weil ich dachte, wir hätten eine Verbindung zueinander aufgebaut, werde ich ihm nicht vergeben, was er mir heute Nacht angetan hat.
 Ich habe das Ende meiner Karriere immer noch nicht verarbeitet, und plötzlich bin ich schwanger und werde gezwungen, ihn zu heiraten.
 Adrian nimmt zwei kleine Schachteln von Kolya entgegen und schiebt mir einen Diamantring auf den Finger. Er ist groß, perfekt geschliffen und fühlt sich an meiner Hand an wie ein imaginäres Gewicht.
 »Hiermit erkläre ich Sie zu Mann und Frau«, sagt der Priester in reumütigem Tonfall. Wahrscheinlich weiß er genau, was für ein Mann Adrian tatsächlich ist, und hat Mitleid mit mir. »Sie dürfen die Braut jetzt küssen.«
 Adrian zieht mich an seine Brust und legt eine Hand in meinen Nacken. »Jetzt gehörst du mir, Mrs. Volkov.«
 Ich hasse es, dass er mir seinen Nachnamen gegeben hat. Aus irgendeinem Grund fühlt es sich an, als hätte ich meine Seele an den Teufel verkauft.
 Schlimmer. Ich habe ihn geheiratet.
 Doch während Adrian dies als Sieg ansieht, ist es für mich erst der Anfang.
 Er zwingt mich dazu, seine Frau zu sein? Schön.
 Dann sind es die Hände seiner Frau, die sein Leben beenden werden.
 Ich schließe die Augen nicht, als er seine Lippen auf meine presst. Sein alles verschlingender Kuss soll mich dominieren und meine Schutzmauern niederreißen.
 Aber ich habe bereits alles verloren.
 Jetzt kann ich nur noch gewinnen.
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 Es ist getan.
 Lia ist jetzt meine Frau, fürs Leben an mich gebunden, ob es ihr gefällt oder nicht.
 Wenn ich nicht so unter Zeitdruck gestanden hätte, hätte ich es sicher unter anderen Umständen getan, nachdem ihr Bein verheilt wäre. Passiert wäre es so oder so, nur meine Methoden wären sanfter gewesen.
 Allerdings ist sie nicht nur früher schwanger geworden, als geplant, ich konnte auch endlich eine Allianz zu Lazlo Luciano aufbauen, ohne sie in die Sache mit reinziehen zu müssen.
 Wochenlang habe ich geplant, die perfekten Umstände geschaffen, damit ich in demselben Club auftauche, in dem Lazlo sich mit einer anderen italienischen Familie, den Rozettis, zu einem Meeting verabredet hatte.
 Ich musste Yan zu einem Assassinen machen. Er musste einen der anderen Italiener umbringen, um Lazlo zu retten, der wie immer mitten in einem territorialen Krieg steckte. Obwohl die Lucianos mit eiserner Faust regieren, verbindet sie eine blutige Geschichte mit den Rozettis, also wäre es nicht das erste Mal, dass einer von ihnen versucht, ihn umzulegen.
 Indem ich einen ihrer Capos getötet und Lazlos Leben gerettet habe, habe ich mir eine direkte Verbindung zum Don der Lucianos gesichert. Was er bestätigt hat, als er mich per Anruf in sein Haus einlud.
 Heute war ein produktiver Tag.
 Mein Blick huscht zu Lia, die im Auto neben mir sitzt. Sie hat aufgehört, mich anzuflehen und zu versuchen, ihrem Schicksal zu entkommen. Die Verzweiflung wurde von Schweigen ersetzt. Vielleicht hat sie durch die Hochzeit erkannt, dass es für sie keinen Ausweg geben wird.
 Obwohl ich bezweifle, dass sie das so einfach akzeptieren wird. Sie hat sich immer noch nicht daran gewöhnt, mich in ihrem Leben zu haben, und jetzt bin ich bereits einen Schritt weitergegangen. Aber wie gesagt, sie wird noch alle Zeit der Welt haben, es zu verarbeiten. Nachdem ich sie vor allen in Sicherheit gebracht habe – abgesehen von mir selbst.
 Ich nehme mir die Zeit, sie zu studieren, während die Lichter der Straße über ihre sanften Züge huschen. Ihre Hände liegen schlaff auf ihrem Schoß. Sie sind genauso filigran wie der Rest von ihr – nahezu zerbrechlich.
 Genau wie ihr Bein.
 Als ihr Traum vor ihren Augen zerplatzte, spürte ich, wie sich mein Magen verzog. Dieses Gefühl habe ich seit Tante Annikas Tod nicht mehr gespürt. Ich wollte sie von der Welt und jedem darin abschirmen, und ich wusste, dass das nur möglich wäre, wenn sie unter meinem Schutz steht – und zwar offiziell.
 Natürlich würde sie so auch zum Ziel werden, aber solange sie immer in meiner Nähe bleibt, kann ich sie beschützen. Denn unter absolut keinen verfluchten Umständen wird sie mir irgendjemand wieder wegnehmen.
 Ich mag das Ausmaß meiner Obsession von ihr noch nicht vollkommen begreifen, aber das Bedürfnis, sie zu beschützen und jeden Zentimeter von ihr zu besitzen, ist ein wildes, unersättliches Biest.
 Lia ist noch immer diese zerbrechliche Blume. Doch hinter ihrer angeblichen Zerbrechlichkeit schimmert Stärke durch. Eine innere Energie summt unter der Oberfläche, wartet auf eine Chance, freizubrechen. Das habe ich gespürt, wenn sie unter mir liegt, während ich sie nehme, aber auch während ihrer Albträume.
 Sie staut Dinge in sich auf, bis sie schließlich explodiert, doch ob das in Form von Leidenschaft oder schlimmen Träumen passiert, weiß niemand.
 Das Kleid passt ihr perfekt, schmiegt sich an ihre weichen Kurven und hebt ihre Eleganz hervor. Dieser Anblick von ihr ist mir vermutlich der liebste, und das liegt nicht nur an dem Hochzeitskleid, sondern auch an seiner Bedeutung.
 Sie ist meine Braut.
 Meine Ehefrau.
 Verdammt noch mal die Meine.
 Eine finstere Besessenheit überkommt mich, drängt mich dazu, ihr das Kleid runterzureißen und in ihrer engen Hitze versinken zu wollen.
 Es kostet mich beträchtliche Mühe, diesen Gedanken wieder beiseitezuschieben und mich auf das zu konzentrieren, was heute noch getan werden muss.
 »Das ist nicht der Weg zu meiner Wohnung«, sagt sie matt und mit leiser Stimme.
 »Wir fahren nicht zurück zu deiner Wohnung. Nie mehr.«
 »Was?«
 »Dein Mietvertrag läuft nächsten Monat aus, außerdem wirst du als meine Frau natürlich in meinem Haus wohnen.«
 Ihre Hände ballen sich zu Fäusten. »Wann hattest du vor, mich über diese Kleinigkeit zu informieren?«
 »Ich habe es doch gerade getan.«
 Ihr scharfer Blick durchbohrt mich wie eine zweischneidige Klinge. »Was, wenn ich meine Wohnung nicht hätte verlassen wollen?«
 »Dann würdest du lügen, und ich habe doch gesagt, dass du das nicht tun sollst. In den letzten paar Wochen bist du darin nahezu erstickt und mit jedem Tag depressiver geworden, weil sie dich ans Ballett erinnert hat.«
 »Und dein Haus wird die magische Lösung für meine Probleme sein?«
 »Wahrscheinlich. Außerdem ist es besser gesichert.« Und ich kann sie dort zurücklassen, ohne sie ständig wie ein Besessener über die Kameras zu beobachten oder ihr meine Wachen auf den Hals zu hetzen.
 Sie schürzt die Lippen, als wollte sie noch etwas erwidern, überlegt es sich dann aber anders. »Ich will meine Sachen aus meiner Wohnung holen.«
 »Sie werden morgen bei mir zu Hause eintreffen.«
 »Warum können wir das nicht gleich machen?«
 »Weil wir erst noch woanders hinmüssen.«
 Ein zartes Runzeln legt sich auf ihre Stirn. »Wir fahren nicht zu dir nach Hause?«
 »Noch nicht.«
 »Warum nicht?«
 »Vorher musst du meinem Pakhan noch deinen Respekt erweisen.«
 Die Farbe weicht aus ihrem Gesicht und ihr Hals zuckt, als sie schluckt und ihre Stimme senkt. »Muss ich das tun?«
 »Ja. Wir haben bereits ohne seine Anwesenheit geheiratet, diesen Schritt können wir nicht übergehen. Du musst nicht reden. Küss einfach nur seine Hand, wenn er sie dir anbietet, das ist alles.«
 »Heißt das, dass ich jetzt Teil deiner Organisation bin?« Sie klingt erschrocken – regelrecht verängstigt –, aber sie versteht nicht, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie diesen Schritt gehen musste. Es wäre so oder so passiert, und je schneller sie das akzeptiert, desto besser.
 »Du bist ein Teil von mir, Lia. Um alles andere brauchst du dich nicht zu kümmern.«
 Ihre Lippen teilen sich, als wollte sie etwas erwidern, aber dann presst sie sie wieder zusammen und starrt aus dem Fenster, bis wir Sergeis Anwesen erreichen.
 Ich helfe ihr aus dem Wagen, und als sie Mühe mit dem langen Kleid und der Krücke hat, hebe ich sie in meine Arme. Ich erwarte, dass sie sich wehrt, aber das tut sie nicht. Ihr winziger Körper ruht an meinem, während ich sie hineintrage.
 Nur Kolya folgt uns ins Haus, während Sergeis Wachen mir zunicken. Lias studiert ihre Umgebung wie ein Tier, das in einer Falle sitzt und nach einem Ausweg sucht. Die Falten auf ihrer Stirn werden mit jedem Schritt tiefer, als ich die Stufen hinauf und den Flur entlanggehe.
 Obwohl ihre Arme um meinen Hals liegen, liegt ihre Aufmerksamkeit woanders. Ich werde mich mit ihren Bemühungen, sich von mir zu lösen, sei es körperlich oder seelisch, noch befassen müssen.
 Ein paar Schritte vor Sergeis Büro senke ich sie auf ihre Füße ab, und Kolya überreicht ihr die Krücke. Bevor ich irgendetwas sagen kann, wird die Tür geöffnet und Vladimir tritt heraus.
 Als er uns sieht, stockt er und lässt seinen mechanischen Blick über Lia wandern. Obwohl nichts anderes dahintersteckt, würde ich ihm am liebsten die Augen ausstechen.
 Lia tritt an meine Seite und ich genieße die Tatsache, dass sie Schutz bei mir sucht. In ihren Augen sieht Vladimir, der bullige, bärtige Mann mit dem ständig finsteren Blick, aus, als wollte er jeden umbringen, der sich ihm in den Weg stellt.
 Da ich ihn schon viele Jahre kenne, sehe ich ihn nicht als Bedrohung an. Allerdings ist es Lias erste Begegnung mit ihm, und der erste Eindruck von Vladimir ist für gewöhnlich, dass er lebensgefährlich ist – vermutlich sieht er von allen Elitemitgliedern am bedrohlichsten aus.
 »Hast du deshalb um ein Treffen mit Sergei gebeten?«, fragt er auf Russisch.
 »Ja, aber ich verstehe nicht, warum du dabei sein solltest«, antworte ich in derselben Sprache.
 »Ich bin wegen etwas anderem hier.« Er wirft Lia einen letzten Blick zu, dann schüttelt er den Kopf und verschwindet.
 Ich nehme Lias zerbrechliche Hand in meine und führe sie zur Tür. »Kein Wort«, erinnere ich sie, bevor ich anklopfe.
 »Herein!«, ruft Sergei auf Russisch.
 Ich schiebe die Tür auf, und sie humpelt mit ihrer Krücke hinter mir her.
 Mitten in dem prächtigen Arbeitszimmer, das früher seinem Bruder Nikolai gehörte, dem vorherigen Pakhan, bleiben wir stehen. Er hat nichts darin geändert, als wollte er Nikolais Andenken durch das finstere Dekor und die zahlreichen russischen Bücher aufrechterhalten.
 Sergei sitzt in der großen Lounge gegenüber von Igor. Ihn habe ich auch herbestellt, weil er es mit eigenen Augen sehen muss.
 Nachdem ich meine Verlobung mit seiner Tochter gelöst habe, hat Igor beim Pakhan eine Bestrafung eingefordert, aber da ich Sergeis »Goldjunge« bin, wie Kirill zu sagen pflegt, hat er mir die Chance gelassen, mich zu erklären.
 Und ich ziehe Taten den Worten vor.
 Igors Gesicht verzieht sich missbilligend, als er Lia in ihrem Hochzeitskleid betrachtet und dann die Ringe an unseren Fingern entdeckt.
 Sie bleibt ruhig, doch ihr Gesicht wird blass, als sie ihn wiedererkennt.
 »Ich dachte, du kennst sie nicht?« Igor bemüht sich nicht, seinen vorwurfsvollen Ton zu verbergen, als er Englisch mit seinem schweren russischen Akzent spricht.
 Lias Finger verkrampfen sich in meinen.
 »Das habe ich auch nicht«, lüge ich. »Wir hatten einen One-Night-Stand.«
 Ich kann Lias subtilen Blick spüren, aber glücklicherweise behält sie ihre Gedanken für sich. Jeder noch so kleine Fehltritt vor diesen Männern könnte das Aus bedeuten. Es spielt keine Rolle, ob ich sie geschwängert oder geheiratet habe. Jegliche Respektlosigkeit würde dazu führen, dass sie das Baby an sich nehmen und Lia töten.
 »Wie kannst du es wagen?« Igor knallt sein Wodkaglas auf den Couchtisch.
 »Zu der Zeit sagte Kristina, dass es in Ordnung wäre, wenn ich Mätressen hätte«, sage ich. »Das wird sie dir sicher bestätigen.«
 »Und was jetzt, Volkov?« Sergeis kritischer Blick huscht zu Lia, betrachtet sie abwertend von oben bis unten, als wäre sie ein Zimmermädchen, das er nicht mag. »Du hast deinen One-Night-Stand geheiratet anstatt Igors Tochter. Ist das deine Erklärung?«
 Ich erkenne, wenn Sergei wütend wird. Dann wird er gespenstisch ruhig, genau wie jetzt. Das ist der Unterschied zwischen Nikolai und ihm. Der frühere Pakhan wäre Amok gelaufen, aber sein jüngerer Bruder tötet, wenn er still wird.
 Sein Verhalten ist verständlich. Sergei steht auf Igors Seite, den er nicht nur bereits seit vierzig Jahren kennt, er ist auch sein engster Freund innerhalb der Bruderschaft.
 »Nein«, antworte ich mit meinem gewohnt ruhigen und sachlichen Tonfall. »Ich habe sie geheiratet, weil sie meinen Erben in sich trägt.«
 Die Blicke der beiden zucken zu ihrem Bauch, als könnten sie das Kind darin erkennen und es nach seiner Herkunft fragen. Lia windet sich unter der unerwünschten Aufmerksamkeit, also ziehe ich den Umschlag aus meinem Jackett und reiche ihn Sergei. Je eher wir hier fertig sind, desto schneller kann ich sie hier wieder rausschaffen.
 Der Pakhan stellt seinen Drink ab und studiert das Ultraschallbild und den Bericht der Ärztin, dann seufzt er. »Ist es wirklich von dir?«
 »Warum sollte ich auch nur eine Minute meiner Zeit mit ihr verschwenden, wenn es nicht so wäre?« Lia zuckt zusammen, als hätte ich ihr eine Ohrfeige verpasst.
 Ich habe Mühe, ruhig zu bleiben. Ich will sie nicht denken lassen, dass sie mir nichts bedeutet, aber wenn sie es glaubt, dann werden sie es auch tun.
 Und ich muss sie einfach von ihrem Radar löschen. Durch meine Position in der Bruderschaft wird das nicht leicht werden, aber wenn sie glauben, dass sie nur wegen des Kindes bei mir ist, werden sie keine Erwartungen an sie haben und ich kann sie vor diesem Leben beschützen. Wenn auch nicht vollkommen.
 »Ich wollte Kristina gegenüber nicht respektlos sein, indem ich sie zwinge, ein Kind großzuziehen, das nicht ihr eigenes ist, Igor«, sage ich zu ihm. »Sie verdient etwas Besseres.«
 Er trinkt einen Schluck von seinem Drink und verweigert mir eine Antwort, doch sowohl er als auch Sergei kennen meine Meinung dazu, einen Bastard großzuziehen. Ich habe es selbst durchlebt und würde meinen Sohn oder meine Tochter niemals, unter gar keinen verdammten Umständen, dasselbe Schicksal erleiden lassen.
 »Kristina ist zumindest Russin.« Sergei verbirgt seine Missachtung nicht. »Die da sieht amerikanisch aus.«
 »Keine Sorge, Pakhan. Mein Kind wird russisch erzogen werden.«
 »Das versteht sich von selbst.« Er betrachtet ihre Krücke. »Was ist mit ihr?«
 »Ich habe mir das Bein gebrochen«, sagt sie mit klarer Stimme.
 Ich festige meinen Griff um ihre Hand, damit sie aufhört zu reden. Sie sollte wirklich nicht ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen – nicht mal ein bisschen.
 Sergei hebt eine Braue. »Du kannst ja doch reden. Wir geben uns alle Mühe und sprechen deinetwegen Englisch, und erst jetzt erfreust du uns mit deinen Worten.«
 »Adrian sagte, es wäre besser, nichts zu sagen, aber es gefällt mir nicht, wenn über mich gesprochen wird, als wäre ich nicht anwesend.«
 Fuck.
 Die Stärke, die schon immer in ihr geschlummert hat, bricht hervor, und obwohl ihre Finger in meinen zittern und ihre Angst vor den beiden Bratva-Anführern verrät, starrt sie ihnen hoch erhobenen Hauptes entgegen.
 Ich muss ihren Kontakt zur Bruderschaft wirklich auf ein Minimum reduzieren. Diesen Blick habe ich schon einmal gesehen, die Entschlossenheit und Sturheit in einer Welt voller Männer.
 Meine Mutter trug diesen Ausdruck oft, nachdem sie Tante Annika losgeworden war und meinen Vater geheiratet hatte.
 Auch Gier war deutlich zu sehen.
 Aber ihr Ehrgeiz wurde erstickt, bevor sie viel erreichen konnte. Jeder, der den Pakhan herausfordert, ist zum Tode verurteilt, ganz egal, um wen es sich handelt.
 »Wie ich sehe, muss Adrian dir noch viel beibringen«, sagt Sergei mit grimmiger Stimme. »Sie sollte besser den Mund halten.«
 Lia öffnet den Mund, wahrscheinlich liegt ihr schon eine Antwort auf der Zunge, aber ich drücke ihre Finger so fest, dass sie zusammenzuckt.
 »Das werde ich, Pakhan.«
 Er nickt und entlässt mich, und ich stupse sie an, damit sie vor mir aus dem Büro humpelt.
 Zeit, meiner Braut ihre erste Lektion zu erteilen.
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 Mörderisch beschreibt die Atmosphäre nicht mal annähernd, als wir das Büro des Pakhan verlassen haben.
 Adrian sagt während der gesamten Fahrt kein einziges Wort, aber das muss er auch nicht. Nicht, dass das überraschend wäre. Er ist der Typ, der seine Wut in sich anstaut und dann Schmerzen zufügt, um etwas zu beweisen.
 Der Typ, der plötzlich auftaucht und dich zwingt, ihn zu heiraten, und dann seinem Boss erzählt, dass du ihm nichts bedeutest.
 Ich weiß nicht, welcher Teil davon mehr schmerzt. Die Nötigung oder wie er vor seinen Vorgesetzten über mich gesprochen hat.
 Die Stille im Wagen ist erdrückend, nährt sich von meiner brodelnden Wut und Adrians siedendem Zorn.
 Kolya und Yan sind ebenfalls leise, wagen es nicht, nach hinten zu sehen.
 Es fühlt sich wie eine Ewigkeit an, bis Adrians Stellvertreter abbremst und vor einem großen Metalltor stehen bleibt, das sich mit einem lauten Quietschen öffnet. Kurz darauf fahren wir eine lange, endlose Einfahrt entlang und halten schließlich vor einer Villa an.
 Sie ist pompös, überwältigend, finster und kühl. Genau wie ihr Bewohner.
 Das ist also mein neuer goldener Käfig.
 In meiner Wohnung konnte ich zumindest noch den Anschein erwecken, etwas Kontrolle zu haben, aber jetzt hört Adrian auf, mir etwas vorzuspielen, damit ich mich in falscher Sicherheit wiege. Seine Fürsorge und die sanfte Art und Weise, mit der er sich um mich gekümmert hat, waren nur Fassade, eine Vorbereitung, damit er mich hierherbringen konnte.
 In seine Monsterhöhle.
 Adrian steigt aus, noch bevor der Wagen ganz zum Stehen gekommen ist. Als die Tür neben mir zuschlägt, zucke ich zusammen, obwohl ich mich die ganze Fahrt über auf seine Wut vorbereitet habe. Obwohl ich neue Entschlossenheit gefunden habe, sein Leben so zu zerstören, wie er meins zerstört hat.
 Als er meine Tür öffnet und ich nach meiner Krücke greife, entreißt er sie mir. Ich will mich gegen ihn wehren, aber er wirft mich über seine Schulter wie ein Neandertaler und stürmt ins Haus. Mein langer Schleier fällt über seinen Rücken und schleift über den Boden. Blut rauscht mir in den Kopf, nicht nur durch diese Position, sondern auch durch die Erniedrigung, von seinen ganzen verdammten Wachleuten so gesehen zu werden, die uns von der Kirche aus gefolgt sind.
 Ich kann nicht einmal meine Umgebung richtig wahrnehmen, während er sich mit großen Schritten fortbewegt, als hätte er eine Mission.
 Ich winde mich und schlage gegen seinen Rücken. »Lass mich los!«
 Er antwortet nicht. Nicht, als ich meine Nägel in sein Jackett bohre, und auch nicht, als ich zubeiße und mich winde. Es ist, als würde er meine Schläge kaum spüren, als wären sie nicht mehr als der Wutausbruch eines Kleinkindes.
 »Lass mich runter!«, schreie ich.
 Seine Hand landet hart auf meinem Arsch, ich schnappe nach Luft, als das Klatschen durch die Luft hallt. Aber still halte ich erst, als seine scharfen Worte meine Brust durchbohren. »Du hast es heute Abend versaut, Lia, also wäre es clever, verdammt noch mal still zu sein. Du willst mich jetzt wirklich nicht herausfordern.«
 Ich erschlaffe in seinem Griff, und das liegt nicht nur an seiner Drohung.
 Wenn ich diese Ehe unversehrt überstehen will – oder zumindest so unversehrt wie möglich –, muss ich clever vorgehen und mir meine Kämpfe mit ihm mit Bedacht aussuchen.
 Adrians Wut scheint nicht abzunehmen, als ich aufhöre, mich gegen ihn zu wehren. Wenn überhaupt, dann werden seine Schritte noch länger, während er mich durch den Flur trägt, eine Tür auftritt und sie hinter uns wieder zuwirft.
 Er setzt mich auf dem Bett ab, und wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich gedacht, dass er dabei vorsichtig war, um mir nicht wehzutun. Aber natürlich bilde ich mir das nur ein. Adrians fürsorgliche Seite ist nicht mehr als eine verdammte Illusion, die er zu seinem Vorteil einsetzt, wenn es ihm passt.
 Aber was nützt es, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, da er mein ganzes Leben mit der heutigen Hochzeit und allem, was danach folgte, verdorben hat?
 Die Schwangerschaft ist das Einzige, was ich nicht bereue, weil ich eine sofortige Verbindung zu meinem Baby gespürt habe – und immer noch spüre. Adrian hingegen ist weit davon entfernt, ein Vorzeigevater oder -ehemann zu sein. Er benutzt das Kind und die Hochzeit, um mich unter seiner Hand zu zerquetschen.
 Er streift sein Jackett ab und wirft es hinter sich, dann knöpft er das Hemd auf und entblößt seine feste, muskulöse Brust und den durchtrainierten Bauch.
 Ich wende den Blick ab, weil ich nicht von seiner physischen Schönheit und dem Gefühl eingenommen werden will, wie sehr ich mich tatsächlich zu ihm hingezogen fühle.
 Das sind alles nur Hormone und körperliche Reaktionen. Sie bedeuten rein gar nichts.
 Ich lehne mich mit den Händen aufs Bett, manövriere das Kleid und den Gips vorsichtig auf die Matratze, sodass ich mit beiden Beinen ausgestreckt dasitze. Heute Nacht kann er tun, was er will, aber ich werde meinen Körper von meinem Verstand und meinem Herzen trennen. Es ist Zeit, aufzuwachen und zu erkennen, was Adrian wirklich ist – ein gefühlloses Monster.
 Er zieht seinen Gürtel aus und wickelt ihn um seine starke Hand, und als er spricht, trieft seine Stimme vor unterschwelliger Bedrohung. »Was habe ich dir gesagt, bevor wir Sergeis Büro betreten haben?«
 Ich recke mein Kinn und spitze die Lippen.
 Er tritt näher, oder besser gesagt, er schreitet, beinahe wie eine große Katze mit schwarzer Seele. »Was habe ich gesagt, Lia?«
 »Ich werde nicht zulassen, dass du wie über einen Gegenstand über mich redest, und schweigend dabei zusehen. Vielleicht musste ich meinen Traum aufgeben, aber meinen Stolz und mein Selbstwertgefühl habe ich deshalb nicht verloren. Ich werde nicht zulassen, dass du oder deine blöden Bosse mich erniedrigen.«
 »Falsche Antwort.«
 Er streckt seine Hand aus und ich zucke aus purem Überlebensinstinkt zurück. Alles in mir schreit danach, vor diesem Mann zu fliehen, so weit wie nur möglich von ihm fernzubleiben. Aber egal, wohin ich gehe, er lauert dort bereits wie ein ständiger Schatten. So ist es schon, seit ich gesehen habe, wie er diesen Mann kaltblütig ermordet hat.
 Adrian legt beide Hände um meine Taille und dreht mich, zwingt mich, flach auf dem Bauch zu liegen, mit dem Kopf auf dem Kissen. Grob zieht er den Reißverschluss runter, zerrt das Kleid von mir und lässt die weiße Seide neben das Bett fallen. Da der BH in dem Kleid eingearbeitet war, trage ich jetzt nur noch mein Höschen und den Schleier, der neben mir drapiert liegt.
 Als Adrian sich neben mein gesundes Bein setzt, starre ich ihn aus dem Augenwinkel heraus an und sehe, wie er das breite Leder noch ein paar Mal um seine Hand wickelt. Dieser Anblick bringt mein Inneres zum Schmelzen, sowohl aus blanker Angst als auch aus wahnsinniger Vorfreude.
 »Du scheinst vergessen zu haben, wie ein paar Dinge laufen, Lia. Aber ich werde dich gerne auspeitschen, bis du gelernt hast, wo dein Platz ist.«
 »Und wie sieht dieser Platz aus? Als stumme Frau an deiner Seite? Als die Frau, die du zu einer Ehe mit dir gezwungen hast?«
 »Red dir nur weiter diese Lügen ein, wenn es dir hilft, aber du und ich, wir wissen beide, dass du es willst. Du willst die Meine sein, damit ich dich nehmen und bestrafen, besitzen und verderben kann.«
 »In Bezug auf dich habe ich keiner einzigen Sache zugestimmt, Adrian. Von Anfang an hast du mich zu allem gezwungen.«
 Sein Kiefer zuckt und ein Schatten legt sich über sein Gesicht. »Gezwungen? Habe ich dich gezwungen, jeden Abend auf mich zu warten oder um meinen Schwanz, meine Zunge oder meine Finger zu kommen? Habe ich dich dazu gezwungen, die Hiebe meiner Hand und des Gürtels herbeizusehnen? Du zitterst nahezu vor Vorfreude, Lia, also wag es nicht, zu behaupten, ich würde dich zwingen. Wenn, dann habe ich deine sexuellen Fantasien befreit. Du weißt es, ich weiß es, und deine Seelenklempnerin wüsste es auch, wenn du nicht zu beschämt wärst, es zuzugeben.«
 »Also hältst du dich für meinen Retter?«
 »Das habe ich nie behauptet. Was ich jedoch bin, ist dein Ehemann, und du gehörst mir.«
 »Ich werde niemals dir gehören. Nicht, wenn ich eine Wahl hätte.«
 Adrian greift in mein Haar und den Schleier und zerrt meinen Kopf mit gnadenloser Kraft nach hinten. »Du gehörst mir, Lia. Das hast du schon immer, also wäre es das Beste, es einfach zuzugeben.«
 »Nein.«
 Sein heißer, bedrohlicher Atem kitzelt meine Wange. »Sag es. Sag, dass du mir gehörst.«
 »Nein.«
 »Lia … du willst mich wirklich nicht noch wütender machen, als ich bereits bin.«
 »Du wirst mich so oder so auspeitschen, also tu es einfach und lass mich in Ruhe.«
 »Oh, ich werde dich nicht in Ruhe lassen. Nicht, bevor du zugibst, voll und ganz mir zu gehören.«
 »Niemals.« Ich begegne seinem sich verdunkelnden Blick entschlossen. Es mag nicht sehr clever sein, ihn zu provozieren, aber das ist auch nicht mein Ziel. Ich beschütze nur mich selbst, damit er mir nicht die wenigen Teile von mir nimmt, die ich noch kontrollieren kann. Wenn ich sie aufgebe, wird er auf ihnen und mir herumtrampeln und mich schließlich zum Sterben in irgendeinen Raum sperren.
 »In Ordnung. Wie es scheint, kannst du es kaum erwarten, dass deine Bestrafung beginnt.« Adrian lässt meinen Kopf zurück auf das Kissen fallen und fährt mit der Spitze seines Gürtels über meinen nackten Rücken. Ich erzittere, als mein Körper sich an das letzte Mal erinnert.
 Wenn es etwas gibt, das ich bezüglich meiner verkorksten Beziehung zu ihm nicht abstreiten kann, dann definitiv die physische Verbindung. Die Chemie zwischen uns ist stärker, als ich es je für möglich gehalten hätte, was ich in diesem Augenblick einfach nur hasse. Ich hasse, dass er diese Gewalt über mich hat und wie sehr ich mich nach wochenlangem Fasten nach seiner Berührung sehne.
 Ich hasse, dass ich seine grobe Zuneigung zu meinem Körper vermisse.
 Ich hasse, dass ich unseren Größenunterschied liebe und wie leicht er mich überwältigen, ihm unterwerfen und einnehmen kann.
 Seine Hand legt sich um mein Höschen und reißt es runter. Als der zerrissene Stoff über meine unteren Lippen streicht, keuche ich auf. Es spielt keine Rolle, wie oft er das tut oder wie viele zerstörte Höschen ich mittlerweile habe. Es törnt mich jedes Mal wieder an.
 »Wenn ich dir etwas befehle, dann wirst du nicht darüber nachdenken. Du wirst dich mir nicht widersetzen, sondern es verdammt noch mal tun. Ist das klar?« Seine Worte sind genauso ruhig wie die sanften Auf- und Abbewegungen seines Gürtels, als er über die Senke meines Rückens und die Kurve meines Hinterns streicht.
 »Dann hättest du dir eine Puppe besorgen sollen und nicht mich.«
 Ein Zischen hallt durch die Luft, bevor der Gürtel auf meinen Arsch trifft. Ich schreie auf, als sich das Brennen auf meiner Haut einnistet und direkt in meine Mitte fährt. Es ist so lange her, dass er seinen Gürtel benutzt oder mich auf sexuelle Weise berührt hat, dass mein Körper – der sich seit Wochen über den Mangel an Aufmerksamkeit beschwert –, zum Leben erwacht wie ein Phönix aus der Asche.
 »Ich will keine Widerworte hören.«
 »Ich werde nicht zulassen, dass du mich brichst«, presse ich zwischen erstickten Atemzügen hervor. »Wenn du ein gehorsames Kätzchen willst, hättest du dir eine andere Frau aussuchen müssen.«
 Mein Selbstwertgefühl ist das Einzige, was ich noch habe, und ich werde bis zum Tod darum kämpfen, ehe ich mir das auch noch von Adrian nehmen lasse.
 »Du bist meine Ehefrau, Mrs. Volkov, und ich werde dich so lange auspeitschen und ficken, bis du dich entsprechend verhältst.«
 Wusch. Klatsch.
 Wusch. Klatsch.
 Ich keuche, die Grausamkeit seiner Schläge lässt meine Lippen zittern. Er will mich wirklich bestrafen, hält sich nicht zurück. Doch das Peinlichste daran ist, dass ich die Schläge nicht nur auf meinem Arsch spüre. Sie entfachen ein Brodeln unter meiner Haut und schicken einen pulsierenden Schmerz in meine Mitte.
 »Du wirst keine Widerworte geben, egal ob mir gegenüber oder vor jemand anderem aus der Bruderschaft.« Klatsch. »Du wirst deine Kommentare für dich behalten.« Klatsch. »Du wirst dich nicht noch mal öffentlich gegen mich stellen.«
 Klatsch!
 Am Ende seiner Worte schluchze ich, meine Stimme ist heiser und mein Herz hämmert so laut, dass ich befürchte, es könnte aus meiner Brust in die Matratze springen und mich ein für alle Mal verlassen.
 »Ist das klar, Lia?«
 »Ja … ja …« Ich sage ihm, was er hören will, damit er diese Folter endlich beendet. Es geht nicht nur um die Striemen. Es geht auch um die beängstigende Spannung in meiner Mitte, die sich mit jedem seiner gnadenlosen Hiebe erhöht.
 »Gut.«
 Als seine große Hand sich über meine wunde Haut legt und sie knetet, atme ich erleichtert auf. Normalerweise bedeutet es, dass er mit seiner Folter fertig ist – oder zumindest kurz davorsteht.
 Langsam teilen seine Hände meine Oberschenkel, so weit es der Gips zulässt, und ich kann das Stöhnen nicht unterdrücken, das mir entflieht, als seine Finger über meine feuchte Spalte streichen.
 »Wie ich sehe, hast du meine Bestrafungen vermisst, Lia.«
 Ich vergrabe mein Gesicht im Kissen, um meine Stimme zu dämpfen. Ich will nicht, dass er mich so bedürftig hört, und schon gar nicht, dass er weiß, wie sehr er mich im Griff hat.
 »Streite es ab, solange du willst, aber dein Körper gehört mir.« Er legt grob eine Hand über mich. »Diese Pussy gehört mir.« Ein Schlag auf meine brennende Haut lässt mich wimmern. »Und dieser Arsch gehört auch mir. Aber wenn du daran immer noch Zweifel hegst, dann sag es ruhig, und ich werde sie dir mit weiteren Bestrafungen austreiben.«
 Mein Atem ist abgehackt und zittrig, und das liegt nicht nur an den Schmerzen. Es sind seine Worte. Verflucht seien sie und verflucht sei ich, weil ich zulasse, dass sie diese Wirkung auf mich haben.
 »Soll ich dich weiter bestrafen, Lenochka?«
 »Nein …«
 »Wem gehörst du?«
 Ich schürze die Lippen.
 Er hebt seine Hand und schlägt auf meinen Arsch. Ich stoße einen Schrei aus, als neuer Schmerz auf meiner brennenden Haut explodiert.
 »Gehörst du mir?«
 »Nein … niemals …«
 »Lia … zwing mich nicht, dich zu brechen.«
 »Es würde mich mehr brechen, diese Worte auszusprechen«, schluchze ich, während all meine Schmerzsensoren gleichzeitig pulsieren.
 Er schlägt mich noch einmal, und ich heule auf. Mein Körper dreht sich zur Seite, aber er hält mich an den Haaren fest. »Sag, dass du mir gehörst.«
 »Nein.«
 Klatsch. »Sag es.«
 Meine Tränen durchnässen das Kissen und ich habe das Gefühl, gleich das Bewusstsein zu verlieren. Als würden seine nächsten Treffer mich ausknocken. Doch das tun sie nicht. Sie foltern lediglich weiter meinen Arsch und mein Inneres. Jetzt benutzt er seine Hand, aber meine Haut ist so sensibel und stimuliert, dass sogar die kleinste Berührung durch meinen gesamten Körper fährt.
 »Stopp … Adrian … bitte …«
 »Nicht, ehe du sagst, dass du mir gehörst.« Seine Stimme ist hart, unnachgiebig.
 »Ich kann nicht …«, schluchze ich.
 »Doch, du kannst.«
 »Nein! Du hast mir schon so viel genommen. Diesen letzten Teil von mir werde ich dir nicht geben. Wenn du mich also zu Tode peitschen willst, dann tu es. Ich werde diese Worte nicht aussprechen, auch nicht, wenn es mein Todesurteil bedeutet.«
 Ich erwarte, dass er weitermacht, um seinen Standpunkt klarzumachen, aber Adrian stößt einen langen Seufzer aus und wirft den Gürtel weg. Als ich höre, wie er auf den Boden fällt, zucke ich zusammen.
 Das Rascheln von Kleidung ertönt hinter mir und ich kann vor mir sehen, wie er sich seines Hemdes und der Hose entledigt.
 Dann legt er eine Hand um meinen Kiefer und hebt mich daran an. Die blanke Besessenheit und schaurige Finsternis in seinen Zügen lassen mich nach Luft schnappen. »Ich werde dich als meine Ehefrau ficken, und du wirst für mich schreien.«
 Adrian platziert sein Knie zwischen meinen Beinen und greift um meine Hüfte, während sich sein Schwanz seinen Weg in mich bahnt und seine Brust sich über meinen Rücken senkt, bis sein Kopf nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt ist. Obwohl ich feucht und mehr als bereit bin, schmerzt sein Eindringen immer noch wie beim ersten Mal. Mein Hintern brennt, als seine Leiste dagegen stößt.
 »Ahhh … das tut weh …«
 »Offenbar nicht mehr als deine verdammte Sturheit.«
 »Adrian …«
 »Was?«
 »Mach irgendwas.«
 »Zum Beispiel das hier?« Er greift unter mich und kneift in meine geschwollene Klit.
 »Ohhh …«
 »Oder das?« Er stößt sich in mich, und obwohl seine Leiste wieder gegen meine gepeinigte Haut knallt, erhöht es die Reibung und eine Art animalisches Vergnügen.
 »Ja … ohhh … ja …«
 »So ist es gut«, murmelt er gegen meinen Mund, seine Lider sind schwer. »Stöhn für mich. Lass mich diese heisere Stimme hören, die nur für mich existiert.«
 Und da macht es Klick.
 Adrian hat es immer geliebt, wenn ich während des Geschlechtsverkehrs laut war. Dadurch scheint er härter zu werden und er beschleunigt sein Tempo, genau wie jetzt gerade. Das Klatschen von Haut an Haut hallt durch die Luft, zusammen mit einer eigenen Erregung, während er mich mit seinem Blick gefangen hält.
 Doch selbst, wenn er meinen Körper einnimmt, ihn von mir stiehlt, gibt es etwas, das ich im Gegenzug ihm wegnehmen kann.
 Ich atme schwer, als er mit einem nervenaufreibenden Rhythmus in mich stößt, von dem er weiß, dass er mich in den Wahnsinn treiben wird. Doch als der Orgasmus mich mit vernichtender Macht trifft, beiße ich mir so fest in die Unterlippe, dass ein metallener Geschmack auf meiner Zunge explodiert.
 Adrians grausam schönes Gesicht verzieht sich und ich halte seinen Blick, während ich meine Stimme unterdrücke, die er so gerne hören würde.
 Er hat mir meine Freiheit genommen. Jetzt nehme ich ihm seine Freude.
 Wir mögen mit einem Ungleichgewicht der Macht begonnen haben, doch langsam finde ich meine. Ich mag keine Pistolen oder bewaffnete Wachen haben, aber ich kann ihn mit meinem Schweigen foltern.
 Sein Griff um meinen Kiefer wird fester, als er sich an meinem Rücken verspannt und warme Flüssigkeit mein Inneres erfüllt.
 Er zieht sich aus mir zurück, aber nur, damit er mit neuer Energie in mich hineinstoßen kann.
 O Gott. Wie kann er nach so kurzer Zeit schon wieder hart sein? Er wird immer schnell hart, aber nicht so schnell.
 »Das werden wir wiederholen müssen, und dieses Mal wirst du verdammt noch mal schreien, Lia.«
 »Niemals«, flüstere ich.
 »Dann machen wir die ganze Nacht so weiter, bis du es tust. Du wirst dich mir beugen, liebste Ehefrau.«
 Nicht in diesem Leben, liebster Ehemann.
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 Einen Monat später wurde der Gips entfernt. Jetzt sitzen Adrian und ich in Dr. Kims Büro, um mit der Physiotherapie zu beginnen, damit ich wieder normal laufen kann.
 Ich mache mir nicht die Mühe, nachzuhaken, ob die Prognose bezüglich der unvollständigen Heilung immer noch unverändert ist. Er sieht mich an, als wäre ich ein verletzter Welpe, was seine früheren Worte bestätigt, ohne sie wiederholen zu müssen. Doch ich werde darüber hinwegsehen, weil es jetzt ein neues Leben gibt, um das ich mich sorgen muss.
 Bevor wir an diesem Morgen das Haus verlassen haben, stand ich vor dem Spiegel und habe mich angezogen, während ich wie in Trance meinen Bauch anstarrte. Er ist immer noch flach, aber mit jedem Tag spüre ich das Baby mehr.
 Das Leben in mir macht sich langsam bemerkbar und erinnert mich daran, warum ich überhaupt hier bin.
 Um ihm einen Erben zu schenken.
 Und obwohl der Zwang und die Erniedrigung immer noch wehtun, bereue ich das Kind nicht. Dieses Baby ist das Einzige, was mich am Leben festhalten und jeden Tag durchstehen lässt, da ich weiß, dass ich nicht mehr nur für mich selbst lebe.
 Ich werde eine Mutter sein. Und wenn meine mich eins gelehrt hat, dann, dass Mütter alles für ihre Kinder opfern. Mütter beschützen ihre Kinder vor den Grausamkeiten der Welt, wenn es sein muss, sogar mit ihrem Leben.
 Wir haben auch einen Termin bei der Gynäkologin, die uns sagt, dass das Baby gesund ist. Adrian legt eine Hand auf meinen unteren Rücken, führt mich aus dem Gebäude und zu dem Auto, das draußen auf uns wartet. Diese besitzergreifende Geste, jedes Mal, wenn wir in der Öffentlichkeit sind, entgeht mir nicht, als würde er sein Revier markieren.
 Ich versuche, seine Anwesenheit zu ignorieren, seine Berührung und seinen Duft nach Leder und Holz, der über die letzten Wochen immer stärker geworden ist. Es ist unmöglich, Adrian aus meinen Gedanken zu verdrängen, so sehr ich es auch versuche. Und das nicht nur, weil er mich gezwungen hat, ihn zu heiraten, sondern auch wegen allem anderen, was er macht.
 Die Art, wie er für mich sorgt, wie er neben mir auf dem Sofa sitzt, meine Füße in seinen Schoß legt und sie massiert. Seit der Gips entfernt wurde, reibt er mein Bein jeden Tag mit Öl ein. Ich kann die hässliche Narbe direkt unterhalb meines Knies kaum ansehen, aber er übernimmt diese Aufgabe, ohne mit der Wimper zu zucken.
 Ich hasse es, wie er meine Haare zurückhält und meinen Rücken streichelt, wenn ich unter Morgenübelkeit leide. Oder wenn er seiner leitenden Haushälterin, eine grimmige Frau namens Ogla, aufträgt, nichts zu kochen, was zu stark riecht.
 Ich hasse, dass er mich kommen lässt, bevor er mich fickt, dass er meine Befriedigung immer vor seine eigene stellt, und dass er mich nie dazu drängt, ihn zu befriedigen. Ich hasse, wie er mich wäscht, wenn er fertig ist, und mir dann ein Nachthemd anzieht, damit ich nicht friere.
 Aber am meisten hasse ich, wie er mich an sich drückt, sogar wenn ich mich von ihm abwende, als würde er nichts lieber tun, als mit mir in seinen Armen einzuschlafen. Offenbar geht es mir genauso, denn seit ich aus meiner Wohnung ausgezogen bin, sind meine Albträume nach und nach verschwunden.
 Es wäre leichter, Adrian auszulöschen, wenn er das herzlose Monster wäre, das ich in meinem Kopf von ihm gezeichnet habe. Obwohl er herzlos ist, zeigt er das seinem Nachkommen gegenüber nicht. Seine Fürsorge und all diese Gesten sind nur seine Art, die Geburt seines Erben leichter zu machen. Sobald das passiert ist, wird er mich wahrscheinlich in den Hintergrund drängen.
 Kurz vor dem Auto komme ich stockend zum Stehen, als ich ein paar Obdachlose entdecke, die sich in einer Ecke zusammengekauert haben und um Geld betteln.
 Ich verspüre Mitgefühl für sie, gleichzeitig beneide ich sie um ihre Freiheit. Sie mögen keinen riesigen Diamantring tragen oder in einem Palast wohnen, der von einhundert Wachleuten bewacht wird, aber sie besitzen die Freiheit, dorthin zu gehen, wohin sie wollen.
 »Jemand, den du kennst?«, fragt Adrian an meiner Seite. Seine Stimme ist leise, aber hart.
 Seit unserer Hochzeitsnacht gibt er sich ein wenig distanziert, erteilt entweder Befehle oder klingt kühl, so wie in diesem Moment auch. Unsere sorglosen Unterhaltungen, die wir in meiner Wohnung führen konnten, haben wir irgendwie verloren. Aber das hat wahrscheinlich mehr mit dem Schweigen zu tun, mit dem ich ihn bestrafe.
 Ich schüttle den Kopf.
 »Benutz deine verdammten Worte, Lia.« Er beugt sich rüber und flüstert in bedrohlichem Ton: »Wir sind hier nicht in unserem Schlafzimmer, also kannst du dir die Rebellion sparen.«
 Ich schaue ihm direkt ins Gesicht. Diesen Krieg hat nicht er gewonnen, sondern ich.
 Wie versprochen hat er mich die ganze Nacht lang immer wieder gefickt. Das war unsere bisher längste Nacht, und obwohl ich aufgehört habe, zu zählen, wie oft ich gekommen bin, habe ich ihn nicht einmal meine Stimme hören lassen, bis ich schließlich zusammenbrach.
 Seitdem ist es jede Nacht dasselbe – oder eher jeden Tag, da er mich zu allen Tageszeiten aufsucht. Adrian versucht mich zum Stöhnen oder Schreien zu bringen, aber ich beiße mir entweder auf die Lippe oder in die Hand oder einfach ins Kissen, wenn es sein muss.
 In jener Nacht hat er sein Recht darauf verspielt, meine Stimme zu hören.
 »Ich dachte, stumm gefalle ich dir besser.« Ich schiebe mich an ihm vorbei, steige in den Wagen und stelle meine Tasche auf meinen Schoß.
 Adrian gesellt sich zu mir, und als sich die Tür mit einer Endgültigkeit schließt, rutscht mir das Herz in die Hose.
 »Das war Nummer eins, Lia«, murmelt er.
 Mein Herz pocht, ganz egal, wie sehr ich auch dagegen ankämpfe. Mein Körper reagiert auf ihn, und das auf eine Weise, die ich nicht verstehe. Ich bin süchtig nach seinen groben Berührungen und den gnadenlosen Bestrafungen.
 In kürzester Zeit treibt er mich zu meinen Höhepunkten, und das hat sich bis heute nicht geändert. Wenn überhaupt, dann sind die Empfindungen in den letzten Wochen noch stärker geworden.
 Aber das ist nur eine körperliche Verbindung. Bedeutungslos.
 Irgendwann werde ich darüber hinwegkommen. Das muss ich.
 Ich schnaube und starre geradeaus, bis Yan seine Zigarette ausgetreten hat und sich auf den Beifahrersitz fallen lässt. Kolya setzt den Wagen in Bewegung und lenkt ihn auf die belebte Straße.
 »Zwei.« Adrian nimmt meine Hand in seine und knabbert an meinem kleinen Finger, bevor er daran saugt.
 Mein gesamter Körper wird von einem Schauer erfasst und ich will mich von ihm befreien, aber er beißt nur fester zu, bevor er gegen meine Haut spricht: »Ich habe dir gesagt, dass du dich nicht von mir abwenden sollst. Drei.«
 Ich gebe diesen aussichtslosen Kampf auf und starre aus dem Fenster auf die belebte Stadt. Meine Termine bei den Ärzten sind meine einzige Möglichkeit, dem Käfig zu entkommen, den Adrian um mich herum errichtet hat, und die einzige Chance, andere Menschen zu treffen und etwas von dem Leben zu beobachten, das außerhalb seines Anwesens vonstattengeht.
 Merkwürdig, dass ich nie darauf geachtet habe, wenn ich von meinen Proben nach Hause gefahren bin. Doch man weiß nie, was man hat, bis es einem entrissen wird.
 Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich meiner Umgebung mehr Aufmerksamkeit geschenkt.
 Seit unserer Unterhaltung in der Boutique habe ich nichts mehr von Luca gehört. Anrufen kann ich ihn nicht, denn Adrian hat mir nicht nur eine neue Nummer verschafft. Ich bin mir auch sicher, dass mein Handy verwanzt ist.
 Und da ich das Haus allein nicht verlassen darf, nehme ich an, dass es Luca schwerfällt, mit mir in Kontakt zu treten.
 Deshalb muss ich es tun. Denn wenn es jemanden gibt, der mir helfen kann, Adrians stahlhartem Griff zu entkommen, dann ist es Luca.
 Ich entdecke ein Zelt, in dem einige Leute heiße Suppe an Obdachlose verteilen. Das Bild von dem Mann vor dem Krankenhaus kommt mir wieder in den Sinn, und plötzlich fällt mir etwas ein.
 Es dauert ein paar Minuten, bis ich meine Gedanken genügend organisiert habe, um bei Adrian nicht die Alarmglocken läuten zu lassen. Wenn er Wind davon bekommt, was ich tue, wird er mich bis zur Geburt in eine Zelle sperren.
 Ich wende mich ihm zu und versuche zu ignorieren, dass er immer noch an meinem Finger knabbert und leckt, was winzige Ströme aus Lust über meinen Rücken und in meinen Bauch jagt. »Ich habe mit der Gynäkologin gesprochen, während du das Rezept geholt hast.«
 »Ach ja?«
 »Ja. Sie sagte, ich könnte eine Depression entwickeln.«
 »Ist sie Gynäkologin oder Psychotherapeutin?«
 Ich hebe eine Schulter. »Man muss kein Genie sein, um das zu bemerken.«
 »Du hattest schon immer Depressionen, Lia. Du hast sie nicht gerade erst entwickelt.«
 Meine Augen werden groß. »Woher weißt du das?«
 »Die Tabletten in deiner Wohnung.«
 Richtig. Ich schätze, es hat nichts gebracht, sie vor ihm zu verstecken. Adrian beobachtet jede meiner Bewegungen und bemerkt einfach alles, was einer der Gründe ist, warum ich besonders vorsichtig sein muss.
 »Warum hast du mich nie darauf angesprochen?«, frage ich leise.
 »Wäre dir das lieber gewesen?«
 »Nein, aber die meisten Leute tun es, wenn sie erfahren, dass ich psychische Probleme habe.«
 »Ich bin nicht wie die meisten Leute.«
 »Du … du hältst mich nicht für kaputt?«
 »Und wenn schon. Das macht dich zu der Person, die du bist.«
 Meine Lippen teilen sich. Es klingt, als würde er sagen, dass er mich so mag, wie ich bin. Sogar kaputt.
 »Du musst deine Tabletten nicht vor mir verstecken, Lia.«
 »Ich habe … sie nicht versteckt.«
 »Doch, das hast du. Aber seit du schwanger bist, hast du sie nicht mehr genommen. Weder die gegen Schlaflosigkeit noch die Antidepressiva. Auch deine Albträume haben sichtlich abgenommen. Seit letzter Woche hattest du keinen einzigen mehr und du hast deine Tabletten nicht angerührt. Wie hat die Gynäkologin also bemerkt, dass du eine Depression entwickelst?«
 Verflucht.
 Ich wusste, dass er aufmerksam ist, aber mir war nicht bewusst, wie sehr er auf mich und sogar meine Albträume fixiert ist.
 »Ich habe ihr gesagt, dass ich mich eingeengt fühle«, platze ich heraus.
 Er hält inne, scheint ernsthaft besorgt zu sein, als er meine Hand in seinen Schoß sinken lässt, ohne sie loszulassen. »Tust du das?«
 Ich schnaube. »Ich bin den ganzen Tag in deinem Haus gefangen und habe nichts zu tun. Was glaubst du wohl?«
 »Du gehst im Garten spazieren.«
 »Weil du mich dazu zwingst.«
 »Das ist gut für deinen Kreislauf.«
 »Wie auch immer. Das zählt trotzdem nicht als Unterhaltung.«
 »Du könntest lesen.«
 Ich rümpfe die Nase. »Nein, danke.«
 Seine Lippen verziehen sich zu einem leichten Grinsen. Es ist nicht das erste Mal, dass er vorgeschlagen hat, ich solle lesen. Er hat erzählt, dass es ihm geholfen hat, seine Kindheit zu überstehen, aber ich habe ihm gesagt, dass nicht alle von uns geborene Bücherwürmer sind. Jetzt lächelt er, wann immer dieses Thema wieder aufgegriffen wird.
 Ich möchte nicht von seinem seltenen Lächeln verzaubert werden, das nur alle paar Jahre mal durchscheint, doch ich bin es. Immer, wenn er diese Seite von sich zeigt, diese nahezu sorglose und entspannte Seite, halte ich inne und muss ihn anstarren, während ich in Gedanken dahin abschweife, wie unsere Beziehung sein könnte, wenn wir ein ganz normales Paar wären. Wenn er bei unserer ersten Begegnung nicht kaltblütig gemordet hätte, und wenn er mich nicht gezwungen hätte, ihn zu heiraten, um dann auf so grausame Weise zu verkünden, dass mein einziger Wert für ihn das Kind ist, das in mir heranwächst.
 Aber wir sind kein normales Paar. Wir waren es nie und werden es auch niemals sein.
 »Was möchtest du tun, Lenochka?«
 Seine Frage und der Kosename lassen mich aufblicken. Es bedeutet, dass er seine Deckung ein Stück weit aufgibt, und es ist nicht selbstverständlich, dass Adrian mich fragt, was ich möchte.
 Also setze ich eine sanfte Stimme auf, denn jede Sturheit oder Überheblichkeit würde bei ihm genau den gegenteiligen Effekt auslösen. »Ich möchte rausgehen.«
 »Wir sind gerade draußen.«
 »Nicht so. Ich will draußen an der Luft sein.«
 »Warum?«
 »Um richtig atmen zu können.«
 Als sich seine Augen verdunkeln, erkenne ich meinen Fehler. Ich habe gerade angedeutet, in seiner Gegenwart oder seinem Haus nicht atmen zu können, und obwohl da was Wahres dran ist, will ich nicht, dass er wütend wird und jegliche Verhandlung ablehnt.
 »Ich meine frische Luft«, füge ich schnell hinzu. »Ich will draußen frische Luft atmen können.«
 »Sicherheitsrisiko. Abgelehnt.«
 Mein Herz rutscht mir in die Hose, aber ich behalte meinen versöhnlichen Ton bei, als ich ihn anflehe: »Ich werde auch vorsichtig sein.«
 »Es spielt keine Rolle, wie vorsichtig du bist. Wenn jemand an mich herankommen will, werden sie es durch dich versuchen, weil du das leichteste Ziel und meine größte Schwäche bist. Als meine Frau bist du bereits für viele zum Ziel geworden, Lia.«
 Seine Worte schlitzen mich auf, teilen mich entzwei. Ich dachte, schlimmer als an dem Tag in Sergeis Büro könnte es nicht werden, aber er hat die rostige Klinge gerade noch tiefer gebohrt.
 Also bin ich jetzt seine größte Schwäche.
 Meine Unterlippe zittert, aber ich presse die Lippen zusammen, auch wenn das, was von meinem Herzen noch übrig ist, blutet. »Ich brauche irgendeine Beschäftigung, sonst drehe ich noch durch. Dein wertvolles Baby kann nicht geboren werden, wenn seine Mutter komplett durchgeknallt ist.«
 »Senk deine Stimme.« Sein Kiefer zuckt. »Und hast du auch nur ein Wort von dem gehört, was ich über deine Sicherheit gesagt habe?«
 »Das habe ich. Aber es ist mir egal. Ich muss mal raus, Adrian. Du hast meine Flügel bereits gestutzt. Das Mindeste, was du tun kannst, ist, mir etwas zu geben, worauf ich mich freuen kann.«
 Er greift um mein Kinn und ich schlucke, als sein gnadenloser Blick sich mit meinem verhakt. »Wenn du noch mal deine Stimme erhebst, werde ich dich übers Knie legen und dir diesen Trotz austreiben. Ist das klar, Lenochka?«
 »Gib mir irgendwas«, flüstere ich, während sich Tränen in meinen Augen sammeln. »Bitte.«
 Ich wünschte, es wären keine echten Tränen, dass ich ihm nur etwas vorspielen würde, aber der Schmerz, der mein Herz und meinen Stolz durchdringt, weil er mich so sieht, ist echt.
 Es tat weh, als er mich seine größte Schwäche nannte.
 »Du wirst in Begleitung meiner Wachen rausgehen. Einmal pro Woche an einen Ort meiner Wahl.«
 Meine Lippen teilen sich. »Wirklich?«
 »Habe ich dich jemals angelogen?«
 Nein. Er stellt sicher, dass all seine Versprechungen ausgeführt werden – die guten wie die bösen.
 Obwohl …
 Eigentlich hat er es getan, als er mir nichts von seiner Verlobung mit der perfekten Kristina erzählt hat. Eine Unterlassungslüge bleibt eine Lüge, und ich bin immer noch nicht darüber hinweg. Aber wenn ich ihm das jetzt sage, wird er sich nur von mir abwenden, und ich bin nicht in der Stimmung, um über seine frühere Verlobung zu reden – ich glaube, das wird nie passieren. Ich hasse die Minderwertigkeitskomplexe, die sich in mir einnisten, jedes Mal, wenn ich an die hübsche Blondine an seiner Seite denke.
 »Ich werde dich wissen lassen, wohin du gehen wirst.«
 »Ich …« Ich schlucke. »Ich würde gerne gemeinnützige Arbeit leisten.«
 Er hebt eine Augenbraue. »Was?«
 »Du weißt schon, diese Organisationen, die Obdachlose mit Essen versorgen?«
 »Ich weiß, was gemeinnützige Arbeit ist, Lia. Aber das wirst du nicht tun.«
 Ich lege eine Hand an seine Brust, meine Finger strecken sich über die harten Rundungen unter ihnen. Es ist das erste Mal, dass eine liebevolle Berührung von mir initiiert wurde.
 Ein leises Knurren dringt aus seiner Kehle, und die Muskeln unter meiner kleinen Hand zucken, dann sieht er mich plötzlich an, als wollte er mich verschlingen.
 Es ist ein gutes Gefühl, so starken Einfluss auf ihn zu haben. Auch wenn es nur körperlich ist, fühle ich mich dadurch nicht weniger mächtig.
 »Nach meinem Unfall brauche ich einen neuen Lebenssinn, Adrian. Und wenn ich mich für eine gute Sache einsetze, werde ich nicht mehr das Gefühl haben, als wären meine Tage und Nächte vollkommen leer.«
 Er hebt eine Braue. »Deine Nächte sind leer?«
 Meine Wangen glühen, als mich die neueste Erinnerung daran überkommt, wie er mich gefesselt und gevögelt hat, bis ich nicht mehr konnte. »Du weißt, was ich meine.«
 »Nein, das weiß ich nicht. Warum erklärst du es mir nicht?«
 Ich seufze und entscheide, ihm einen kleinen Fetzen der Wahrheit zu geben, zu dem ich mich selbst noch nicht bekannt habe, aber von dem ich weiß, dass es ihm gefallen wird. »Wenn wir Sex hatten, muss ich immer daran denken, dass ich den ganzen nächsten Tag alleine verbringen werde, und manchmal beschäftigt mich das die ganze Nacht. Das meine ich, wenn ich sage, dass meine Nächte leer sind.«
 Er hält inne und ich glaube schon, dass er mich abweisen wird, doch dann nickt er. »In Ordnung. Aber ich wähle die Organisation aus.«
 Ich grinse, spüre den Triumph bis in die Knochen.
 Das ist sie. Meine Chance auf eine Flucht.
 Um so weit von Adrian wegzukommen wie nur möglich.
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 Im darauffolgenden Monat erhasche ich einen Hauch von Freiheit.
 Viel ist es nicht.
 Aber Adrian hält Wort und erlaubt mir, in einem Obdachlosenasyl auszuhelfen, das die Leute während schlechter Zeiten mit warmen Mahlzeiten versorgt. Langsam geht es auf den Frühling zu, aber die Luft ist immer noch frisch.
 Ich freue mich auf diese Tage, an denen ich ohne Adrian rausgehen kann. Yan und Boris begleiten mich jedes Mal, aber sie halten sich wenigstens im Hintergrund.
 Wenn es nur Yan und ich sind, teilen wir uns zum Mittag ein Sandwich. Dann versuche ich, ihn über seinen Boss auszuquetschen und stelle Fragen, die er nicht beantwortet. Mittlerweile sollte ich mich daran gewöhnt haben, aber ich rede lieber mit Yan als überhaupt nicht.
 Es ist traurig, aber er ist praktisch mein einziger Freund. Neulich blieb ich vor einem Giselle-Poster stehen. Das Ballett wird immer noch von Philippe geleitet und Stephanie ist nach wie vor die Choreografin. Abgesehen von der Prima Ballerina, die jetzt von Hannah Max gespielt wird, hat sich nichts verändert. Oh, und sie haben Ryan gegen einen anderen Tänzer eingetauscht. Keine Ahnung, wieso er zurückgetreten ist, aber ich will mich mit diesem Teil meines Lebens nicht mehr beschäftigen.
 Als ich dieses Poster anstarrte, hatte ich Mühe, nicht zu weinen. Ich musste mich zwingen, weiterzugehen und nicht daran zu zerbrechen, dass die Welt sich weiterdreht, nur ich nicht.
 Ich bin mir sicher, dass Philippe und Stephanie versucht haben, mich zu erreichen, aber wir leben nicht mehr in derselben Welt. Sie stehen im Scheinwerferlicht. Ich hocke in einem goldenen Käfig. Und wenn ich sie wieder in mein Leben ließe, würde ich sie nur in Gefahr bringen.
 »Falls es irgendwie hilft«, Yan gesellte sich an meine Seite, nachdem ich meinen Blick von dem Poster losgerissen hatte, »deine Giselle ist viel hübscher und auch bewegender als ihre.«
 In diesem Augenblick hasste ich mich selbst. Nicht, weil ich ihm nicht zugestimmt hätte, sondern weil ich wollte, dass Adrian diese Worte aussprach, nicht Yan.
 Bei der Erinnerung daran schüttle ich den Kopf und lächle, während ich Mrs. Matthews, eine alte Lady, der ihre Suppe geschmeckt hat, noch etwas nachschenke.
 Sie grinst mich an, bevor sie an den am weitesten entfernten Tisch huscht und dabei etwas von ihrer Suppe auf dem Boden verteilt.
 Das Zentrum, in dem ich arbeite, ist wahrscheinlich das größte in New York. Mehrere hundert Obdachlose nehmen hier ihre Mahlzeiten ein.
 Yan und Boris lasse ich auch helfen. Was Adrian nicht gefällt, denn, wie er immer wieder betont, sie sind da, um mich zu beschützen, nicht um Essen zu servieren. Wie auch immer. Alles, was sie für gewöhnlich tun, ist rumstehen und rauchen. Bevor sie nichts tun, können sie auch Essen servieren. Obwohl sie mit den weiß-blauen Schürzen über ihren schwarzen Anzügen etwas fehl am Platz wirken.
 Sie schrecken auch nicht davor zurück, die Obdachlosen bloßzustellen, wenn sie sie beim Stehlen erwischen. Besonders Yan. Ich schwöre, manchmal hat er absolut keine Geduld. Als ich ihn fragte, wie zum Teufel er mit Adrian und Kolya zurechtkommt, erzählte er, dass er das die meiste Zeit gar nicht tut und sie ihm zu »stoisch« sind. Dann hat er mich gebeten, das nicht seinem Boss gegenüber zu wiederholen, wenn mir sein Leben irgendwas bedeutet.
 Ich bedeute ihm, dass ich eine Toilettenpause mache. Er lässt seinen Suppentopf stehen, zieht seine Schürze aus und wirft sie Boris zu, bevor er mir folgt.
 »Du musst mir wirklich nicht überall hin folgen, Yan.« Ich stöhne, während ich mir mit ihm auf den Fersen meinen Weg durch die Tische bahne.
 »Doch, das muss ich, sonst reißt der Boss mir die Eier ab.«
 Diese Vorstellung bringt mich zum Lachen. Adrian ist wirklich streng, und seine Ruhe kann nicht über seine Skrupellosigkeit hinwegtäuschen. Ich habe beobachtet, wie er mit seinen Männern redet, und obwohl sie sich auf Russisch unterhalten, kann ich seine Autorität spüren.
 »Es ist schön, Sie lachen zu sehen, auch wenn es auf meine Kosten geschieht«, grummelt Yan.
 »Du bist so dramatisch. So schlimm ist es nicht.«
 »Sie kennen ihn schon, oder? Außerdem bin ich immer noch nicht damit einverstanden, dass Kolya den ganzen Spaß haben darf.«
 »Ist er nicht sein leitender Wachmann?«
 Er schnaubt. »Wohl eher sein leitender Stinkstiefel.«
 Ich grinse. Kolya hält Yan immer Vorträge, weil er raucht, und obwohl es mir nichts ausmacht, hat Yan bereits aufgehört, in meiner Gegenwart zu rauchen. Ich schätze, das liegt an der Schwangerschaft.
 Er bleibt mit seinem breiten, festen Stand vor der Badezimmertür stehen und will sie öffnen.
 »Ich kann zumindest die Tür selbst aufmachen.« Ich deute auf seine zuckende Hand. »Nur zu. Du kannst eine rauchen, bis ich zurück bin.«
 Ich spüre, dass er das gerne tun würde, doch seine Vorsicht hält ihn zurück, also nehme ich ihm die Entscheidung ab. Ich öffne die Tür weit für ihn und zeige ihm das leere Badezimmer. »Siehst du? Niemand da.«
 Nachdem Yans aufmerksamer Blick in jede Ecke gehuscht ist, nickt er schließlich.
 Ich schüttle den Kopf, bevor ich im Innern verschwinde und die Tür schließe.
 Sobald ich in einer Kabine bin, folgt mir ein Schatten. Ich öffne den Mund, um zu schreien, aber schon legt sich eine behandschuhte Hand über meinen Mund und benutzt meinen Körper, um die Tür zuzuschieben.
 »Hast du mich vermisst, Duchess?«
 Ich atme schwer gegen Lucas Handfläche. Er trägt eine schwarze Lederjacke und einen Hut, den er sich in die Augen gezogen hat. Langsam zieht er seine Hand zurück. »Du musst flüstern, sonst hört er dich.«
 »Was machst du hier drin? Yan steht direkt vor der Tür.«
 »Ich kann ihn erschießen, wenn er reinkommt.«
 »Nein!«
 »Wie ich sehe, baust du eine Bindung zu ihm auf. Das ist das Dümmste, was du tun kannst, Lia. Er ist Adrians Wachmann, nicht deiner. Er behält dich für seinen Boss im Auge und würde nicht zögern, dir wehzutun, wenn er es ihm befiehlt.«
 Das weiß ich selbst, aber ich will trotzdem nicht, dass er stirbt. So ein Schicksal verdient Yan nicht, auch wenn sein Boss ein riesiges Arschloch ist.
 »Er wird nicht reinkommen, wenn ich nicht länger brauche als nötig«, verhandle ich.
 Luca stößt ein genervtes Seufzen aus. »Hast du auch nur ansatzweise eine Vorstellung davon, wie verdammt schwer es ist, dich alleine anzutreffen? Ich versuche es seit Monaten. Zuerst versteckt er dich in seinem schwarzen Schloss, dann steckt er dich in ein Obdachlosenasyl, das mit der Bratva zusammenarbeitet, und seine Männer folgen dir auf Schritt und Tritt. Es ist das erste Mal, dass dieser Aushilfswachmann nicht vorher jede Ecke des Badezimmers kontrolliert hat.«
 Ich stoße ein tiefes Seufzen aus und flüstere: »Das ist jetzt mein Leben.«
 »Das tut mir übrigens leid.« Seine Stirn legt sich in Falten, als er vage in Richtung meines Beins deutet. Luca ist kein mitfühlender Typ. Er ist abgehärteter als ich und verfügt nicht über viele Emotionen, also weiß ich, dass es nichts Selbstverständliches ist.
 »Ich lebe noch.« Meine Stimme klingt belegt, als ich gegen die Tränen ankämpfe.
 »Manchmal ist das Überleben das Schlimmste daran.« Seine Züge verhärten sich, bevor er sich wieder entspannt. »Erzähl mir, was du über Adrian weißt.«
 Ich schüttle den Kopf. »Er redet mit mir nicht übers Geschäft.«
 »Aber du bist jetzt seine Frau. Bestimmt nimmt er dich mit zu diesen Bratva-Banketten.«
 »Nein.« Seit jenem Tag hat er mich nie wieder mit zu seiner Bruderschaft geschleppt, wofür ich irgendwie dankbar bin.
 »Scheiße, Duchess. Ich dachte, wir hätten abgemacht, dass du mich mit Informationen versorgst.«
 »Er ist sehr verschlossen.«
 »Dann sorg dafür, dass er sich öffnet.«
 »Glaubst du, das wäre so leicht?«
 »Du kannst es schaffen. Als seine Frau stehst du ihm von allen am nächsten.«
 Nein, das tue ich nicht. Im Gegenteil, es fühlt sich an, als hätten wir uns weiter voneinander entfernt als zu der Zeit, als er jeden Abend in meine Wohnung gekommen ist. Zumindest ging es damals um mich. Jetzt dreht sich alles um das Baby und meine widerliche Rolle, ihm einen Erben zu schenken. Auch wenn ich mein Kind liebe, hasse ich, wie Adrian ihn benutzt.
 »Sag mir einfach, was du weißt«, sagt Luca.
 Ich erkläre alles, was ich mitbekommen habe. Das mit Sergei und Igor und seiner Tochter Kristina. Ich erzähle ihm auch davon, dass Adrian jemanden am Telefon Don genannt hat. Adrians Familiengeschichte, von der er mir im Vertrauen erzählt hat, erwähne ich nicht. Darüber muss Luca nicht Bescheid wissen, und es fühlt sich zu intim an, um jemand anderen daran teilhaben zu lassen.
 »Das ist alles nichts Neues.« Luca wirft einen Blick auf die Uhr. »Ich brauche mehr.«
 »Und was zum Beispiel?«
 »Sein System. Woran arbeitet er?«
 »So nah würde er mich nie an die ganze Sache heranlassen.«
 »Dann dräng dich dort hinein, Lia.«
 »Kennst du Adrian auch nur ansatzweise? Außerdem bin ich schwanger, Luca.« Ich deute auf die Wölbung an meinem Bauch. »Ich werde das Leben dieses Kindes nicht gefährden.«
 Je größer mein Bauch wird, desto kleiner wird das schwarze Loch in meiner Brust. Und jetzt freue ich mich jeden Morgen darauf, mein Spiegelbild anzusehen, Musik zu hören, und habe sogar einige Bücher gelesen, damit ich eine Verbindung zu ihm aufbauen kann.
 Lucas Lippen zucken. »Dann sind wohl Glückwünsche angebracht, nehme ich an.«
 »Anstatt mir zu gratulieren, hilf mir lieber, Adrian zu verlassen.«
 »Nein. Noch nicht.«
 »Warum nicht?«
 »Weil du ihn für mich im Auge behalten musst. Du kannst ihn noch nicht verlassen.«
 »Luca …« Meine Stimme bricht. »Wie kannst du so etwas sagen?«
 »Wenn du die Wahrheit erfährst, wirst du mir dafür danken.« Er öffnet die Kabinentür und wirft mir einen spöttischen Blick über die Schulter zu. »Pass gut auf dich auf, Duchess. Sonst wird das niemand für dich tun. Weder ich noch dieser gefühllose Psycho Adrian.« Und damit klettert er durch das Fenster und springt runter. Seine Worte hallen noch nach, als er schon lange verschwunden ist, und liegen mir schwer im Magen.
 »Mrs. Volkov?«, ruft Yan, und als ich nicht antworte, folgt kurz darauf: »Ich komme jetzt rein.«
 Ich straffe die Schultern und trete in dem Moment aus der Kabine, in der Yan die Tür beinahe aus den Angeln reißt. Er tritt ein und sein kritischer Blick studiert mich. »Alles okay?«
 »Warum sollte es das nicht sein?« Ich unterdrücke mein Zittern und lächle.
 »Ich dachte, ich hätte Stimmen gehört.«
 »Die … die müssen von draußen gekommen sein.« Ich deute auf das Fenster, das Luca offen gelassen hat.
 Yan geht mit festen Schritten darauf zu, begutachtet es und verengt die Augen, bevor er es schließt.
 Als er sich wieder zu mir dreht, ist jegliche Nonchalance und sein lockeres Verhalten verschwunden. »Ich werde dir eine Frage stellen und ich möchte, dass du ehrlich bist, Lia. War irgendjemand hier?«
 »Nein«, sage ich selbstsicherer, als ich mich fühle, und hoffe, dass er mir glaubt.
 Er nickt knapp und geht mir voran zur Tür.
 Ich atme nicht auf. Nicht in diesem Augenblick und auch nicht, als wir wieder zuhause sind, und erst recht nicht, als Adrian mich die ganze Nacht beobachtet, als wäre ich eine speziell für ihn angefertigte Puppe, die er in der Gewalt hat.
 Luca hatte recht.
 Ich muss auf mich selbst aufpassen, und das beinhaltet auch, Adrian zu überleben, bis ich vor ihm fliehen kann.
 Wenn das bedeutet, dass ich Luca mit jedem noch so kleinen Fetzen Information über meinen Ehemann versorgen muss, dann soll es so sein.
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 Schreie erfüllen die Luft, während die Hebamme um Lia herum wirbelt und ein paar Krankenschwestern ihr den Schweiß von der Stirn wischen.
 »Es ist ein wunderschöner Junge«, verkündet die Hebamme mit einem sanften Lächeln, das verschwindet, als sie meinem Blick begegnet, doch zurückkehrt, als sie ihre Aufmerksamkeit Lia zuwendet.
 Meine Frau löst ihren eisernen Griff, in dem sie meine Hand während der gesamten Geburt gehalten hat. Ihre Nägel haben unter der Kraft ihrer Schmerzen und Schreie meine Haut durchbrochen. Nichts hätte ich lieber getan, als ihr einen Teil dieser Schmerzen abzunehmen und sie davon zu erlösen. Dass sie meine Haut zerkratzt und durchbohrt, ist nichts im Vergleich zu dem, was sie durchmachen musste.
 Während der letzten Monate ihrer Schwangerschaft hat sie gestrahlt und die Tage in ihrem Kalender abgestrichen, bis zu dem Tag, an dem sie ihren Sohn begrüßen durfte.
 Ich versuchte, zu ignorieren, dass sie ihn nie unseren Sohn oder unser Baby genannt hat, oder dass sie ihn nicht einmal als unseren ansah. Als würde sie mich und diese Ehe lediglich für das Kind tolerieren. Und obwohl ich versucht habe, nicht darauf einzugehen, gefällt es mir nicht. Es gefällt mir nicht, dass sie mich seit der Hochzeit langsam, aber sicher auslöscht.
 In Anbetracht dessen, wie alles begann, habe ich ihr etwas Freiraum gegeben und mich damit begnügt, sie jede Nacht an meiner Seite zu haben und zu wissen, dass sie sicher und verdammt noch mal die Meine ist.
 Doch egal, wie stark und oft sie auch unter mir kommt, sie lässt mich nicht mehr ihre Stimme hören. Sobald ich fertig bin, kehrt sie mir den Rücken zu und rückt bis an die Bettkante. Was mich nicht davon abhält, sie von hinten zu umarmen und an mich zu drücken, doch obwohl sie in meinen Armen einschläft, windet sie sich jede Nacht, versucht noch immer, von mir wegzukommen.
 Was niemals passieren wird.
 Und das nicht nur wegen des Kindes. So ein großes Arschloch ich auch bin, weil ich meinen eigenen Sohn benutze, aber seine Existenz ist lediglich die Konsequenz davon, sie an meiner Seite zu halten.
 Inwiefern sind Sie anders als Ihre Psychomutter?, höre ich Yans Rüge, und ich verdränge ihn und seine widerliche Stimme aus meinem Kopf.
 Im Gegensatz zu meiner Mutter werde ich meinen Sohn nicht zu meinem eigenen Nutzen verletzen. Wenn überhaupt, dann würde ich die Welt niederbrennen, falls jemand ihm oder seiner Mutter auch nur zu nahekommt.
 Jeglicher Schmerz verschwindet aus Lias Gesicht und wird von einem sanften, ehrfürchtigen Ausdruck ersetzt. Neue Tränen laufen über ihre Wangen, aber sie sieht so glücklich aus, wie ich sie nach ihrem Beinbruch nie wieder gesehen habe.
 Vielleicht auch noch nie.
 Vorsichtig legt die Krankenschwester das Baby in ihre Arme und Lia hält ihn sanft, ihre Lippen öffnen sich und schließen sich wieder, als würden ihr die Worte fehlen.
 Das Kind hört sofort auf zu weinen, als seine Mutter ihn an ihre Brust hält, die nur von einer dünnen Decke bedeckt ist. Obwohl die Krankenschwester ihn abgewischt hat, ist er immer noch mit Blut und Schleim verschmiert. Allerdings scheint Lia das nicht zu stören, als sie ihn durch ihre Tränen hinweg anlächelt. »Hallo, mein wunderschöner Engel.«
 Seine kleinen Finger ziehen sich zu einer Faust zusammen, die gegen ihr Brustbein fällt, und seine Augen bewegen sich hinter den geschlossenen Lidern, als er ihre Stimme erkennt. Während der gesamten Schwangerschaft hat sie mit ihm geredet, ihn Musik hören lassen und langsam dazu getanzt, weil sie wollte, dass es ihm gefiel. Sie ist sogar so weit gegangen, ihm vorzulesen, obwohl ich weiß, dass sie das hasst.
 »Wie möchten Sie ihn nennen?«, fragt die Hebamme mich mit ängstlicher Stimme.
 Nachdem ich Kolya befohlen habe, die gesamte Etage für Lias Geburt abzuriegeln, wissen vermutlich alle Angestellten, wer ich bin. Dieses Krankenhaus ist eins der wenigen legitimen Geschäfte der Bruderschaft. Obwohl die meisten wissen, dass wir es besitzen, begegnen sie uns für gewöhnlich nicht – außer in Momenten wie diesem. Ich hätte sie das Kind zu Hause zur Welt bringen lassen können, aber ich wollte, dass sie im Fall von Komplikationen alles Nötige sofort zur Hand hatten.
 Seit dem Augenblick, als ich von Lias Schwangerschaft erfuhr, habe ich alles über Schwangerschaft und Geburt gelesen, habe sie intensiver studiert als jemals etwas anderes in meinem Leben, also bin ich mir der möglichen Komplikationen durchaus bewusst. Vielleicht war ich sogar so besessen davon, dass Lia irgendwann grummelte, dass ich mehr darüber wüsste als sie.
 »Wie möchtest du ihn nennen, Lenochka?«, frage ich.
 Ihr Blick löst sich von ihm und huscht zu mir, ihre feuchten Augen funkeln. »Du lässt mich den Namen aussuchen?«
 »Ja.«
 »Muss es ein russischer Name sein?«
 Ich streiche eine Strähne ihres klammen Haares hinter ihr Ohr und bin dankbar, dass sie nicht vor mir zurückschreckt wie sonst, wenn ich sie außerhalb vom Sex zu berühren versuche. »Nicht, wenn du das nicht willst.«
 »Wird … wird Sergei nicht böse sein?« Ihr Atem stockt. Seit jenem Tag ist sie ihm ein weiteres Mal begegnet, während der Geburtstagsfeier seiner Großnichte, weil er großes Aufheben darum gemacht und mir befohlen hat, sie mitzubringen.
 Sie war im fünften Monat schwanger und hat sich ruhig verhalten, so wie er es mag. Da sie sich mit ihrer Wohltätigkeitsarbeit ablenken konnte, schien sie sich weniger eingeengt zu fühlen und eher bereit, vor den anderen Mitgliedern der Bruderschaft ihr bestes Verhalten an den Tag zu legen. Außerdem war sie mehr daran interessiert, wieder von dort zu verschwinden, sobald ich bereit dazu war.
 »Sergei wird mir nicht vorschreiben, wie ich meinen Sohn nenne.«
 Sie schaut auf ihn hinab, beißt sich in die Unterlippe, und ich hasse diese Geste. So bringt sie sich selbst vor mir zum Schweigen und errichtet langsam, aber sicher Mauern um sich herum.
 »Jeremy«, murmelt sie.
 »Jeremy?«
 »Davon habe ich vor ein paar Wochen geträumt. Ich habe im Garten mit einem kleinen Jungen getanzt, er war vielleicht vier oder fünf Jahre alt und hieß Jeremy.« Sie lächelt, obwohl es von Traurigkeit getränkt ist. »Er sah dir so ähnlich.«
 Und das hasst sie. Es gefällt ihr nicht, dass ihr Sohn aussieht wie ich.
 »Dann also Jeremy.« Ich lasse mir meine Frustration nicht anmerken. Für die meisten Leute ist es schwer, ihre Emotionen aus ihren Stimmen fernzuhalten, doch durch meine gestörten Eltern habe ich es perfektioniert.
 »Danke.« Lia lächelt mich an, dann ihn, und er quengelt ein bisschen, bevor sein schriller Schrei den Raum erfüllt. Sie versucht, ihn zu trösten, doch er beruhigt sich nicht.
 Eine Schwester mit dunkler Haut und lockigem Haar, das unter ihrer Haube hervorlugt, gesellt sich auf der anderen Seite zu meiner Frau. »Werden Sie stillen oder das Fläschchen verwenden?«
 »Sie ist erschöpft«, sage ich. »Sie muss sich ausruhen.«
 »Nein. Ich will stillen.« Lia schiebt die Decke runter und entblößt ihre vollen Brüste und die geschwollenen pinkfarbenen Nippel, die sich während des letzten Trimesters merklich verändert haben.
 Wahrscheinlich sollte ich sie nicht erotisch finden, wenn sie für das Baby in diesem Zustand sind, aber trotzdem.
 Vorsichtig platziert Lia Jeremys Mund an ihrem Nippel, die Natur nimmt ihren Lauf und er saugt daran. Lia streichelt seinen Kopf, dann küsst sie ihn sanft, vorsichtig, als hätte sie Angst, ihm wehzutun. »Mommy liebt dich so sehr, mein Engel.«
 Die Krankenschwester lächelt ehrfürchtig, während sie Lia bedeckt.
 Ich fühle mich wie ein Eindringling, während ich beobachte, wie Mutter und Sohn eine Bindung aufbauen, und spüre ein Ziehen in meiner Brust. Wahrscheinlich ist das der bemitleidenswerte Junge in mir, von dem ich dachte, ihn vor langer Zeit zerquetscht zu haben.
 Meine eigene Mutter hat mich nie so angesehen, wie Lia Jeremy ansieht. Diese Zuneigung kannte ich nur von Tante Annika, die auf brutale Weise aus meinem Leben gerissen wurde.
 So ist das bei Leuten wie mir. Wir bekommen nie etwas Gutes. Das ist die Quittung für den ganzen Scheiß, den wir in unserem Leben anstellen.
 So verweilen wir, während die Schwester Lia saubermacht und sie mit einer dickeren Decke versorgt. Bald schläft Jeremy ein, und als die Schwester ihn Lia abnehmen will, damit sie sich ausruhen kann, schüttelt diese den Kopf.
 Ich setze mich neben Lia aufs Bett und sie erstarrt, als ich meinen Arm um sie beide lege.
 »Was machst du?«, flüstert sie.
 »Wonach sieht es denn aus? Ich bin Teil dieser Familie.«
 Sie schürzt die Lippen, doch anstatt etwas zu erwidern, konzentriert sie sich auf Jeremy, der gerade von ihrer Brust abgelassen hat. Seine winzigen Lippen bewegen sich im Schlaf.
 Das Handy in meiner Tasche vibriert. Ich ziehe es heraus, lehne Kolyas Anruf geistesabwesend ab und widme mich meiner Frau und meinem Sohn.
 Das gefällt mir.
 Meine Frau und mein Sohn.
 Kolya ruft erneut an, und ich weiß, dass er es nicht zweimal hintereinander versuchen würde, wenn es nicht wichtig wäre, also gehe ich ran. »Was gibt’s?«
 Am anderen Ende der Leitung ertönt ein Schuss. »Die Rozettis sind hier, Boss, und sie wollen Rache für den Mord in Lazlos Club.«
 Fuck.
 Ich springe auf und wickle Lia in eine dicke Decke ein. Sie keucht auf, ihre Augen werden so groß wie Untertassen, als sie Jeremy näher an ihre Brust zieht.
 »Welcher Ausgang ist gesichert?«, frage ich Kolya.
 »A. Yan und Boris sind schon auf dem Weg zu Ihnen.«
 »Wie viele?«
 »Eine verdammte Armee, Boss. Sie wussten, dass es die perfekte Gelegenheit wäre.«
 »Wie viele sind bei dir?«
 »Sechs, aber das bekommen wir hin, bis die Verstärkung hier ist.«
 »Halt mich auf dem Laufenden.«
 Ich stecke das Handy zurück in meine Tasche und ziehe einen Knopf heraus, den meine Wachen zur internen Kommunikation verwenden, und befestige ihn an meinem Ohr.
 Nachdem ich ihn angetippt habe, um mich mit Yan zu verbinden, schnappe ich mir meine Waffe und richte erneut die Decke um eine schockierte Lia und Jeremy herum, dann hebe ich sie in meine Arme.
 Die Gesichter der Krankenschwestern sind blass, aber sie wissen, dass sie besser still sein sollten. Lia ist diejenige, die nach Luft schnappt. »Was geht hier vor?«
 »Wir werden angegriffen. Du musst Jeremy ganz festhalten, verstanden?«
 Das muss ich ihr nicht zweimal sagen. Sie krümmt sich und schirmt ihn mit ihrem Körper ab.
 »Boss!« Yan platzt keuchend ins Zimmer, rote Tröpfchen bedecken sein Gesicht. »Schnell.«
 Über den Knopf in meinem Ohr höre ich, welche Ausgänge sicher sind, während Yan uns den Weg weist und Boris uns den Rücken freihält.
 Lia zittert in meinen Armen, ihre Lippen beben und ihre Augen zucken unruhig umher. Das ist das absolut Letzte, was eine Frau, die gerade erst ein Kind zur Welt gebracht hat, durchmachen sollte, und dafür werde ich die Rozettis bluten lassen.
 »Keine Angst, Lenochka.« Ich versuche, meine Stimme so ruhig wie möglich zu halten, während wir die Stufen hinunterlaufen. »Ich beschütze euch.«
 Sie zeigt keine Reaktion auf meine Worte, während sie Jeremy mit zittrigen Armen festhält.
 Bald darauf erreichen wir den Parkplatz. Ein paar bewaffnete Männer fangen uns ab, von denen Yan sofort einen erschießt. Lia kreischt und ich feuere meine Waffe ab, während ich sie weiter festhalte, und treffe einen anderen Wichser in die Brust.
 Yan eilt zum Wagen und wir gehen hinter einem anderen in Deckung, bis er damit vorfährt. Boris gibt mir Rückendeckung, während ich auf den Rücksitz krieche und Lia und Jeremy auf meinem Schoß halte. Boris schlägt die Tür zu und Yan tritt bereits aufs Gas, bevor der andere Wachmann richtig einsteigen konnte.
 Wir bleiben in Alarmbereitschaft und schauen uns immer wieder um, bis wir zu Hause sind.
 Lia hat die ganze Fahrt über unkontrolliert gezittert, hält Jeremy jedoch mit eisernem Griff fest. Überraschenderweise hat er die ganze Sache verschlafen.
 Ogla wartet am Eingang auf uns. Ich muss nichts sagen, um ihr die Situation zu erklären. Sie war schon scharfsinnig, als sie noch für meine Eltern gearbeitet hat. »Ich hole heißes Wasser und warme Klamotten.«
 Ich nehme zwei Stufen auf einmal, bis wir unser Schlafzimmer erreichen. Erst, als ich Lia und Jeremy vorsichtig auf dem Bett abgesetzt habe, atme ich auf. Wenigstens sind sie hier in Sicherheit. Jetzt kann ich mich um die andere Sache kümmern.
 Meine Frau kriecht unter die Decke und lehnt sich an das Kopfteil. Erst da bemerke ich die Blutspur auf den Laken.
 Fuck.
 Ich hocke mich neben sie, nehme ihre kleine Hand in meine. »Geht es dir gut? Ich werde Dr. Putin anrufen.«
 Sie windet sich von mir los. »Es ist alles in Ordnung. Blutungen sind normal nach einer Geburt.«
 Mein Kiefer zuckt. »Lia … was habe ich dazu gesagt, dich von mir abzuwenden?«
 »Ich musste gerade mit ansehen, wie du einen Mann kaltblütig getötet hast, also bitte entschuldige, wenn ich nicht von ebendieser Hand berührt werden möchte.«
 »Wenn ich ihn nicht getötet hätte, hätte er Jeremy und dich umgebracht. Wäre dir das lieber gewesen?« Mit jedem Wort wird meine Stimme lauter. Es ist das erste Mal, dass ich sie so anschreie, was nicht unbemerkt bleibt, da Tränen in ihre Augen schießen.
 »Erwartest du von mir, dass ich das als normal ansehe? Ich hatte nicht einmal die Chance, mein Kind richtig zu begrüßen.«
 »Du weißt, wer ich bin und was ich mache, also tu nicht so, als käme das überraschend, Lia.«
 »Ich werde mich nie daran gewöhnen, falls du das andeuten möchtest.« Ein Schluchzen dringt aus ihrer Kehle. »So kann ein Kind nicht leben.«
 »Was schlägst du vor?«
 Ein kleines Licht funkelt in den blauen Tiefen ihrer Augen. »Wir … wir könnten in einem anderen Haus leben und du kannst uns besuchen, wenn du möchtest. Wir könnten ein normales Leben führen.«
 Ein humorloses Lachen bricht aus mir hervor und lässt sie erstarren. »Sie wissen bereits, wer du bist. In der Sekunde, in der du zu dieser Tür hinausspazierst, wird du getötet oder entführt und geschändet werden, damit sie an mich herankommen können. Du bist meine Ehefrau und das bedeutet, dass dein Platz an meiner Seite ist. Also glaub niemals – und ich meine wirklich niemals –, dass du vor mir davonlaufen kannst.«
 Ein Klopfen ertönt an der Tür, und es kostet mich beträchtliche Mühe, einen normalen Tonfall an den Tag zu legen. »Herein.«
 Ogla tritt mit verschiedenen Gegenständen ein und ich gehe, ohne Lia noch einen Blick zuzuwerfen. Wenn ich das tue, würde ich ihr beibringen, wo ihr Platz ist, aber das kann ich nicht, da es gerade dringlichere Angelegenheiten gibt.
 Ich vertraue darauf, dass Ogla sich gut um sie kümmert, aber ich werde mich trotzdem bemühen, so schnell wie möglich zurückzukehren.
 Mein Blut kocht, und das hat nicht nur einen Grund. Erstens war Lia närrisch genug zu glauben, dass sie irgendwo ohne mich leben könnte, was bedeutet, dass sie schon länger darüber nachdenkt, mich zu verlassen. Und zweitens wegen des jämmerlichen Pissers, der es für eine gute Idee hielt, meine Frau und mein Kind anzugreifen.
 Mit der Waffe in der Hand tippe ich an den Knopf in meinem Ohr. »Kolya.«
 »Ja, Boss?«
 »Wo bist du?«
 »Ich räume ein bisschen auf.«
 »Bist du sie losgeworden?«
 »Alle, bis auf zwei.«
 »Bring sie ins Gästehaus.« Ich werde es genießen, die Antworten aus den Wichsern herauszufoltern, bevor ich ihren Boss umlege. Falls nötig, werde ich Sergei davon überzeugen, einen kompletten Krieg auszurufen. Lazlo würde mich dabei unterstützen.
 »Einer von ihnen hat geredet«, sagt Kolya.
 »So schnell?« Ich verstecke meine Enttäuschung darüber, dass Kolya mir den Spaß verdorben hat, nicht.
 »Er ist ein dämlicher Spetsnaz.«
 »Warum sollten Rozettis Leute Spetsnaz anheuern?«
 »Genau das ist es, Boss. Ich glaube nicht, dass der Anschlag von den Rozettis organisiert wurde. Zuerst hatte ich sie im Verdacht, aber für ihren Geschmack waren es viel zu viele Leute.«
 »Wer war es dann?«
 »Er sagt, der Auftraggeber hätte sich nicht zu erkennen gegeben. Die Transaktion wurde über irgendeine App abgewickelt.«
 »Söldner?«
 »Ich denke schon.«
 Fuck. Sie haben sich wirklich den schlechtesten Tag für einen Anschlag auf mich ausgesucht.
 »Bring ihn und den anderen rüber.«
 »Schon dabei, Boss.«
 Normalerweise habe ich für Folter nichts übrig, aber ich werde jede Sekunde davon genießen, diese Arschlöcher zum Reden zu bringen, bevor ich sie umbringe.
 Niemand bedroht meine Familie. Der Gedanke lässt mich innehalten. Nach Tante Annikas Tod habe ich mich selbst nie mehr als Teil einer Familie angesehen.
 Es ist das erste Mal, dass sich in mir das Gefühl breit macht, wieder eine Familie zu haben.
 Lia und Jeremy.
 Wenn ich die ganze Welt niederbrennen muss, um sie zu beschützen, dann soll es so sein.
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 Ich wiege Jeremy in seinem Bettchen und lächle seine schlafende Gestalt an. Seine winzige Faust hat sich um meinen Zeigefinger geschlungen, die andere ruht an seinem Hals.
 Er ist so klein und sanft und das Schönste, was ich jemals gesehen habe. Er duftet nach Baby und Sommer und glücklichen Erinnerungen.
 Es ist fünf Wochen her, seit er auf die Welt gekommen ist, und manchmal kann ich immer noch nicht glauben, dass ich diesen kleinen Menschen geboren habe, der aussieht wie der reinste Engel. Doch die Umstände seiner Geburt bereiten mir Albträume. Jeden Tag wache ich in kalten Schweiß gebadet auf und denke, Jeremy würde in einer Welle aus Blut ertrinken.
 Die wiederkehrenden Albträume ähneln jenen, in denen ich mir das Bein brach, bevor es tatsächlich passiert ist. Mein Unterbewusstsein will mir etwas sagen, und ich soll verdammt sein, wenn ich es diesmal nicht verhindern würde.
 Obwohl ich mich schon während der Schwangerschaft stark mit Jeremy verbunden fühlte, hat sich etwas in mir verändert, als ich ihn das erste Mal in den Armen hielt. Meine Verbindung zu ihm ist tiefgehender und ich würde mich ohne zu zögern opfern, um seinen winzigen Körper zu beschützen.
 Yan sagte, dass die Angreifer für das, was sie getan haben, bezahlen werden. Ich musste ihn nicht fragen, wie genau. Ich habe Adrian schon töten sehen, und er würde nicht zögern, auch diese Männer zu erledigen.
 Laut Yan, der offensichtlich versucht hat, mich zu beschwichtigen, war der Angriff normal. Adrian ist häufig Ziel eines Anschlags, doch die anderen gewinnen nie.
 Normal.
 Nichts davon ist verdammt noch mal normal. Adrian mag es als normal ansehen, von Auftragskillern gejagt zu werden, aber für Jeremy und mich ist es das nicht. Wir haben uns nicht für dieses Leben entschieden.
 Außerdem wird Adrian dem Tod nicht ewig davonlaufen können.
 Jeremy verzieht das Gesicht, als könnte er die unheilvollen Gedanken hören, die ich über seinen Vater habe, also wiege ich ihn wieder in den Schlaf, während sich meine Brust bei dem Gedanken, dass Adrian sterben könnte, verzieht.
 Aber ist das bei seinem Lebensstil nicht zu erwarten?
 Doch manchmal klammere ich mich an die Hoffnung, dass er die Regeln irgendwie überlistet und am Leben bleibt. Dass er uns beschützt, genau wie er es versprochen hat.
 Aber die Tatsache bleibt, dass es nichts gibt, das uns vor ihm beschützen kann. Adrian wird immer Adrian bleiben, sich Feinde machen und Fehden anzetteln. Eines Tages könnte ich aufwachen und eine ganze Armee von Auftragskillern in meinem Vorgarten vorfinden.
 Jeremy und ich wären bei diesen Anschlägen nur ein Kollateralschaden.
 Die Tür öffnet sich, als hätte sie meine Gedanken erhört. Ich muss mich nicht umdrehen, um zu wissen, wer es ist. Die Entspannung meiner Muskeln und der Geruch von Leder verraten ihn.
 Es wird immer schwerer, ihm gegenüber kühl zu bleiben, vorzugeben, dass mich seine Berührungen nicht erregen, wenn seine Anwesenheit in mir ein finsteres, körperliches Verlangen weckt.
 Es hilft auch nicht, dass er schon ein paar Wochen vor Jeremys Geburt aufgehört hat, mich zu nehmen. Er hat es mir mit dem Mund gemacht und mich mit seinen Fingern gefickt, aber seit der Geburt hat er mich gar nicht mehr angerührt. Zumindest nicht im sexuellen Sinne. Nicht mal, als die Gynäkologin uns vor ein paar Tagen sagte, dass ich wieder Sex haben dürfte.
 Ich schätze, er ist immer noch sauer wegen meines Vorschlags, dass er Jeremy und mich woanders wohnen lässt. Aber trotz seiner Wut zieht er mich jede Nacht in seine Arme. Er sagt mir, dass ich weiterschlafen soll, wenn Jeremy mitten in der Nacht aufwacht. Er meinte sogar, ich sollte etwas Milch abpumpen, damit ich nicht aufstehen muss, wenn Jeremy Hunger hat.
 Ich hätte niemals damit gerechnet, diese Seite von Adrian zu sehen – die väterliche. Aber immerhin ist Jeremy der Grund, weshalb er mich überhaupt geheiratet hat. Mein kleiner Engel ist die eine Sache, die uns miteinander verbindet.
 Aber nicht mehr lange.
 Mein Ehemann schlingt seine Arme um mich, seine Hände legen sich auf meinen Bauch und sein Kinn ruht auf meiner Schulter. Mir stockt der Atem, doch das Verlangen nach Sauerstoff zwingt mich schließlich dazu, seinen maskulinen Duft einzuatmen und seine Körperwärme in mir aufzunehmen.
 »Schon eingeschlafen?« Das Rumpeln seiner tiefen Stimme fährt mir direkt in die Brust und einen weiteren vernachlässigten Teil von mir.
 In letzter Zeit arbeitet Adrian rund um die Uhr, und in den letzten paar Tagen hat er das Sicherheitssystem des Hauses aktualisiert.
 »Er ist gerade eben eingeschlafen«, flüstere ich, um Jeremy nicht aufzuwecken, aber auch, weil Adrians Nähe mich stärker beeinflusst, als mir lieb ist.
 »Er sammelt nur seine Energie, um nachher wie eine Abrissbirne loslegen zu können. Da kommt er ganz nach dir.«
 Ich neige meinen Kopf, um seinem Blick zu begegnen. Er sieht so wild und attraktiv aus, aber der Teufel sieht immer gut aus, nicht wahr? »Nach mir?«
 »Du machst das auch manchmal. Bist ganz still, bis du schließlich explodierst.«
 »Das stimmt überhaupt nicht. Vielleicht kommt er eher nach dir.«
 »Du weißt doch, dass ich ein sehr gehorsames Kind war, Mrs. Volkov.«
 Ich schlucke. Obwohl wir mittlerweile seit fast einem Jahr verheiratet sind, erfüllt mich mein angeheirateter Name immer noch mit einem Gefühl, das ich nicht ganz bestimmen kann.
 Es kostet mich Kraft, meinen Blick von ihm zu lösen und mich selbst aus seinem hypnotisierenden Griff zu befreien. »Warum glaube ich dir das nicht?«
 »Du kannst Kolya fragen. Ich war ein braver Junge.«
 Ich schnaube.
 »Was?« Er klingt beinahe beleidigt.
 »Es fällt mir nur schwer, mir dich als braven Jungen vorzustellen.«
 »Mmmm. Was ist mit dir?«
 »Was soll mit mir sein?«
 »Warst du ein braves Mädchen, Lenochka?« Seine plötzlich tiefe Stimme schickt mir einen Schauer über den gesamten Körper. Wahrscheinlich wird nie ein Tag vergehen, an dem ich nicht auf diese sinnliche Weise auf ihn reagieren werde.
 »Ich war wild.«
 »Wild«, murmelt er. »Das gefällt mir.«
 »Meine Mom würde dir da widersprechen. Sie musste mich über das ganze Gelände jagen, bis sie mich schließlich gefangen hat.«
 »Also warst du unartig?«
 »Schätze schon.«
 »Bist du immer noch unartig?«
 »Manchmal.« Meine Stimme ist zu sinnlich, zu heiser.
 »Mmmm. Vielleicht sollte ich mich davon selbst überzeugen.« Seine Finger legen sich um meinen Kiefer und neigen ihn nach oben. Er senkt seine heißen Lippen an meinen Hals, und ich erschauere, als er Küsse auf meine sensible Haut regnen lässt, leicht hineinbeißt und sie dann in seinen Mund saugt.
 Instinktiv neige ich meinen Kopf zur Seite, biete ihm Zugang.
 Als er an meinem Puls knabbert, schnappe ich nach Luft.
 Heilige Scheiße.
 Ich habe ganz vergessen, wie sehr es mich antörnt, wenn er das mit meinem Hals macht, wenn er sich an meiner Lebensessenz ergötzt, als müsste er das Pochen unter seinen Zähnen spüren. Seine andere Hand hebt meinen Rock an, und ich stoße ein zittriges Seufzen aus, als seine Finger sich über mein feuchtes Höschen schließen.
 »Wie ich sehe, bist du eine unartige Ehefrau.«
 Ich klammere mich an seine Hand, die unter meinen Rock wandert, aber nicht, um ihn aufzuhalten, sondern eher, um meine Reaktion auf ihn unter Kontrolle zu halten.
 Er hat lediglich seine Hand über meine Mitte gelegt, und ich habe bereits das Gefühl, kurz vor einer Explosion zu stehen. War ich schon die ganze Zeit so heiß auf ihn?
 »Adrian …«, hauche ich.
 »Denk gar nicht erst daran, mich heute Nacht abzuweisen, Lia.«
 »Das ist es nicht …«
 »Gut. Denn ich habe lange genug darauf gewartet, deine Pussy zu ficken und sie mit meiner Ladung zu füllen.«
 Seine Worte machen mich ganz wild, sowohl durch ihre Dringlichkeit als auch durch seinen Dirty Talk, der mein Inneres schon immer in Aufruhr versetzt hat. Adrian greift fest um mein Höschen, woraufhin ich den Kopf schüttle.
 »Adrian … zerreiß es nicht …«
 »Aber du magst es, wenn ich sie zerreiße.« Und damit zerreißt er die Baumwolle und lässt die Fetzen zu Boden fallen.
 Er hat recht. Ich mag es, und schon die kleinste Stimulation lässt meine Mitte erzittern. Er neckt meine Klit und ich komme nach kaum mehr als zwei Sekunden.
 Ich lasse meinen Kopf gegen seine Schulter fallen, als die plötzliche, aber kurze Welle mich einhüllt und mitreißt.
 »Na also. Braves Mädchen.«
 »Das sind die Hormone«, keuche ich.
 Ein Funkeln schimmert in seinen Augen. »Klar.«
 »Wirklich!«
 »Habe ich irgendwas gesagt?«
 »Das musstest du nicht. Es steht dir ins Gesicht geschrieben, dass du mir nichts glaubst.«
 »Was steht mir sonst noch ins Gesicht geschrieben, Lenochka?«
 »Ich … ich weiß nicht.«
 »Es muss mir ins Gesicht geschrieben stehen, dass ich dich ficken werde, bis du meinen Namen schreist. Dann tue ich es wieder und wieder, um dich mit meiner Ladung zu füllen. Nur …«, murmelt er. »Wahrscheinlich werde ich es nicht tun.«
 Ein Zittern fährt mir bis ins Mark und meine Atmung beschleunigt sich, bis sie rau und abgehackt klingt.
 »Ich werde dich bis zur Besinnungslosigkeit ficken, die ganze Nacht lang. Oder wahrscheinlich eher …«, er deutet auf Jeremys Bettchen, »… bis Malysh aufwacht.«
 Ich keuche auf, als er mich in seine Arme hebt und durch die Tür trägt, die in unser Schlafzimmer führt, und sie hinter uns zutritt. Er wirft mich aufs Bett und sich auf mich, wie ein Biest, das fest entschlossen ist, seine Braut zu erobern.
 Er bemüht sich nicht, seine Kleidung auszuziehen, zerrt nur an seiner Hose, bis er seinen Ständer befreit hat. Es ist ganz egal, wie oft ich ihn auch sehe, der Anblick seines Schwanzes verschlägt mir immer wieder die Sprache.
 Als er meine Beine teilt, atme ich schwer – ich glaube, noch nie so stark empfunden zu haben. Adrian zieht den Rock über meine Beine, sodass ich von der Taille abwärts nackt bin, und nur noch eine leichte Bluse meine schmerzenden Brüste bedeckt.
 Er kniet sich zwischen meine Beine, greift nach meinen Knöcheln und legt meine Füße an seine breiten Schultern. »Lass sie dort.«
 Das stürmische Grau in seinen Augen funkelt begierig, als er langsam in mich eindringt. Der Wechsel von seinen sonst so groben, gnadenlosen Stößen sorgt dafür, dass sich mein Rücken vom Bett anhebt.
 »Fuck«, presst er hervor. »Du bist enger geworden, Lenochka.«
 Ich möchte ihn fragen, ob das gut oder schlecht ist, aber er lässt mir nicht die Chance, etwas zu erwidern, während sein Schwanz behutsam in mir versinkt und mich voll und ganz ausfüllt.
 Genau wie früher reicht sein bloßes Eindringen aus, um mich über den Rand der Klippe zu stoßen. Adrian stößt in gemäßigtem Tempo in mich, doch durch seine Position dringt er besonders tief ein.
 Schon bald darauf übernimmt sein Inneres wieder die Kontrolle und seine Stöße werden härter, gröber und verfügen über eine köstliche Dringlichkeit. »Fuck, habe ich das vermisst. Ich habe dich vermisst, Lia.«
 Seine Worte und Berührungen verwandeln mein Inneres in Lava. Meine Pussy klammert sich um ihn und jede einzelne meiner Zellen ist auf ihn fixiert. Adrian lässt eines meiner Beine los und greift nun beide zusammen mit der einen Hand, rammt sich tiefer in mich, während die andere Hand zwischen uns wandert. Als ich seinen Daumen an meinem Hintereingang spüre, schaue ich mit großen Augen zu ihm hoch. Er lässt ihn hineingleiten, und obwohl das Eindringen nicht leicht ist, sammelt sich pure Lust in meiner Mitte und explodiert. Je fester er drückt, desto fester klammere ich mich um ihn.
 »Adrian …«, stöhne ich.
 »Sag das noch mal.«
 »Adrian.«
 »Ja.« In seinen Augen lodern Flammen, als er nicht nur das Tempo erhöht, sondern auch noch tiefer in mich eindringt.
 Ich schätze, es wird nicht schaden, ihn ein letztes Mal meine Stimme hören zu lassen.
 »Adrian …«, stöhne ich. »Ohh … Adrian …« Tränen sammeln sich in meinen Augen, und ich weiß nicht, ob es an den Hormonen liegt oder der Tatsache, dass ich ihn auch vermisst habe, oder an dem Wissen, dass dies nie mehr passieren wird.
 Ich werde niemals jemanden haben, der meine fleischlichen Gelüste besser versteht, als ich es jemals selbst würde, und sie auch noch alle wahr werden lässt.
 Ein tiefes, raues Stöhnen dringt über seine Lippen, als er ein paar kurze russische Wörter ausstößt, wahrscheinlich sind es Flüche.
 »Hast du eine Ahnung, wie sehr ich dein kleines heiseres Stöhnen vermisst habe?«, keucht er, sein Akzent ist schwerer als sonst, als er seinen Daumen in mein enges Loch drückt. »Du wirst für mich schreien, wenn ich diesen Arsch für mich beanspruche, nicht wahr, Lenochka?«
 Ich kann nicht mehr atmen, als er mich auf diese gnadenlose, köstliche Weise fickt und gleichzeitig mit dem Finger in mich eindringt. Meine Nippel schmerzen so sehr, dass sich zwei feuchte Punkte auf meiner Bluse ausbreiten. Hastig will ich sie mit meiner Hand bedecken, aber Adrian hat sie bereits bemerkt.
 Ein Grunzen dringt aus seiner Kehle, seine Lust klingt beinahe animalisch. »Nimm die Hand weg.«
 Ich gehorche langsam, und sofort nimmt sein feuriger Blick den nassen Stoff und die darunter vorstehenden Nippel in sich auf.
 »Fuck«, keucht Adrian und wird langsamer, um sich die Beweise meiner Milchproduktion anzusehen.
 »Das sind die Hormone«, murmle ich, während mir die Schamesröte in die Ohren steigt.
 »Dann liebe ich diese verdammten Hormone.«
 »Adrian …« Ich hebe ihm meine Hüfte entgegen.
 »Ja?«
 »Hör nicht auf …«
 Wilder Hunger und noch etwas anderes legen sich über sein Gesicht, als er sein Tempo wieder aufnimmt. Ich weiß nicht, ob es daran liegt oder an seinem Finger an meinem Hintereingang oder seinem Blick auf meine Brüste, aber er wird härter, als ich ihn jemals in mir gespürt habe.
 Dieser Orgasmus ist stärker und länger als der vorherige, und ich bewege meine Hüften, um auf der Welle mitzureiten. Ich unterdrücke auch nicht mein Stöhnen, denn so egoistisch, wie ich bin, ist es diese Erinnerung, die ich bei ihm zurücklassen möchte.
 Genau dieser Augenblick – wie ich seinen Namen stöhne. Ich will nicht, dass er das oder mich jemals vergisst.
 Adrian flucht auf Russisch, als er sich in mir entleert und dann neben mich fällt. So bleiben wir liegen, einen Moment lang hört man nur unser Keuchen. Ich liege auf dem Rücken und Adrian auf der Seite. Er stemmt sich auf seinen Ellbogen, seine verhangenen Lider fixieren meine feuchte Bluse, die nach meinem Orgasmus ganz feucht vor Milch ist.
 Als Adrian die Knöpfe öffnet und meine unbedeckten Nippel entblößt, steigt mir die Hitze ins Gesicht. Sie sind immer noch hart und sondern eine durchsichtige Flüssigkeit ab.
 »Was für eine Sauerei«, neckt er mich.
 »Das sind die Hormone«, flüstere ich.
 »Dann sollte ich mich wohl um diese Hormone kümmern.«
 »W-was?«
 »Sieht aus, als würden sie wehtun. Nicht wahr?«
 »Ein bisschen.«
 »Soll ich deinen Schmerz ein wenig erleichtern, Lia? Möchtest du, dass ich dir die überschüssige Milch abnehme?«
 Seine Worte schießen direkt in meine Pussy, und ich presse die Oberschenkel zusammen, als sich ein einzelnes Wort aus meiner Kehle losreißt. »Ja …«
 Sein Mund schließt sich über einem Nippel, und ich schnappe nach Luft, als seine Zähne leicht daran knabbern, bevor er anfängt zu saugen. Hart.
 Verdammter Mist.
 Ich kann das Pulsieren zwischen meinen Beinen spüren. Es ist so pervers, aber trotzdem törnt es mich unglaublich an.
 Je mehr er knabbert, desto stärker wölbe ich meinen Rücken. Je fester er saugt, desto erregter werde ich. Adrians Zunge streift über meine Areola, bevor er meinen geschwollenen Nippel wieder in seinen heißen Mund nimmt und mit den Zähnen leicht daran zupft. Währenddessen kneten seine Finger meine andere Brust, drehen und kneifen den Nippel, bis mein gesamter Oberkörper mit den Spuren meiner Milchproduktion benetzt ist.
 Ein Vibrieren lässt mich zusammenzucken. Adrian stöhnt, als er mit einem Ploppen von meinem Nippel ablässt. Mein Mund öffnet sich und meine Oberschenkel pulsieren begierig, während ich seine feuchten Lippen betrachte.
 Shit. Warum erregt mich seine Perversion so?
 Er greift nach seinem Handy und nimmt den Anruf knurrend entgegen. »Volkov. Wehe, es ist nicht wichtig.«
 Sein verärgerter Ausdruck verschwindet und wird von reinster Entschlossenheit ersetzt, als er aufsteht und seinen Schwanz wieder einpackt. »Ich bin in fünfzehn Minuten da.«
 »Stimmt etwas nicht?«, frage ich und setze mich auf, während ich hoffe, dass er die Hoffnung in meiner Stimme nicht heraushört.
 »Ich muss zu einem dringenden Meeting.« Er gibt mir einen Kuss auf die Stirn. »Das wird ein paar Stunden dauern, wahrscheinlich komme ich morgen früh zurück. Ruf an, falls du irgendwas brauchst.«
 »Okay … Ich meine, das mache ich.«
 Er schüttelt den Kopf, sagt aber nichts zu dem Wort, das er so sehr hasst.
 »Schlaf gut, Lenochka.«
 Ich nicke.
 Ich erwarte, dass er geht, doch dann senkt er seinen Kopf und nimmt meine Lippen zu einem langsamen Kuss ein. Normalerweise sind seine Küsse alles vernichtend, genauso hart, wie er fickt, und auch so unnachgiebig, aber in diesem Augenblick küsst er mich mit einer Leidenschaft, die mir bis ins Mark geht.
 Als wäre ich ihm wichtig.
 Ich erwidere den Kuss, verliere mich in dem Moment, weil er mir offensichtlich auch wichtig ist. Fuck. Mehr als nur wichtig.
 Als er sich von mir löst, umspielt ein sanftes Lächeln seine Lippen. »Ich habe dich vermisst, Lenochka.«
 Und damit dreht er sich um und verschwindet. Ich starre die Tür an, nachdem sie klickend hinter ihm ins Schloss gefallen ist. Meine Gedanken wirbeln um die Erkenntnis, die sein Kuss gerade in mir ausgelöst hat.
 Ich liebe ihn.
 Trotz seiner grausamen Art habe ich mich in den Teufel verliebt.
 Meine Beine zittern, als ich sie über die Bettkante hebe.
 Nein. Ich muss Lust mit Liebe verwechseln. Ich muss mich selbst und mein Baby vor der Gefahr schützen, die er darstellt.
 Ob es Liebe oder Lust ist, spielt keine Rolle, weil Jeremy und ich bei ihm nicht sicher sind.
 Es kostet mich Überwindung, den Rest meiner Kleidung abzustreifen und Jeans, einen Pullover und einen Mantel anzuziehen. Während ich das tue, sehe ich aus dem Fenster. Kolya, Yan, Boris und Adrian steigen ins Auto und entfernen sich in rasantem Tempo von der Villa.
 Er hat seine besten Wachleute mitgenommen. Gut.
 Nachdem ich sichergestellt habe, dass sie weg sind, stürme ich durch die Tür, die unser Schlafzimmer von Jeremys Kinderzimmer trennt, und ziehe ihm dicke Klamotten an, bevor ich ihn in eine Decke wickle. Ich packe einen Rucksack mit einigen Babyartikeln und einer Flasche Milch, die ich vorhin als Vorbereitung hierauf abgepumpt habe.
 Ich konnte meine Möglichkeit auf eine Flucht nicht verstreichen lassen, während das Sicherheitssystem erneuert wird. Normalerweise erhält Adrian ständig Informationen über meine Bewegungen, wenn er nicht da ist, aber dieser Systemwechsel bietet mir ein kurzes Zeitfenster, um unbemerkt mit Jeremy von hier zu verschwinden.
 Es hat einen ganzen Tag gedauert, um mir diesen Plan auszudenken. Ich werde durch die Hintertür gehen, durch die ich Ogla die Einkäufe ins Haus habe bringen sehen, und dann werde ich in einen anderen Staat fliegen, wo ich mit Jeremy untertauchen und ihn großziehen kann. Da Adrian sich um alle Ausgaben kümmert und ich keine Miete bezahlen muss, ist mein kleines Vermögen, das ich mir durch das Ballett aufgebaut habe, noch unangerührt. Ich werde es benutzen, um meinem Sohn ein gutes Leben zu bieten.
 Es ist kein perfekter Plan, aber besser als nichts.
 Eigentlich wollte ich den Plan am Morgen durchführen, wenn Adrian zur Arbeit aufgebrochen ist, da er in letzter Zeit kaum zu Hause ist, aber heute Nacht steht das Schicksal auf meiner Seite.
 Nachdem ich mir die Babytrage umgelegt habe, setze ich Jeremy vorsichtig dort hinein und hülle ihn in eine Decke ein.
 Ich achte darauf, mein Handy auf dem Nachttisch liegen zu lassen, da er mich damit höchstwahrscheinlich aufspüren könnte, und schleiche mich aus dem Zimmer.
 Normalerweise müsste ich mir Sorgen um die Kameras in den Fluren machen, aber durch den Systemwechsel funktionieren sie nicht.
 Leise gehe ich Richtung Küche und schaue mich mit pochendem Herzen um.
 Aus dem Zimmer ertönen Schritte, und ich drücke mich mit dem Rücken an die Wand, während eine Hand sich beschützend um Jeremy legt und ich die andere über meinen Mund schlage.
 Die Wachen dürfen das Haus nicht betreten, es sei denn, Adrian ruft sie rein, also gibt es nur eine Person, die so spät noch in der Küche sein kann.
 Und tatsächlich taucht kurz darauf Oglas Schatten auf. Sie verweilt kurz im Türrahmen, bevor sie den Flur entlang geht.
 Ich warte, bis ihre Schritte verhallt sind, und setze mich langsam wieder in Bewegung. Als sie nur noch wenige Meter entfernt ist, stürme ich in die Küche und ignoriere mein pochendes Herz.
 Ich atme tief durch, lege eine Hand auf den Türknauf der Hintertür und drehe ihn. Als sie sich tatsächlich öffnet, schreie ich beinahe vor Freude.
 Die kühle Novemberluft schlägt mir ins Gesicht, aber mir könnte kaum heißer sein. Ich ziehe die Decke um Jeremy fester und entferne mich mit schnellen Schritten vom Haus.
 Da ich diesen Ort eine Zeit lang ausspioniert habe, weiß ich, dass ich an einem Zaun ankommen werde, der einen Code erfordert. Ich habe tausend Mal beobachtet, wie Ogla die Zahlen eintippt und das Tor sich öffnet.
 Ich renne los, meine Schuhe schlagen auf den Beton.
 Die Luft rauscht durch meine Lunge, als ich tief einatme.
 Ich habe es geschafft.
 Ich bin geflohen.
 Ich bin frei.
 Niemand wird mich oder meinen Sohn je wieder gefährden.
 Der Gedanke an das, was ich zurücklasse, erfüllt mein Herz mit einem Stechen, doch ich ignoriere dieses Gefühl.
 In meinem Adrenalinrausch war der Weg vom Haus bis zur Straße gar nicht so weit.
 Kurz nachdem ich das Grundstück verlassen habe, bin ich überrascht, ein Taxi auf mich zukommen zu sehen. Ich habe genug Bargeld dabei, um eine Fahrt zum Flughafen und Flugtickets zu bezahlen. Dann werde ich von meiner Bank mehr Geld abheben müssen, aber das kann ich zum Glück in jeder ihrer Filialen erledigen. Ich muss nur vorsichtig vorgehen und sollte es in einem anderen Ort machen als dort, wo wir uns niederlassen, damit Adrian mich nicht aufspüren kann.
 Das Taxi rauscht an mir vorbei und ich erkenne, dass es besetzt ist. Ich winke dem nächsten Auto zu, das ich sehe, in der Hoffnung, dass es ebenfalls ein Taxi ist. Das Fahrzeug nähert sich und bleibt direkt vor mir stehen. Mein Herz setzt einen Schlag aus, als die hintere Tür aufgeht und mein ganz persönlicher Teufel aussteigt.
 Sogar in der Dunkelheit kann ich seinen mordlustigen Blick erkennen. »Musst du irgendwo hin, Lia?«
 Als er auf mich zukommt, weiß ich, dass ich jegliche Chance auf meine Freiheit verspielt habe.
 Ich weiß es einfach.
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 Es ist vorbei.
 Nicht nur mein Fluchtplan ist gescheitert, ich werde auch jeden Funken Freiheit verlieren, den Adrian mir hätte gewähren können.
 Es war eine Sache, ihn zu bitten, mich gehen zu lassen, aber etwas vollkommen anderes, wegzulaufen. Er wird es sich zur Aufgabe machen, den goldenen Käfig um mich herum noch kleiner zu machen, bis ich schließlich darin verwelke und sterbe.
 Die Fahrt nach Hause verbringen wir schweigend. Meine Hände zittern um Jeremy herum, obwohl ich mich bemühe, sie ruhig zu halten. Ich bin dankbar, dass er aufgewacht ist und ich mich selbst damit ablenken kann, ihm das Fläschchen zu geben. Doch dann schläft er wieder ein und lässt mich mit der grausamen Präsenz seines Vaters allein.
 Seit er mich am Ellbogen gepackt und ins Auto geschoben hat, hat Adrian kein Wort gesagt. Ich habe nicht mal versucht, mich zu wehren. Was hätte das für einen Sinn gehabt, nachdem er mich erwischt hat?
 Doch ich wünschte, er hätte etwas gesagt. Ich wünschte, er würde seinen Frust rauslassen, denn wenn ich in unserer gemeinsamen Zeit eines über Adrian gelernt habe, dann dass seine Emotionen unter seiner Oberfläche brodeln, besonders seine seltene Wut. Doch wenn er sie herauslässt, wird derjenige vor ihm – ich – ohne Aussicht auf Gnade vernichtet werden.
 Die Übelkeit erregende Angst, die meinen Magen verkrampft, lässt Galle in meiner Kehle aufsteigen.
 Sogar Yan schüttelt den Kopf über mich, als wir aus dem Auto aussteigen. Ich recke mein Kinn, obwohl meine Zähne klappern. Ich habe getan, was ich tun musste, um mich selbst und mein Baby zu beschützen. Wenn ich die Chance hätte, es noch mal zu tun, würde ich sie ergreifen. Ich werde mir nicht einreden lassen, dass das, was ich getan habe, falsch ist.
 Adrian greift mich am Ellbogen und zieht mich hinter sich die Treppe hoch. Ich zucke zusammen, als er die Trage öffnet, mir den schlafenden Jeremy aus den Armen nimmt und knurrt: »Warte hier.«
 Dann verschwindet er mit seinem Sohn im Kinderzimmer.
 Als ich den Rucksack ablege und mit zitternden Händen den Mantel ausziehe, schnürt sich mir die Kehle zu. Mitten im Schlafzimmer bleibe ich stehen, wie eine Gefangene, die auf ihr Urteil wartet. Bilder von den Dingen, die er mir antun könnte, blitzen in meinem Kopf auf und werden von Sekunde zu Sekunde schlimmer.
 Ich kann seine Bestrafungen aushalten, und obwohl ich es niemals zugeben würde, genieße ich die Verdorbenheit darin. Aber was, wenn meine Bestrafung diesmal alles Dagewesene übersteigt?
 Ich versuche, mir selbst Mut zuzusprechen, aber nichts, absolut gar nichts hätte mich auf den Todesblick vorbereiten können, den Adrian mir zuwirft, als er zurück ins Schlafzimmer kommt. Das Geräusch der sich schließenden Tür fährt durch meine Brust und lässt mich erschaudern.
 Er trägt einen schwarzen Kaschmirmantel über dem weißen Hemd, doch es ist nicht die Kleidung, die ihn breiter und härter aussehen lässt. Es ist der Schatten auf seinem Gesicht und das leichte Zucken seiner Lippen, als wollte er jemanden mit bloßen Zähnen in Stücke reißen.
 Adrian ist ein großer Mann, riesig im Vergleich zu mir, aber jetzt wirkt es, als wäre er noch weiter gewachsen. Er füllt den gesamten Raum und die Luft mit seiner gnadenlosen Präsenz. Sogar sein attraktives Gesicht sieht in diesem Augenblick aus wie der Teufel.
 Als er spricht, lässt seine dunkle, bedrohliche Stimme erneut meine Zähne klappern. »Also, Lia. Warum erzählst du mir nicht, wohin du gehen wolltest?«
 Ich schlucke den riesigen Klumpen herunter, der sich in meiner Kehle gebildet hat.
 »Wo zum Teufel wolltest du hin?« Seine Stimme wird lauter.
 Ich zucke zusammen, hebe aber trotzdem mein Kinn. »Einfach nur hier weg.«
 »Einfach nur hier weg«, wiederholt er grüblerisch, während er auf mich zuschreitet. Ich bin versucht, zurückzuweichen, um seinem Zorn zu entkommen und so viel Distanz wie nur möglich zwischen uns zu bringen. Doch meine Füße bleiben wie angewurzelt stehen.
 Ich habe nichts Falsches getan. Wenn überhaupt, dann war er es, indem er seinen Sohn und mich einem Leben aussetzt, in dem wir ständig in Gefahr schweben.
 Er bleibt vor mir stehen, übermächtiger denn je und auch einschüchternder. »Hast du gesagt, einfach nur hier weg?«
 »Wir sind hier nicht sicher«, platze ich heraus. »Ich will meinen Sohn nicht in einer Welt großziehen, in der er jeden Augenblick getötet werden könnte.«
 »Wenn ich dich nicht gesehen hätte, hätte ich morgen deine Leiche gefunden oder den Anruf eines Erpressers erhalten. Habe ich oder habe ich dir nicht gesagt, dass du in der Sekunde, in der du einen Fuß vor die Tür setzt, verdammt noch mal tot bist?«
 Die Wucht hinter seinen Worten lässt mich zusammenzucken. Schließlich schaffe ich es, einen Schritt zurückzutreten, treffe jedoch auf etwas Hartes.
 Im Bruchteil einer Sekunde ist Adrian wieder bei mir und stemmt seine Hände rechts und links von mir gegen die Wand. Ich kann seine Wut riechen, seinen gnadenlosen Zorn, und das ist sogar noch angsteinflößender, als wenn er mich berühren würde.
 »Antworte mir, Lia«, presst er hervor.
 »Das hast du.« Ich hasse das Zittern in meiner Stimme.
 »Offenbar hast du nicht zugehört, sonst hättest du dich selbst und Jeremy nicht in diese verfluchte Gefahr gebracht. Willst du seinen Tod beobachten müssen, bevor sie dich entführen und vergewaltigen? Willst du das?«
 »Nein!« Dieses Bild lässt erneut die Galle in mir aufsteigen. »Ich … ich wollte ihn nur beschützen vor … vor …«
 »Mir?«
 »Vor deinem Leben«, gestehe ich langsam und senke den Blick auf meine Füße.
 Er sagt nichts, aber seine Arme an meinen Seiten verkrampfen sich, als wollte die Anspannung aus ihnen herausbrechen. Ich erwarte, dass er mich jetzt bestrafen wird. Er wird meine Haut rot färben und ich hoffe, dass sich die Sache damit erledigt hat.
 Dann erfüllt seine leise Stimme den Raum. »Das wird zur Gewohnheit werden, nicht wahr? Ganz egal, wie sehr ich mich bemühe, dich glücklich zu machen, ganz egal, wie gut sich die Sache zwischen uns entwickelt, du wirst immer versuchen, zu fliehen, sobald sich dir die Möglichkeit dazu eröffnet.«
 Mein Kopf zuckt nach oben, dann schüttle ich ihn langsam. Ich will nicht, dass er das denkt, sonst wird er mir auch die letzte Freiheit nehmen, die ich noch habe. »Adrian, ich … das werde ich nicht.«
 »Lügnerin. Ich kann es in deinen Augen sehen, Lia. Du fürchtest dich vor mir und meiner Rache, aber du wirst nicht aufhören. Nicht, bis du dein Ziel erreicht hast.«
 »Adrian … bitte … bitte …«
 »Bitte was?«
 »Nimm mir nicht alles weg. Ich werde ersticken.«
 »Darüber hättest du dir Gedanken machen sollen, bevor du den Plan geschmiedet hast, wegzulaufen.«
 »Adrian …«
 Er legt eine Hand fest um meinen Kiefer, versagt mir jegliche Bewegung. Seine Hände können töten und verstümmeln, aber wenn er mich berührt, sind sie für gewöhnlich sanft und zärtlich. Selbst wenn er mich bestraft, sind seine Hände zwar hart, aber niemals so eiskalt wie jetzt. »Wo habe ich einen Fehler gemacht, hm? Als ich dir erlaubt habe, das Haus zu verlassen? Als ich dir erlaubt habe, Yan wie einen Freund zu behandeln? Um diese beiden Dinge sollte ich mich als Erstes kümmern.«
 Eine Träne rollt mir über die Wange, als ich wieder den Kopf schüttle. »Bitte … nicht …«
 »Und danach werde ich dich in einem Zimmer einsperren und als meine Fickschlampe benutzen. Ist es das, was du willst?«
 Der Gedanke trifft mich härter als seine vorherigen Drohungen. Adrians fürsorgliche Seite ist der einzige Grund, warum ich all diese Monate überlebt habe. Obwohl der Sex in unserer Beziehung eine große Rolle gespielt hat, war es nicht er, der mich über Wasser gehalten oder meine Albträume verdrängt hat. Nicht der Sex hat mich am Ende meiner Karriere vor mir selbst gerettet.
 Zu der Zeit habe ich mir nicht viel dabei gedacht, aber es hat mir gefallen, wie aufmerksam sich Adrian um mich gekümmert hat. Ich mochte seine Fürsorge und dass er immer sicherstellte, dass ich es bequem hatte und genug aß. Wie er mich jede Nacht hielt und küsste, bevor er das Haus verließ.
 Das war seine Art, mir zu zeigen, dass ich mehr für ihn bin als nur ein Objekt der Begierde.
 Aber wenn er mir das alles wegnimmt, bin ich nicht mehr als eine Hure mit einem funkelnden Diamantring.
 Und dieser Gedanke durchbohrt mein Herz, das gerade zu der Erkenntnis gekommen ist, dass ich ihn liebe. Trotz seines bösen Wesens liebe ich, wie er sich nach meiner Verletzung um mich gekümmert hat, und dass er es auch immer noch tut, selbst nachdem ich seinen Sohn geboren habe. Dass er mir Zeit widmet und für mich da ist und meine Bedürfnisse kennt, noch bevor ich sie äußere. Ich dachte, er wollte mich nur wegen Jeremy, aber nach der Geburt hat sich sein Verhalten mir gegenüber nicht verändert. Wenn überhaupt, dann hat er sein Bestes gegeben, um mich bei meinen Aufgaben zu unterstützen.
 Ein neuer Strom aus Tränen läuft über meine Wangen. »Nein, Adrian, tu das nicht …«
 Seine harte Miene wird nicht weicher. Im Gegenteil, sie verwandelt sich in Granit. »Ich habe dir auch gesagt, dass du gar nicht erst daran denken sollst, fortzugehen, aber du hast es trotzdem getan. Wer, glaubst du, wird gewinnen, wenn wir diesen Weg einschlagen?«
 Ich kann meine Tränen nicht mehr kontrollieren, als ich seinem unbarmherzigen Zorn gegenüberstehe. Es ist noch schlimmer, als wenn er körperlich werden würde, denn obwohl Adrian auch fürsorglich sein kann, ist sein wahres Ich grausam und gnadenlos. Er wird nicht aufhören, ehe er alles zerstört hat, was sich ihm in den Weg stellt.
 »Du wirst nicht noch einmal fliehen, Lia.«
 Ich nicke hastig, auch wenn ein Teil von mir es noch immer tun möchte.
 »Wenn du es tust, wenn ich herausfinde, dass du auch nur daran denkst, werde ich dich in eine verdammte Zelle sperren und dir verbieten, Jeremy jemals wiederzusehen. Er wird von jemand anderem aufgezogen werden, und du wirst jeglichen Zugang zu ihm verlieren.«
 »Nein … nein …« Ich schluchze. »Tu das nicht … Nimm mir Jeremy nicht weg. Er ist mein einziger Hoffnungsschimmer.«
 »Dann zieh nicht noch mal so eine Scheiße ab.«
 »Okay … ich meine, in Ordnung. Das werde ich nicht.«
 Er tritt zurück und atmet tief ein, aber seine Wut verblasst nicht. Sie scheint eher an die Oberfläche zu dringen, droht, alles in seiner Umgebung zu vernichten.
 »Wirst du … mich jetzt bestrafen?«
 »Wenn ich das in diesem Zustand tue, werde ich dir die Haut aufreißen, also nein, ich werde dich nicht anrühren, wenn ich wütend bin, Lia.« Er stößt den Atem aus und schüttelt den Kopf, als wäre er enttäuscht, bevor er sich schließlich abwendet und geht.
 Die Tür fällt mit einer Endgültigkeit hinter ihm zu, die in meinem leeren Inneren widerhallt.
 Ich lasse mich zu Boden gleiten, geselle mich zu den zerbrochenen Stücken meines Herzens, die dort bereits liegen.
 Meine Hand fliegt an meine Brust, als könnte das mein Herz davon abhalten, sich langsam aufzulösen. Als könnte es die klaffende Wunde heilen, die Adrian gerade in meiner Seele hinterlassen hat.
 Er war schon immer düster, aber wenigstens blitzte zwischendurch sein Licht durch, wenn es um mich ging. Jetzt ist dieses Licht erloschen, und alles, was zurückbleibt, ist Dunkelheit.
 Ein Schluchzen dringt aus meiner Kehle, weil ich weiß, dass ich heute Nacht einen Teil von Adrian verloren habe.
 Den Teil, in den ich mich verliebt habe.
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 Ich tippe mit dem Finger gegen meinen Oberschenkel, während ich aus meinem Bürofenster starre.
 Der Anblick, der sich mir bietet, erweckt den Drang in mir, jemanden umzulegen.
 Vorzugsweise ihn.
 Lia sitzt im Garten, hält Jeremy im Arm und lächelt, während sie mit ihm spricht. Dann richtet sie dieses Lächeln auf meinen Arschloch-Wachmann, Yan.
 Der Bastard grinst breit, als er Jeremy zuwinkt.
 Seit Lias Fluchtversuch sind zwei Monate vergangen. Zwei Monate ständiger Paranoia, dass sie es noch einmal tut und diesmal erfolgreich sein wird.
 Nach dieser Nummer habe ich ihr verboten, nach draußen zu gehen, aber ewig kann ich das nicht tun, sonst meldet sich ihre Depression wieder und sie braucht ein Ventil.
 Trotzdem kann ich nicht aufhören, daran zu denken, dass ich eines Tages nicht vorsichtig genug bin, dass ich nicht gründlich genug auf sie aufpasse, und sie sich einfach in Luft auflösen wird.
 Deshalb habe ich Yan erlaubt, ihr näherzukommen, obwohl das in mir ständig den Wunsch auslöst, ihn umzulegen. Ich dachte, wenn er sie rund um die Uhr beobachtet und eine Art Freundschaft zu ihr aufbaut, würde er wissen, wenn sie fliehen will. Er mag nicht mit all meinen Entscheidungen, die sie betreffen, einverstanden sein, aber auch er will nicht, dass sie geht. Im Gegensatz zu ihr weiß er, dass das, was sie da draußen erwartet, unendlich viel schlimmer ist als das Leben hier.
 Unter meinem Dach ist sie sicher, dort würde es niemand wagen, sie anzurühren, ganz egal, wie sehr die Ältesten der Bruderschaft sie verabscheuen. Als meine Frau verfügt sie über Immunität, die sie nirgendwo sonst auf der Welt finden wird.
 Allerdings gab es eine kleine Fehlkalkulation meinerseits bezüglich Yan. Oder eher einen Irrglauben. Ich dachte, ich könnte es ertragen, wenn die beiden sich so nahestehen.
 Die Wahrheit könnte nicht weiter entfernt sein.
 Jedes Mal, wenn er in ihrer Nähe ist, wird mein Kopf von mordlustigen Gedanken geplant, die mit jedem Tag kreativer werden. Sie werden brutaler, jedes Mal, wenn sie ihn anlächelt, so wie in diesem Augenblick. Die Tatsache, dass sie mir ihr Lächeln kaum noch schenkt und es so großzügig an Yan verteilt, geht mir hart auf die Nerven.
 Vielleicht sollte ich den Pisser zurück nach Russland verschiffen.
 Ein bisschen Spetsnaz-Training würde seiner Persönlichkeit guttun. Wenn er dabei stirbt, na ja. Was für eine Tragödie.
 »Sir.«
 »Hm?« Ich stoße einen abwesenden Laut aus, als Kolyas Stimme ertönt, und starre weiter Lia und Yan an. Sogar Jeremy, der kleine Verräter, kichert ihn an.
 »Tun Sie es nicht.«
 Ich halte mit dem Tippen inne und schaue zu meinem Stellvertreter, der mit dem Laptop auf dem Schoß am anderen Ende des Raums sitzt. »Was soll ich nicht tun?«
 Er hält kurz inne, dann antwortet er: »Yan töten.«
 »Was lässt dich glauben, dass ich ihn töten möchte?«
 »Die Art und Weise, wie Sie ihn anstarren.«
 »Ich habe nicht daran gedacht, ihn zu töten.«
 »Nein?«
 »Nein. Darum werden sich die Spetsnaz kümmern. Welche ist ihre gnadenloseste Einheit?«
 »Sie wollen ihn wirklich loswerden?«
 »Wenn er mir weiter auf die Nerven geht, dann ja.«
 »Er freundet sich nur mit ihr an, wie Sie es befohlen haben, Sir.«
 »Ich habe ihm nicht befohlen, sie anzulächeln.«
 »Wenn er sich verschließt, wird sie sich ihm gegenüber nie öffnen.«
 »Verteidige den Wichser nur weiter, Kolya. Das wird ihn nur noch schneller zu den Spetsnaz treiben.«
 »Sie können ihn nicht wegschicken, und das wissen Sie, Sir.«
 »Natürlich kann ich das.«
 »Und Mrs. Volkov ganz allein lassen?«
 »Sie ist nicht allein. Sie hat mich.«
 »Sie arbeiten den ganzen Tag. Außerdem sind Sie nicht gesprächig genug für ihren Geschmack.«
 »Ich kann auch gesprächig sein.«
 »Nichts für ungut, Sir, aber nein, das können Sie nicht. Lassen Sie Yan diese Lücke ausfüllen. Sie braucht einen Freund, und das wissen Sie auch.«
 Meine Lippe zuckt missbilligend. Es gefällt mir nicht, wenn Kolya recht hat. Einer der Gründe, weshalb ich überhaupt zugelassen habe, dass sie Yan so nahekommt, ist der, dass sie eine einsame Seele ist, die einen Freund braucht. Jemanden, in dessen Gegenwart sie sich entspannen kann.
 Während ich vorziehen würde, dass sie mit mir redet, ist das in letzter Zeit leider nicht mehr möglich, nachdem ich sie wegen ihres Fluchtversuchs angeschrien habe. Obwohl sie jede Nacht durch meinen Schwanz, meinen Mund und meine Finger kommt, hat sie immer noch Angst vor mir und ist misstrauisch. Sie wählt jede ihrer Bewegungen und Worte mit Bedacht, wägt sogar ab, wie sie in meiner Gegenwart verdammt noch mal atmet.
 Ich begegne Yans Blick durch das Fenster und bedeute ihm, reinzukommen. Er sagt etwas zu Lia, die kurz zu mir sieht. Ihr Lächeln verschwindet und ihre Lippen teilen sich, bevor sie den Kopf senkt und sich wieder auf Jeremy konzentriert.
 Ich stehe auf und schließe die Vorhänge. Kurz darauf klopft Yan an die Tür, öffnet sie und tritt ein. In der Sekunde, in der sie hinter ihm zufällt, greife ich um seine Kehle und ramme ihn gegen die Wand.
 Er windet sich, seine Hände greifen instinktiv um meine Handgelenke, aber als er meinen mordlustigen Blick sieht, senkt er sie wieder.
 Kolya stellt seinen Laptop auf einem Stuhl ab und kommt zu uns, aber er ist klug genug, nicht einzuschreiten.
 »Fühlst du dich ein bisschen zu wohl, Yan?«, frage ich mit trügerischer Ruhe.
 »Nein, Sir«, presst er unter meinem starken Griff hervor.
 »Gut. Denn falls du es vergessen hast, deine Aufgabe ist es, auf sie aufzupassen, und nicht, dich bei ihr zu wohlzufühlen.«
 »Sie haben mir den Auftrag gegeben, mich mit ihr anzufreunden.«
 »Willst du dich mir verdammt noch mal widersetzen?«
 »Ich stelle nur die Fakten dar.«
 »Hier ist ein Fakt für dich: Wenn ich dich dabei erwische, wie du dich bei ihr zu wohl fühlst, werde ich deine Luftröhre zertrümmern. Oder noch besser, ich werde dich zu den Spetsnaz schicken und ihnen die Ehre überlassen.«
 Als er nickt, schubse ich ihn von mir. Er schnappt nach Luft und massiert sich den Nacken, während er mich im Auge behält. »Wenn Sie mich zu den Spetsnaz schicken, wird Lia traurig sein.«
 »Sei still, Yan«, schimpft Kolya.
 Ich neige meinen Kopf zur Seite. »Was zum Teufel hast du gerade gesagt?«
 »Ich bin der Einzige, dem sie sich öffnet … neben Ihnen, natürlich.«
 Ich verenge meine Augen.
 »Ich bin nur für sie da. Nehmen Sie ihr das nicht weg, Boss. Ich schwöre, sie niemals anzurühren.«
 »Weil ich deine Hand brechen werde, wenn du es tust.«
 »Ich brauche meine Hand, deshalb werde ich es niemals tun, solange es nicht absolut notwendig ist.«
 »Und hör auf, sie anzulächeln.«
 »Das ist wohl kaum möglich. Ich bin nicht Sie, Boss. Ich kann mein Lächeln nicht unterdrücken, wenn sie …« Er bricht ab, als er meinen finsteren Blick sieht. »Aber ich werde es versuchen.«
 »Deine Zukunft hängt von deinem Verhalten ab.«
 Er grummelt eine Antwort und ich wende mich von ihm ab. Wahrscheinlich sollte ich Feierabend machen und Jeremy ins Bett bringen, damit ich Lia ganz für mich allein habe.
 Ich glaube, dass sie mit der Zeit den Gedanken an eine Flucht aufgeben wird.
 Früher oder später wird sie erkennen, dass ihr Platz hier ist, bei mir und unserem Sohn.
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 Nach jener Nacht war das Leben nicht mehr dasselbe.
 Ich hatte recht. Ich habe einen Teil von Adrian verloren.
 Zuerst wollte ich es in Ordnung bringen, ihm sagen, dass es nicht er war, den ich hasste, sondern nur das, wofür er stand. Dass das Überleben von meinem Baby und mir vor den Gefühlen stand, welche ich auch immer für ihn entwickelt hatte.
 Aber mein Stolz hielt mich zurück. Zwei Wochen lang ging er mir aus dem Weg, hat nicht mal mit mir zusammen gegessen, bis seine Wut abgeebbt war und er sich wieder an meine Seite gesellte.
 Unser Sexleben war immer noch genauso verrückt wie damals, als wir uns kennenlernten. Er peitscht mich immer noch aus, versohlt mir den Hintern und fesselt mich an die Bettpfosten. Er nimmt mich hart und stellt meine Befriedigung vor seine eigene. Aber sein leicht schelmischer Tonfall ist verschwunden, und den Dirty Talk gibt es auch nicht mehr. Er gibt uns beiden lediglich, was wir brauchen, danach verbringt er die meisten Nächte bei der Arbeit.
 Er hat aufgehört, mich zu umarmen, wenn ich mich abends von ihm wegdrehe. Einmal habe ich mich so sehr nach seiner Nähe gesehnt, dass ich mich wieder umgedreht und so getan habe, als würde ich mich im Schlaf an ihn kuscheln. Er hat die Umarmung nicht erwidert. Aber er hat mich auch nicht von sich gestoßen, also mache ich das, wann immer ich das Gefühl habe, ich könnte zerbrechen.
 Adrian kümmert sich immer noch um meine Wunden und stellt sicher, dass ich mich wohlfühle, aber seine Bewegungen wirken mechanisch. Früher hat es sich angefühlt, als würde er sich gerne um mich kümmern; doch jetzt ist es eher eine Pflicht.
 Meine Rebellion ist es, meine Stimme zu dämpfen. Als ich das vor Adrians Geburt getan habe, hat Adrian eingefordert, sie zu hören. Er hat mich ausgepeitscht und mich immer wieder zum Orgasmus getrieben, damit ich etwas sage. Jetzt scheint er mit meinem Schweigen einverstanden zu sein.
 Wir reden kaum miteinander, und wenn wir es tun, geht es in der Regel um Jeremy. Mein kleiner Engel ist der einzige Grund, warum ich jeden Morgen aufstehe.
 Okay. Das ist eine Lüge.
 Ein kleiner Teil von mir, der Teil, der die Liebe zu Adrian nie aufgegeben hat, hofft immer noch darauf, dass es eines Tages besser werden wird, dass Adrian mir eines Tages vertrauen wird.
 Aber ich würde mir an seiner Stelle auch nicht trauen. Er weiß, dass ich hier wegwill, und obwohl ich aus Angst vor seinem Zorn nie wieder versucht habe, zu fliehen, ist Adrian kein Idiot. Er weiß, dass ich die Chance ergreifen würde, wenn sie sich mir bietet.
 Monatelang hat er mir verboten, weiter gemeinnützige Arbeit zu leisten, wahrscheinlich dachte er, dass ich von dort fliehen würde. Als ich wieder anfing, Albträume zu bekommen und zurück in eine depressive Phase fiel, sagte ich ihm, dass ich rausgehen will, und überraschenderweise hat er es mir nicht ausgeredet.
 Indem ich wieder in das Obdachlosenasyl ging, konnte ich mich auf der Toilette mit Luca treffen, aber immer nur für sehr kurze Zeiträume.
 Da Adrian eine Festung ist, hatte ich nie wirklich wichtige Informationen für ihn. Die wenigen Male, an denen Adrian mich zu den Treffen der Bruderschaft mitgenommen hat, hat er mich behandelt, als wäre ich ein nervtötender Stein in seinem Schuh. Ich hasse den Adrian aus der Bratva. Dieser Adrian fühlt sich wie eine vollkommen andere Person an, ein kaltherziger Mann, der sich kein bisschen für mich interessiert.
 Ich hasse auch die Bruderschaft und alle ihre Mitglieder, außer vielleicht Rai, die mich nicht so behandelt, als hätte ich die Pest.
 Sie verachten mich, weil ich Kristina Petrov ihren rechtmäßigen Platz gestohlen habe. Sie denken, ich hätte Adrian ausgetrickst, indem ich schwanger wurde, damit er mich heiratet, dass ich eine schamlose Goldgräberin ohne besondere Herkunft sei. Adrian hat das nie abgestritten, und ich war nicht bereit, mich selbst zu verteidigen, wenn mir ohnehin niemand glauben würde.
 Einer der Gründe, warum ich mich weiter mit Luca treffe, ist der, dass ich irgendeine Art Freund brauche, bei dem ich mich wieder wie ich selbst fühlen kann. Er weiß, dass ich ihm wahrscheinlich nie etwas liefern werde, aber vielleicht trifft er sich auch einfach gerne mit mir.
 An Mom denke ich gar nicht mehr. Ich weiß, dass Luca mir diese Information nicht geben wird, solange ich Adrian nicht an sein Messer ausliefere. Der närrische Teil meines Herzens rebelliert noch immer gegen diesen Gedanken, und das liegt nicht nur an meinen blöden Gefühlen für ihn. Es liegt auch daran, dass er Jeremys Vater ist.
 Mein kleiner Junge liebt seinen Vater so sehr. Wenn meine Depression schlimmer wird und ich nicht aus dem Bett komme, geht Adrian mit ihm nach draußen und spielt mit ihm.
 Außerdem wären Jeremy und ich dem Untergang geweiht, wenn Adrian von uns gehen würde. Über die Jahre habe ich erkannt, wie viel Macht er tatsächlich besitzt. Nicht nur in der Bruderschaft, in der er von allen respektiert wird, sondern auch unter all den anderen kriminellen Organisationen, die Sergei dafür beneiden, jemanden wie Adrian an seiner Seite zu haben.
 Vielleicht beschäftigen mich Lucas Abschiedsworte bei unserem letzten Treffen deshalb noch immer. Nachdem wir unser gewöhnliches Treffen im WC hatten, war er nervös, und als ich ihn fragte, ob etwas nicht stimmte, sagte er zu mir: »Nichts, worum du dir Sorgen machen müsstest. Ich werde mich darum kümmern.« Dann verschwand er durch das Fenster, bevor ich nachhaken konnte, was er damit meinte.
 Möglicherweise liegt es also daran oder an der Tatsache, dass ich Jeremy heute nicht ins Bett bringen konnte, aber meine Nerven liegen schon den ganzen Abend blank.
 Adrian hat mich zu Mikhail Kozlovs Geburtstagsparty mitgenommen. Zu Ehren seines »Bruders« seit beinahe fünfzig Jahren findet sie bei Sergei statt. Sergei schmeißt gerne Partys für diejenigen, die ihm nahestehen, und scheut dabei weder Kosten noch Mühen.
 Ich ziehe mich in eine Ecke zurück und klammere mich mit steifen Fingern an meine Champagnerflöte. Normalerweise leistet Rai mir Gesellschaft, aber sie ist die Karriereleiter bei V Corp hochgeklettert und jetzt ein Erfolgsmensch, der keine Zeit mehr für mich hat.
 Adrian leistet mir ganz sicher keine Gesellschaft und auf keinen Fall würde er sich mit mir unterhalten, wenn wir unter seinen Leuten sind. Aber ich schätze, so ist es besser. Wenigstens schenkt mir niemand Beachtung, bis ich wieder nach Hause gehen und meinen kleinen Engel umarmen kann.
 Mit meinem Champagner in der Hand werfe ich einen Blick auf die Uhr, und als ich sehe, dass es erst acht Uhr ist, seufze ich schwer.
 Die Handtasche an meinem Arm fühlt sich schwer an, weil Adrian mich jetzt dazu zwingt, eine Pistole mit mir herumzutragen. Nach dem Angriff am Tag von Jeremys Geburt hat er mich das Schießen gelehrt, obwohl ich ihm sagte, dass ich das nicht möchte. Er meinte, was ich will, spielt keine Rolle, dann hat er mir eine Pistole in die Hand gedrückt und mich wochenlang üben lassen, bis ich sie sicher benutzen konnte.
 Er hat mir auch ein paar Handgriffe der Selbstverteidigung beigebracht.
 Adrian sagte, das wäre wichtig, wenn ich mich verteidigen müsste und weder er noch seine Wachen bei mir wären. Da Yan und Boris praktisch meine Schatten sind, habe ich mich noch nie in einer solchen Situation wiedergefunden.
 Ich hasse es, dass Adrian mich zwingt, eine Waffe der Zerstörung mit mir herumzutragen, aber mittlerweile weiß ich, wie stur er ist, und dass er sich von so etwas nicht abbringen lässt.
 Manche Diskussionen mag ich gewinnen, zum Beispiel, dass die Nanny nicht jeden Tag vorbeikommen muss oder dass ich Jeremy unterrichten kann anstelle des russischen Lehrers. Tatsächlich haben die meisten Diskussionen, die ich gewinne, mit Jeremy zu tun. Bei seiner Erziehung lässt er mir meine Freiheiten, aber abgesehen davon war er seit jener Nacht auf der Hut.
 Als erwarte er, dass ich jederzeit wieder weglaufen könnte.
 Nicht, dass das mit der ständigen Überwachung möglich wäre. Außerdem bereitet mir der Gedanke, dass er mir Jeremy wegnehmen könnte, verdammte Albträume.
 »Wenn das nicht die hinreißende verborgene Schönheit ist«, ruft eine amüsierte Stimme hinter mir, kurz bevor sich Damien zu mir gesellt. Bald darauf taucht auch Kirill wie aus dem Nichts an seiner Seite auf.
 Ich stöhne innerlich, während ich ihnen höflich zunicke. Ihre Gesellschaft ist gerade das Letzte, was ich brauche. Kirill versucht immer irgendwie, mich über Adrian auszufragen, und Damien scheint nichts mehr zu lieben, als mir Seitenhiebe zu verpassen.
 Am Anfang fiel es mir schwer, die beiden auseinanderzuhalten, also habe ich mit Oglas Hilfe ein verflucht langes Dokument erstellt, das mir hilft, die Mitglieder der Bratva zuzuordnen. Überraschenderweise hatte Adrian nichts dagegen und hat Ogla sogar angewiesen, mich zu unterstützen. Andererseits hält er mich immer unter Beobachtung, weshalb er sich keine Sorgen machen muss, wenn ich ein informatives Dokument über seine Organisation erstelle.
 »Adrian sagte, du seist krank«, sinniert Kirill und lässt seinen durchtriebenen Blick über mich wandern. »Für jemanden, der krank ist, siehst du ziemlich gut aus.«
 »Es geht mir wieder besser«, sage ich mit leiser Stimme und bin froh über Adrians Lügen bezüglich meiner Gesundheit, damit ich nicht ständig an diesen Veranstaltungen teilnehmen muss.
 Obwohl er es tut, weil ich ihm peinlich bin, bin ich froh, diese Leute nicht so oft treffen zu müssen. Wenn ich bei Jeremy zu Hause oder bei der Arbeit im Obdachlosenasyl bin, habe ich das Gefühl, mich von ihnen und ihren kriminellen Aktivitäten loslösen zu können.
 »Also, Lia.« Damien grinst. »Was geht hier wirklich vor sich? Schlägt er dich, damit du das Haus nicht verlässt? Du solltest Rai davon erzählen, sie steht auf diesen Frauen-helfen-Frauen-Scheiß.«
 »Daran liegt es nicht.« Diese Aussage schockiert mich. Adrian mag kühl und distanziert sein, aber unter ihnen allen ist er der beste Familienmensch. Er würde Jeremy oder mir niemals wehtun.
 Kirill richtet seine Brille mithilfe seines Mittel- und Ringfingers. »Woran liegt es dann?«
 Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter. So oft ich sie über die Jahre auch getroffen habe, diese beiden Männer jagen mir Angst ein, besonders nach den Geschichten, die Yan mir über sie erzählt hat. Dass Kirill bei den Special Forces war und mehr Menschen getötet hat, als er zählen kann, oder dass Damien schon Leute zu Tode geprügelt hat, nur weil sie ihm auf die Nerven gegangen sind.
 Manchmal glaube ich, dass ich mich glücklich schätzen muss, auf Adrians Radar gelandet zu sein und nicht auf ihrem. Denn schon eine Minute in ihrer Anwesenheit reicht aus, um mich in ein nervliches Wrack zu verwandeln.
 »Er hat dich was gefragt, Schönheit«, drängt Damien.
 »Warum fragt ihr nicht mich?«
 Als ich Adrians Stimme höre, atme ich auf und linse zu ihm. Er steht neben mir und seine gesamte Aufmerksamkeit gilt Kirill und Damien, die gar nicht glücklich darüber zu sein scheinen, dass er ihnen den Spaß verdirbt.
 Mit zittrigen Fingern führe ich den Champagner an meine Lippen und nippe daran, um meine Nerven zu beruhigen.
 Adrians Anwesenheit schickt eine Mischung aus Erleichterung und chronischem Stechen durch meine schmerzende Brust. Einseitige Emotionen sind das Werk des Teufels. Sie schmerzen nicht nur rund um die Uhr, sie lassen mich auch hoffen, schmachten. Obwohl ich weiß, dass Adrian nicht fähig ist, diese Emotionen zu erwidern.
 Ich weiß, dass er sich um mich sorgt. Ich weiß, dass Jeremy und ich ihm etwas bedeuten, aber mehr als das wird es niemals sein. Er wird mich nie so ansehen, wie ich ihn heimlich ansehe, wenn er nicht aufpasst.
 Und das verletzt mich mehr, als ich zugeben möchte.
 Adrians Gesicht ist eine nichtssagende Maske, aber ich muss den ernsten Ausdruck darauf und die scharfen Konturen seiner Wangenknochen trotzdem bewundern. Er trägt einen schwarzen Anzug mit einem hellgrauen Hemd, das zu seiner Augenfarbe passt. Er hat wirklich nur diese dunklen Farben in seinem Schrank. Und da ich Freiwilligenarbeit leiste, ist mein Kleidergeschmack auch nicht länger bunt und auffällig, sondern eher wie der seine, sittsam und reserviert.
 »Adrian.« Kirill lächelt. »Wir haben Lia gerade gesagt, wie reizend es ist, dass sie uns heute Abend Gesellschaft leistet.«
 »Ich dachte, du sagtest, sie sei krank.« Damien hebt eine Braue.
 »Offensichtlich ist sie das heute nicht.« Adrians Stimme bleibt kühl, obwohl sein Körper sich mir kaum merklich zuwendet.
 »Kannst du uns mehr über ihre Krankheit erzählen, die ständig zu kommen und zu gehen scheint?« Kirill tippt sich grüblerisch den Daumen gegen die Lippe. »Ich bin neugierig.«
 »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, Morozov«, sagt Adrian gelangweilt. »Tatsächlich ist es eher umgekehrt, also warum drehst du dich nicht um und verschwindest?«
 Kirills Ausdruck verändert sich nicht, das Grinsen haftet fest auf seinen Lippen. »Soso. Das ist interessant.«
 »Was?« Damiens Blick zuckt zwischen uns dreien hin und her. »Was ist interessant? Was habe ich verpasst?«
 Ich will gerade meinen Champagner herunterkippen, um meine Anspannung irgendwie zu vertreiben, als ich im Augenwinkel einen Schatten bemerke. Er steht mir gegenüber, diagonal zu dem Flur, der zum Hintereingang führt. Das weiß ich, weil ich mich oft dort hinausschleiche, um mich zu Yan zu gesellen und vor den anderen zu verstecken.
 Das Unbehagen, das ich seit ein paar Tagen verspüre, bricht wie ein gnadenloser Wirbelsturm über mich herein.
 Ich werde mich darum kümmern.
 Bei der Erinnerung an Lucas Worte werden meine Augen groß.
 Nein. Sag mir nicht, dass er …
 Ich habe nicht die Chance, meinen Gedanken zu Ende zu bringen, als Metall in der Ecke aufblitzt. Ich lasse mein Champagnerglas fallen und greife nach Adrians Ärmel, dann ziehe ich ihn runter und wir stolpern gegen die Tische.
 Ein Schuss hallt durch die Luft, gefolgt von einem kollektiven Aufkeuchen.
 Adrians großer Körper fällt über mich, seine harte Brust bedeckt meine Vorderseite, während wir auf dem Boden liegen. Er zieht seine Waffe, und ich starre sein Gesicht an, das nur wenige Zentimeter von meinem entfernt ist.
 Ich taste über seine Seiten, suche nach einer Wunde. Das war so knapp, was, wenn er … was, wenn er …
 Adrian legt seine Hand an mein Gesicht, seine Stimme klingt unheilvoll. »Bist du verletzt?«
 Ich schüttle den Kopf.
 »Benutz deine Stimme, Lia.«
 »Nein. Und du?« Meine Hände wandern auf beiden Seiten unter sein Jackett, aber ich will trotzdem sichergehen, dass es ihm gut geht.
 »Es geht mir gut.« Er stößt scharf den Atem aus. »Woher wusstest du es?«
 »Ich … ich habe einen Schatten gesehen, dann das Aufblitzen von Metall.«
 »Scheiße, Lia. Du hättest zuerst dich selbst in Sicherheit bringen müssen.« Sein Blick verhakt sich mit meinem, und anders als in den letzten vier Jahren brennt darin ein Feuer, Leidenschaft, und diese Fürsorge, von der ich dachte, sie nie wiederzusehen.
 Beinahe hätte ich vor Erleichterung losgeweint, doch das Gefühl ist nur von kurzer Dauer. Er schüttelt den Kopf und sein Ausdruck wird wieder hart. »Hast du deine Pistole dabei?«
 »Äh … ja.« Sie ist in der Tasche, an die ich mich immer noch klammere.
 »Bleib hier.«
 Damien und Kirill springen auf und rennen in die Richtung, in die der Schütze verschwunden ist.
 Adrian stemmt sich in einer eleganten Bewegung von mir, dann wirft er einen Tisch um, damit ich mich dahinter verstecken kann. »Yan wird dich hier abholen.«
 Er wendet sich zum Gehen, doch ich klammere mich an seinen Ärmel. Meine Zunge liegt schwer in meinem Mund, als ich hervorpresse: »Nicht … sterben.«
 Und ich meine es ernst. Ich will nicht, dass ihm etwas zustößt.
 Er nickt knapp, dann folgt er den anderen.
 Doch ich bleibe nicht hier. Sobald er weg ist, krieche ich hinter dem Tisch hervor und drücke mich an die Wand, um dem Chaos in der Menge auszuweichen.
 Adrian und die anderen sind dorthin gelaufen, wo sie den Schützen vermuten, aber wenn mein Bauchgefühl mich nicht täuscht und Luca dahintersteckt, würde er nicht so offensichtlich vorgehen.
 Einmal habe ich ihm erzählt, dass die Kameras am Personaleingang eine Verzögerung in der Aufzeichnung haben. Das weiß ich, weil Rai es einmal erwähnt und gemeint hat, dass er ohnehin nicht so viel genutzt wird, da die meisten Angestellten mit im Haus wohnen.
 Luca muss diese Information genutzt haben, um sich Zugang zu verschaffen. Ich glaube nicht, dass er der Schütze ist, aber ich habe keinen Zweifel daran, dass er irgendwo in der Nähe ist.
 Zum ersten Mal habe ich Luca in der Grundschule getroffen. Er war adoptiert und hat es gehasst, und da seine Eltern italienische Wurzeln hatten und ich Italien vermisste, wollte ich mit ihm befreundet sein. Ich habe ihm erzählt, dass ich meine Eltern verloren habe, und er sagte, dass er auch seine Mom und seinen Dad verloren hätte, und so fühlten wir uns verbunden. Doch schon damals hat Luca immer im Hintergrund die Fäden gezogen.
 Als wir jung waren, war er sehr verschwiegen, doch immer, wenn er jemandem einen Streich gespielt oder sich an einem der anderen Kinder gerächt hat, das ihn gehänselt hatte, stellte er sicher, dabei zuzusehen.
 Deshalb bin ich mir sicher, dass er hier irgendwo steckt, und ich muss ihn aufhalten, bevor er sich um Adrian kümmert.
 Ich bleibe auf der Schwelle zwischen der Rückseite von Sergeis Haus und dem Personaleingang stehen und bemerke, dass die Kameras überhaupt nicht blinken.
 Meine Hand greift nach meiner Pistole und ich schraube den Schalldämpfer auf. Yan hat ihn mir gegeben, für den Fall, dass ich an einem belebten Ort bin und nicht will, dass jemand den Schuss hört. Keine Ahnung, warum ich das Gefühl habe, gerade in einer solchen Situation zu stecken.
 Mit vorsichtigen Schritten gehe ich in den kleinen Hinterhof, von dem aus man einen Blick auf einen Drahtzaun hat.
 Als ich Luca höre, halte ich inne. Er schreit mit Flüsterstimme einen anderen Mann an, der bulliger ist als er und eine lange Narbe auf der rechten Wange hat. »Du verdammter Idiot. Du hattest eine Mission.«
 »Luca …«, hauche ich.
 Der Mann und er wirbeln beide gleichzeitig in meine Richtung herum. Sie tragen Tarnkleidung, außerdem hat Luca eine Maske und ein Baseball-Cap angelegt.
 »Sie hat mich daran gehindert.« Der vernarbte Mann zeigt auf mich und fletscht die Zähne. »Dämliche Schlampe.«
 »Duchess.« Lucas Nasenlöcher blähen sich. »Beschützt du Adrian?«
 Ich sichere meinen Stand und werfe einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass uns niemand sieht. »Ich habe dir nie gesagt, dass ich seinen Tod will.«
 »Na ja, ich will seinen Tod. Also komm mir verdammt noch mal nicht dabei in die Quere.«
 Ich weiß nicht, was über mich kommt, als ich meine Pistole hebe und auf ihn ziele. »Ich werde nicht zulassen, dass du ihm wehtust, Luca.«
 »Nana, Duchess. Wirst du mich jetzt umbringen?«
 »Ich will es nicht. Also zwing mich nicht dazu.«
 »Was, wenn ich dir sage, dass er dich die ganze Zeit nur benutzt hat? Dass er auf der Seite des Mörders deiner Eltern steht?«
 Mein Finger am Abzug zittert, als seine Worte zu mir durchdringen. »W-was?«
 »Es ist die Wahrheit, Lia. Adrian ist nur mit dir zusammen, weil er ein Verbündeter deines Vaters ist. Derselbe Vater, der den Befehl zum Mord an deinen Eltern in Italien gegeben hat.«
 »Das … das sagst du nur, weil ich dir nicht mehr helfen will.«
 »Ich sage es, damit du verdammt noch mal aufwachst. Adrian steht nicht auf deiner Seite – das hat er nie und das wird er auch nie. Er dient nur seinen eigenen und den Zielen der Bratva, und als Lazlo Lucianos uneheliche Tochter hält er dich als seinen Trumpf in der Hand.«
 Mein Kopf dreht sich und die Hand mit der Pistole zittert.
 Nein. Luca lügt. Nichts davon ist wahr. Das kann nicht sein.
 »Ich verschwinde von hier.« Die Stimme des vernarbten Mannes kratzt wie Nägel über mein Gehirn. »Ich werde Volkov beim nächsten Mal töten.«
 »Das will ich auch hoffen«, murrt Luca.
 Mein Verstand ist in einem Labyrinth gefangen, während eine Welle aus undefinierbaren Emotionen durch mich hindurch rauscht. Doch nur eine bleibt zurück, als ich mit der Pistole auf den Nacken des vernarbten Mannes ziele und abdrücke.
 Ich habe nicht mal Zeit, darüber nachzudenken. Zu hören, dass er wiederkommen wird, um Adrian zu töten, reichte aus, um mich handeln zu lassen. Ich musste ihn aufhalten. Um meinen Ehemann und den Vater meines Kindes zu beschützen, egal, was Luca sagt.
 Dank Adrians strengen Trainings schieße ich nicht daneben. Die Kugel bohrt sich in den Hinterkopf des Mannes, woraufhin er mit dem Gesicht voran zu Boden fällt. In der Stille des Hofes hallt der Rumms laut wider, dann bleibt er liegen, hört auf zu atmen.
 Er hört einfach damit auf.
 O Gott.
 Ich … ich habe einen Mann getötet. Ich habe jemanden umgebracht. Einen Menschen.
 Und doch fühle ich rein gar nichts. Vielleicht habe ich meine Seele irgendwann verloren, und jetzt werde ich sie nie mehr zurückbekommen.
 Ich musste Adrian beschützen. Ich musste es einfach tun.
 Luca funkelt mich an. »Was zum Teufel, Duchess?«
 »Ich will Beweise sehen.« Trotz des Bebens meiner Hand klingt meine Stimme ruhig. »Wenn ich sicher sein kann, dass du die Wahrheit sagst, dass ich nur eine Spielfigur für ihn bin, werde ich Adrian selbst umbringen.«
 »Ich werde dich daran erinnern.« Luca springt an die Mauer und klettert, bevor er hinter dem Zaun verschwindet.
 Ich sehe den Mann nicht an, starre nicht auf das Leben, das ich eigenhändig beendet habe, als ich mich ihm nähere und neben seinen reglosen Körper hocke. Ich lasse die Waffe an meine Seite sinken und ziehe eine Nagelfeile aus meiner Handtasche, mit der ich in der blutigen Wunde herumstochere.
 Jede Sekunde werden Adrian und die anderen hier sein, aber ich muss die Kugel entfernen, sonst wird er wissen, dass ich es war. Da ich nur eine kleine Pistole habe, wäre es nicht schwer zu erraten, wer es getan hat.
 Galle steigt mir in die Kehle und Tränen brennen in meinen Augen, als ich mit der spitzen Seite in ihm herumstochere, bis ich endlich die Kugel finde. Nach ein paar weiteren Sekunden gelingt es mir, sie herauszuziehen.
 Ich nehme meine Pistole, die Nagelfeile und die Kugel, dann eile ich zurück ins Innere und in eines der Badezimmer. Dort schrubbe ich mir die Hände und wasche die Feile und die Kugel ab, bevor ich alles in meiner Tasche verstaue. Wenn ich wieder im Obdachlosenasyl bin, muss ich sie irgendwie loswerden.
 Das Gesicht, das mir im Spiegel begegnet, ist blass, dumpf, und es laufen Tränen über meine Wangen.
 Das Gesicht einer Mörderin.
 Ich habe ein Leben beendet und das Todesurteil für meine Unschuld unterschrieben.
 Aber die Möglichkeit, dass Adrian mich die ganze Zeit über nur benutzt hat, könnte ebenso das Todesurteil für mein Herz und meine Seele sein.
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 Etwas hat sich verändert.
 Seit dem Mordversuch vor einigen Wochen bei Mikhails Geburtstagsparty ist Lia nicht mehr dieselbe.
 Ich wusste, dass ich sie dorthin nicht hätte mitnehmen sollen. Sie fühlt sich bei den Banketten der Bruderschaft nicht nur unwohl, meine Nerven sind auch durchgehend bis zum Zerreißen gespannt, weil ich jeden als Bedrohung ansehe und mich zusammenreißen muss, um sie nicht auf der Stelle wieder dort rauszuschaffen.
 Ganz zu schweigen davon, dass ich sofort rotsehe, sobald ein Mann sie ansieht oder sogar mit ihr spricht. Aber diesmal ist es anders. Oft trägt sie diesen gedankenverlorenen Ausdruck auf dem Gesicht und starrt ins Leere, genau so, wie ich sie am Tag des Angriffs vorgefunden habe. Yan sagte, dass er sie in einem Badezimmer aufgespürt hat. Sie war blass und hatte Tränen in den Augen, aber sie hat kein Wort gesagt. Weder zu ihm noch zu mir auf dem Weg nach Hause.
 Ich dachte, sie stünde unter Schock, aber es scheint nicht mehr wegzugehen. Ihre Stimme ertönt immer seltener und klingt abwesend. Lia zügelt sich nicht mehr nur beim Sex. Sie tut es rund um die Uhr.
 Jetzt spricht sie nur noch mit Jeremy, und ich muss mich in meinem eigenen Haus wie ein Verbrecher an sie heranschleichen, um ihre Stimme zu hören.
 Aber manchmal ist sie sogar abwesend, wenn Jeremy dabei ist. Wenn er ihren Namen ruft und sie nicht antwortet, kommt er weinend zu mir, weil seine Mom nicht mit ihm spricht.
 Sie bemerkt gar nicht, wenn das passiert.
 Nachdem sie aus ihrer Trance aufgewacht ist, umarmt sie ihn, entschuldigt sich und verspricht ihm, dass es nicht noch mal vorkommen wird.
 Doch es kommt wieder und wieder vor. Ihr verwirrter Zustand tritt so häufig auf, dass ich mir Sorgen mache. Nicht nur um sie, sondern auch um Jeremy. Er ist so jung und hängt an ihr, und wenn sie in seiner Anwesenheit immer wieder Ausfälle hat, sieht er das als Ablehnung an, was ihn traumatisieren wird.
 Ich muss ihn regelmäßig von ihr wegholen, bis es ihr wieder besser geht. Obwohl ich es hasse, die beiden voneinander zu trennen, ist es besser für ihn. Ich weiß, was ein verfluchtes Kindheitstrauma ist, und mein Sohn wird nicht mein Leben leben. Zumindest kann ich ihn so beschützen, wie es mein Vater nie getan hat.
 »Papa!« Jeremy stürmt in die Küche, wo ich gerade ein Glas Wasser trinke. Seine kleinen Füße klatschen eilig auf den Boden.
 Es ist zehn Uhr am Abend, also weit nach seiner Zubettgehzeit. Er muss sich aus seinem in unser Schlafzimmer geschlichen haben. Ich finde ihn oft an Lias Seite gekuschelt vor, als wollte er die Zeit wiedergutmachen, in der sie sich vor ihm und der Welt verschließt.
 Allerdings erwidert sie die Umarmung nicht. Lia ist wieder zu ihrer Totenstarre zurückgekehrt, in der ihr ganzer Körper steif ist und endlose Albträume ihre Ruhe stören.
 Als er gegen mein Bein schlägt, schnappe ich mir Jeremy und hebe ihn in meine Arme. Der Anblick seines tränenüberströmten Gesichts verzieht mir den Magen. »Was ist los, Malysh?«
 »M-mommy … hilf … Mommy …«
 »Was ist passiert?« Ich laufe bereits die Treppe hinauf und steuere das Schlafzimmer an. Jeremy schnieft, seine Finger zittern, als er seine Arme um meinen Hals legt und mich fest umarmt.
 Bei der Szene vor mir bleibe ich abrupt im Türrahmen stehen. Lia krampft im Schlaf, ihre Finger bohren sich in die Matratze und Schaum bildet sich in ihren Mundwinkeln.
 Fuck.
 Ich stelle Jeremy ab und sage leise zu ihm: »Bleib hier, Malysh.«
 Er nickt schniefend.
 Mit wenigen Schritten lege ich die Distanz zum Bett zurück und setze mich auf die Matratze. Obwohl Lias Albträume mit aller Macht zurückgekehrt sind, ist es das erste Mal derart heftig.
 Ich greife nach ihren Schultern und schüttle sie. »Wach auf, Lia.«
 Sie gurgelt, dann läuft noch mehr Schaum über ihre blasse Haut und ihr Gesicht läuft blau an.
 Sie atmet nicht.
 »Lia!« Meine Stimme erhebt sich und ich schüttle sie erneut, diesmal fester. »Wach auf! Komm schon, öffne deine Augen, Lenochka.«
 Sie schnappt geisterhaft nach Luft, als sie zuckend aufwacht, doch ihre offenen Augen bleiben glasig. Dann fängt sie an, wie ein kleines Kind zu heulen, schaurig und heiser, während sich ihre Finger in meinen Unterarm bohren. »Mom … Ich will zu meiner Mom …«
 »Hey«, rede ich beruhigend auf sie ein und schlinge meine Arme um sie. »Das war nur ein Albtraum.«
 Eine Weile bleibt sie still, schnieft, dann versinken ihre Finger in meiner Brust, als müsste sie mich spüren. Ich streichle über ihre dunklen Strähnen und atme ihren betörenden Rosenduft ein.
 Vorsichtig nähert sich Jeremy uns, Tränen schimmern in seinen neugierigen grauen Augen. »Geht es dir gut, Mommy?«
 Sie löst sich von mir und lächelt ihn an. »Ja, mein Engel. Mommy hatte nur einen bösen Traum.«
 Er zeigt mit dem Finger auf mich. »Papa wird sie für dich vertreiben.«
 Ein finsterer Schatten legt sich über ihr Gesicht, aber sie nickt trotzdem. Nachdem er ihr einen Gutenachtkuss gegeben hat, trage ich Jeremy in sein Zimmer und warte, bis er eingeschlafen ist.
 Als ich zurück ins Hauptschlafzimmer komme, sitzt Lia aufrecht im Bett.
 Ich schließe die Tür und ziehe mein Jackett aus, während ich vor dem Schminktisch stehe und durch den Spiegel ihren Blick suche. »Was ist los, Lia?«
 »Hm?« Ihre glasigen Augen heben sich langsam zu meinen. Ich hasse es, sie in diesem Zustand zu sehen, ich hasse, dass sie immer öfter in ihm feststeckt.
 »Ist das ein Schock von der Schießerei? Sollte ich dir einen Psychotherapeuten besorgen?«
 Sie schüttelt den Kopf und schnaubt leise. »Wenn es nur so wäre.«
 »Was?«
 »Nichts.«
 »Offensichtlich ist es nicht nichts. Was ist los?«
 »Du hast mich nie wieder nach meinen Eltern gefragt«, sagt sie plötzlich. »Allerdings hast du dich ohnehin nie für mich interessiert.«
 Ich drehe mich um, wende mich ihr zu, während ein Muskel in meinem Kiefer zuckt. Glaubt sie das wirklich? Glaubt sie ernsthaft, dass ich mich innerhalb der Bruderschaft in eine ungünstige Position bringen würde, wenn sie mich verdammt noch mal nicht interessieren würde?
 Klar, es mag nicht die Art von Interesse sein, die sie sich wünscht, aber ich beschütze sie und unseren Sohn.
 Ich habe nach dem Wichser gesucht, der mich an diesem Tag erschießen wollte, leider ohne Erfolg. Der Mann, den wir tot, aber ohne eine Kugel im Kopf gefunden haben, war ein osteuropäischer Söldner, der für niemanden arbeitete.
 Um denjenigen zu finden, der ihn angeheuert hat, habe ich Gefallen eingefordert und Tag und Nacht gesucht, aber ich hatte kein Glück. Er muss von demjenigen getötet worden sein, der ihn angeheuert hat, aber warum wurde dann die Kugel entfernt?
 Befürchtet derjenige, dass man sie zu ihm zurückverfolgen könnte? Doch Söldner benutzen für gewöhnlich ihre eigene Munition, die nicht zurückverfolgt werden kann.
 Jedenfalls ist das Einzige, worauf ich mich noch konzentrieren kann, dieses Arschloch zu finden, das Lias Leben bedroht hat. Dennoch behauptet sie, sie würde mich verdammt noch mal nicht interessieren.
 Ich hebe eine Hand und sage: »Wenn du über deine Eltern hättest reden wollen, dann hättest du das getan.«
 Sie legt die Hände in ihren Schoß, mit den Handflächen nach oben, und studiert sie mit diesem glasigen Blick. »Mom, Dad und ich hatten nicht viel, aber wir waren glücklich. Ich wusste, dass er nicht mein richtiger Vater war, aber er war der einzige Vater, den ich hatte. Wir wohnten in einem kleinen Haus nahe den sizilianischen Feldern, auf denen Dad die Arbeiter eines großen Bauern leitete. Es war wunderschön, überall standen riesige Olivenbäume und der Sommerhimmel strahlte. Ich habe mit einigen von den Bauernkindern gespielt und Mom hat mich zum Tanzen gebracht. Wir waren eine kleine, bescheidene Familie, die sich auf den harten Winter vorbereitete und im Sommer aufblühte. Während der Erntezeit gab es Festivals und wir tanzten die ganze Nacht. Wir waren … normal.«
 Sie senkt ihre Stimme, doch sie bricht nicht, als sie weiterspricht. »Als ich fünf war, stimmte etwas nicht. Ich konnte es spüren, obwohl ich jung und ahnungslos war. Ich spürte einfach, dass etwas im Haus nicht ganz richtig war. Mom spielte keine laute amerikanische Musik mehr, die Dad mit dem Kopf schütteln ließ, und er war nicht da, um mich zu küssen oder zu umarmen. Ich versteckte mich hinter der Tür, als ich sie hörte. Männer schrien Dad auf Italienisch an, sagten ihm, er solle ihnen das Mädchen geben, und mein Vater erwiderte gefasst, dass er das nicht tun würde.
 Jemand schnappte mich von hinten und ich wehrte mich, aber Mom legte eine Hand über meinen Mund und schüttelte den Kopf, um mich zum Schweigen zu bringen. Wir rannten nach draußen zu einem separaten Cottage, wo sie mich in eine kleine Kiste scheuchte und den Finger an ihre Lippen legte. Sie hatte Tränen in den Augen, als sie mich küsste. Sie sagte, es täte ihr leid, dass Dad nicht mein richtiger Vater sei und dass sie wünschte, es wäre anders. Dann sagte sie mir, dass ich unter keinen Umständen rauskommen dürfte, bis jemand mich mit ihrem Mädchennamen rief – Gueller.«
 Lias Hände zittern, ihr zierlicher Hals schluckt schwer. »Ich habe eine lange Zeit in dieser Kiste verbracht, verschwitzt und ängstlich. In dieser Kiste war es so dunkel und eng, aber ich habe es nicht gewagt, sie zu verlassen. Ich konnte lautes Knallen aus dem Haus hören, bevor es still wurde. Ich weiß nicht, wie lange ich in der Kiste blieb, bis jemand kam und mich mit Kleine Gueller rief. Ich war ausgehungert, mir war kalt und ich hatte mich eingenässt, aber alles, was ich wollte, war, zurück zu Mom und Dad zu gehen. Der Mann, der mich zum Flughafen brachte, erzählte mir, sie seien an einer Kohlenmonoxidvergiftung gestorben und dass ich nun bei meiner Großmutter leben würde. Er ließ sie mich nicht einmal ein letztes Mal sehen. Damals glaubte ich ihm, dass sie durch Gas gestorben wären, dadurch ging es mir besser. Aber je älter ich wurde, desto sicherer war ich mir, dass es etwas anderes war. Warum hätte Mom mich sonst verstecken sollen?
 Ich habe Grandma danach gefragt, aber sie hat sich geweigert, mir etwas zu verraten. Erst auf ihrem Totenbett erzählte sie mir, dass meine Mom sich auf den falschen Mann eingelassen hatte, einen Mafioso, und mit mir schwanger wurde. Sie wurde dazu gezwungen, meinen Dad zu heiraten, damit meine uneheliche Existenz nicht schlecht auf meinen biologischen Vater zurückfallen würde. Grandma hat mir nie erzählt, wer er war, und ich wollte auch nie etwas mit ihm zu tun haben.« Sie begegnet meinem Blick. »Aber du weißt das alles schon, nicht wahr? Du kanntest meinen gesamten Hintergrund. Deshalb hast du nie danach gefragt.«
 Ich tippe mit dem Finger gegen meinen Oberschenkel, aber sage nichts, warte darauf, dass sie mir gibt, was ich brauche.
 »Ist es wahr, Adrian?«
 »Ist was wahr?«
 Ihr Kinn zittert und ihre Augen füllen sich mit Tränen. »Hast du mich die ganze Zeit bei dir behalten, um an meinen Vater heranzukommen?«
 »Vielleicht.«
 Ihr Gesicht verzieht sich vor Schmerz, doch es scheint auch noch etwas anderes durch.
 Ich brauche diese starken Emotionen. Lass sie alle raus, Lia.
 »Aber warum? Warum solltest du das alles auf dich nehmen, nur um mich gegen Lazlo Luciano zu verwenden? Er weiß nicht einmal, dass ich existiere!«
 Da.
 Meine Muskeln verspannen, als sie mir das gibt, worauf ich gewartet habe. »Ich dachte, du wüsstest nicht, wer dein echter Vater ist.«
 Sie schluckt, erkennt ihren Fehler. »Grandma hat es mir erzählt.«
 »Du sagtest gerade eben, dass sie dir keinen Namen genannt hat.«
 »Sie … Doch, das hat sie.«
 In der nächsten Sekunde bin ich vor ihr, nehme ihr Kinn zwischen meine Finger. »Ich foltere Antworten aus erwachsenen Männern heraus, und ich weiß genau, wenn jemand lügt. Also warum erzählst du mir nicht, wer zum Teufel dir den Namen deines Vaters verraten hat?«
 Ihre Lippen zittern, bestätigen, dass sie tatsächlich Hilfe von außerhalb hatte. Fuck. Wie konnte ich das übersehen?
 Ihre schimmernden Augen sind von Angst erfüllt. »Niemand.«
 »Lüge.«
 »Ich habe dich belauscht«, platzt sie heraus.
 »Du hast mich belauscht«, wiederhole ich langsam und mit vor Drohung triefender Stimme.
 »Du hast mit Kolya darüber gesprochen, und er hat dir gesagt, dass du Lucianos Nachkommen gegen ihn verwenden solltest, und du meintest, du denkst darüber nach. Dann habe ich mich daran erinnert, wie du mich nach meiner italienischen Herkunft gefragt hast, und habe eins und eins zusammengezählt.«
 »Du bist gut, Lia. Du bist so gut im Lügen geworden, dass du dir aus kleinen Fetzen eine ganze Geschichte zusammenreimen kannst. Aber du bist nicht gut genug, um mich zu überlisten.« Ich verstärke meinen Griff um ihr Kinn. »Einen Versuch hast du noch.«
 »So war es wirklich.«
 »Falsche Antwort.« Ich schubse sie von mir und ziehe mein Handy hervor. »Wir werden mit Yan anfangen. Nachdem ich ihn gefoltert habe, weiß ich, ob er es ist. Vielleicht verliert er nur seine Hand oder aber den Kopf, man kann nie wissen. Wenn er es nicht ist, mache ich mit Boris weiter, und dann mit jedem anderen, der in den letzten paar Jahren in deiner Nähe war.«
 »Nein!« Sie wirft sich nach vorn, greift nach der Hand, die mein Handy hält. »Wie könntest du deinen eigenen Wachleuten wehtun?«
 »Entweder haben sie es dir erzählt oder zugelassen, dass du dich mit jemandem von außerhalb triffst. So oder so haben sie ihren Job nicht gemacht und verdienen alles, was über sie hereinbrechen wird. Du wirst jede Sekunde davon beobachten, und wenn ich dir sage, dass du reden sollst, wirst du verdammt noch mal reden.«
 Ein Schluchzen dringt aus ihrer Kehle. »Es ist jemand anderes. Bitte tu ihnen nicht weh.«
 Jemand anderes? Ein verfluchter anderer? Ich weiß nicht, warum ich gehofft habe, dass es Yan oder Boris war. Wenn sie mich betrogen hätten, hätte ich mich darum kümmern können. Es wäre sogar noch besser gewesen, wenn sie sie nur belauscht hätte, dann hätte ich das alles als etwas Triviales abtun können.
 Aber jemand anderes hängt da mit drin? Mein Verstand rast in sämtliche Richtungen, als mir das absolut Schlimmste in den Sinn kommt.
 Jemand. Anderes.
 Wie in: Lia fickt jemand anderen hinter meinem beschissenen Rücken.
 »Wer?«
 Sie schüttelt den Kopf. »Ich werde es dir nicht sagen, damit du ihn umbringen kannst.«
 Er.
 Es ist ein verdammter er.
 Lia hat sich mit einem gottverdammten »er« hinter meinem Rücken getroffen.
 Roter Nebel verschleiert meine Sicht, bis es nahezu unmöglich wird, noch klar zu sehen.
 Meine Stimme wird tödlich ruhig, gibt nichts von dem brodelnden Vulkan preis, der in mir wütet. »Beschützt du ihn, weil er dein Liebhaber ist? Betrügst du mich, Lia?«
 Sie blinzelt zweimal, ihre Lippen zittern. »Wenn ich es abstreite, wirst du mir ohnehin nicht glauben. Du wirst mich einsperren und mich noch mehr ersticken. Du wirst mich langsam umbringen, also denk, was auch immer du willst, Adrian. Tu, was auch immer du verdammt noch mal willst! Du benutzt mich sowieso nur, also mach damit doch einfach weiter.«
 »Ich fragte, ob er dein verdammter Liebhaber ist!«
 Sie hebt ihr Kinn, und sämtliche Emotionen weichen aus ihrem Gesicht, als sie das eine Wort sagt, das meine gesamte Welt in tausend Teile zerschmettert. »Ja.«
 Ich schlage meine Faust neben ihr gegen das Kopfteil, zertrümmere es. Lia rührt sich nicht, ihr Gesicht wird blass und ihre Augen gehen wieder in diesen glasigen Zustand über.
 Meine Hand legt sich um ihre Kehle, ich neige ihren Kopf zurück und drücke zu. »Ich sollte dich hier und jetzt umbringen.«
 »Tu. Es«, presst sie hervor. »Ich sterbe lieber, als mit dir zusammenzuleben.«
 Ihre Worte dringen mir bis ins Mark und verwandeln mich in eine verdammte Bestie. Aus meiner Kehle dringt ein Knurren und ich handle aus reinem Instinkt, als ich ihr das Nachthemd vom Leib zerre. Der Stoff zerreißt und ihre rosa Nippel werden hart, während sie ihre Schenkel zusammenpresst.
 »Hat er diesen Körper angesehen, Lia? Hat er angesehen, was verdammt noch mal mir gehört?«
 Sie sagt nichts, ringt nur um Atem, während ich meine Hose öffne und meinen Schwanz befreie.
 Ich bin hart, jedoch vor Wut und dem Drang, sowohl ihn als auch sie zu bestrafen. Das Verlangen, sie vollkommen zu besitzen, damit sie auf jede erdenkliche Weise mir gehört, überkommt mich.
 Ich bin kein Idiot. Ich weiß, dass Lia mich nie wirklich geliebt hat. Das wird deutlich, wenn sie sich mir bei jeder Gelegenheit entzieht, wenn sie versucht zu fliehen, aber ich dachte, dass sie mir genauso ergeben wäre wie ich ihr. Dass ihr das Abbild einer Familie, das wir hatten, wichtig wäre.
 Aber hinter meinem Rücken fickt sie jemand anderen.
 Lia hat jemand anderem das gegeben, was mir gehört.
 Wo? Wie?
 Der eine Ort, an dem ich sie nicht überwacht habe, ist das Obdachlosenasyl. Ich werde diesen Wichser finden und ihm einen langsamen Tod bescheren.
 »Hast du diese Beine für einen anderen Mann gespreizt?« Ich schlage ihre Oberschenkel auseinander und sie schnappt nach Luft. »Hast du ihn meine Fotze ansehen lassen?«
 Lia zittert am ganzen Körper, während sich ihre Pupillen erweitern. Ich lasse ihr genug Luft, damit sie atmen kann, und sie saugt den Sauerstoff gierig durch den Mund ein.
 Ich lege meine Hand grob über ihre Pussy. »Wessen Fotze ist das?«
 »Deine …«, presst sie mit leiser Stimme hervor, während ihre Erregung meine Finger benetzt.
 »Das ist richtig, sie gehört mir. Wie kannst du es also verdammt noch mal wagen, jemand anderem zu geben, was mir gehört?«
 Ihr Mund öffnet sich, doch es kommen keine Worte heraus.
 »Wer ist der Einzige, der dich ficken darf, Lia?«
 Sie bleibt still.
 »Ich fragte, wer der Einzige ist, der deine Fotze ficken darf?«
 »Du …«
 Ich halte ihre Oberschenkel fest und ramme mich mit einem gnadenlosen Stoß in ihre feuchte Hitze. Normalerweise lasse ich zu, dass sie sich erst an meine Größe gewöhnen kann, aber ich bin nicht bei klarem Verstand, also ramme ich meinen Schwanz mit einem wilden Rhythmus in sie hinein, der sie bestrafen soll, damit sie spürt, wie sehr sie mich verdammt noch mal verletzt hat.
 »Diese Pussy gehört mir.« Ich hebe ihr Bein und schlage auf ihren Arsch, hart, und sie keucht auf. »Dieser Arsch gehört ebenfalls mir. Du gehörst mir, und ich werde diese Tatsache in dich hinein ficken, bis du an nichts anderes mehr denken kannst. Beim nächsten Mal, wenn du erwägst, dich von einem anderen Mann ansehen oder gar berühren zu lassen, wirst du dich an diesen Moment erinnern, als ich jeden Zentimeter von dir besessen habe.«
 Ihr Inneres klammert sich um meinen Schwanz, würgt mich, während sie um mich herum zerbricht. Ich ziehe mich aus ihr heraus und verteile ihre eigenen Säfte an ihrem Hintereingang.
 Lias Augen weiten sich, als ich die Spitze meines Schwanzes hineindrücke. »Ich sagte, jeden verdammten Zentimeter von dir, meiner Frau.«
 »Adrian …«
 »Was?«, knurre ich.
 »Du bist wütend.«
 »Und wer hat mich wütend gemacht? Wer sorgt dafür, dass ich meinen beschissenen Verstand verliere?«
 »Aber du wirst mir wehtun.«
 »Gefällt es dir nicht, wenn ich dir wehtue? Oder bin ich dir noch nicht hart genug?«
 Sie schüttelt panisch den Kopf.
 »Sag mir, dass ich deinen Arsch ficken soll, Lia. Sag mir, dass ich jeden Zentimeter von dir besitzen soll.«
 »Fick mich. Besitze mich …«, wimmert sie.
 Mehr brauche ich nicht.
 Lia atmet tief ein, während noch mehr ihrer Erregung von ihrer Pussy auf meinen Schwanz tropft, dann schiebe ich mich tiefer hinein. Sie wirft den Kopf zurück und ich stöhne, als ich spüre, wie eng sie ist. Obwohl ich sie bereits gefingert habe, habe ich dieses Loch nie genommen, weil ich warten wollte, bis sie auf mich zukommt, bis sie mich verflucht noch mal genug will, um den Sex zu initiieren.
 Aber drauf geschissen.
 Scheiß auf meine albernen Vorstellungen über sie.
 Sie hat uns einfach ruiniert, also werde ich im Gegenzug jetzt sie ruinieren.
 Ich schiebe mich komplett in sie hinein, während sie ihre Augen zukneift und sich ihr Puls beschleunigt.
 »Sieh mich an.«
 Langsam öffnen sich ihre Lider, mit verhangenem Blick schaut sie zu mir auf.
 »Siehst du das?« Ich stoße in ihren Arsch und schiebe gleichzeitig drei Finger grob in ihre Pussy.
 Sie nickt langsam. Ihr Gesicht ist gerötet, sowohl durch den Schmerz als auch durch ihre Lust.
 »Heißt dein Körper ihn auf diese Weise willkommen? Hast du seinen schlaffen Schwanz in deinen Arsch gelassen?«
 Lia schüttelt den Kopf.
 »Hmm. Also war es nur die Pussy? Meine verdammte Pussy?«
 Ich ramme härter in sie hinein, meine Leiste klatscht gegen ihre Arschbacken, während meine Finger mit neuer Energie in ihre Pussy stoßen, bis sie keucht. »Hat es dir gefallen? Hast du dich an ihn geklammert, wie du dich gerade um mich klammerst?«
 »Neeein!«, schreit sie, als der Orgasmus durch sie hindurch fährt und ihr gesamter Körper auf dem Bett krampft. Ich stoße noch ein paarmal in sie, bevor ich mich herausziehe und ihr ins Gesicht spritze, bis mein Sperma von ihren geöffneten Lippen und ihrem Kinn tropft.
 Es ist das erste Mal, dass ich es getan habe, aber da dieser Wichser wahrscheinlich in ihr gekommen ist, erschien es mir passend.
 Ich bin so paranoid, dass ich einen Vaterschaftstest anfordern würde, wenn Jeremy nicht wie eine jüngere Version von mir aussehen würde.
 Das Biest in mir hat komplett die Kontrolle übernommen, und ich spüre, wie Schmerz und Wut mein Inneres zerfetzen werden.
 »Du musst eins verstehen, Lia. Ich werde dich vielleicht nicht verletzen, vielleicht werde ich dich auch nicht töten, obwohl du es verdient hast. Aber ich werde diesen Bastard finden, und wenn es so weit ist, werde ich dich vor seinen Augen ficken, bevor ich ihm seine verdammte Kehle aufschlitze. Dann werde ich dich noch einmal ficken, in der Pfütze aus seinem Blut.« Als ich ihren Hals loslasse, saugt sie gierig Luft ein, Tränen laufen über ihre Wangen. »Beschütz ihn, solange du noch kannst.«
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 Ich glaube, ich werde wahnsinnig.
 Am Anfang habe ich es darauf geschoben, dass meine Albträume mich fertigmachen. Ich träumte von Mom und Dad auf Sizilien, und in den meisten davon war ich ohne Ausweg in einer Kiste gefangen.
 Aber dann kamen diese Albträume auch, wenn ich wach war. Mein Verstand hat meinen Geist gebrochen, meine Seele, mein verdammtes Herz.
 Ich erkannte, dass etwas absolut nicht mehr stimmte, als Jeremy Angst vor mir bekam. Er nannte mich einen Geist und sagte, dass er die Geister-Mommy hasst.
 Jetzt lässt Adrian die Nanny Vollzeit arbeiten, und er distanziert Jeremy von mir, so wie er es von Anfang an wollte. Er hat mir meinen Engel weggenommen.
 Seit dieser Nacht, in der ich zerbrochen habe, was es auch immer zwischen uns gab, hasst Adrian mich. Er spricht es nicht aus, aber er zeigt es mehr als deutlich mit seinen Taten. Jede Nacht fickt er mich hasserfüllt. Erst in die Pussy, dann in den Arsch, und manchmal nimmt er mich mit unter die Dusche, nur um noch mal von vorne anzufangen. Ich verabscheue, wie sehr es mir gefällt und das vorfreudige Kribbeln auf seine groben Hände und die unnachgiebige Dominanz. Auf gewisse Weise sind das die einzigen Zeitpunkte, zu denen ich gezwungen bin, lebendig zu sein, mich von meinen lebhaften Albträumen loszulösen und die Dämonen zu vertreiben, die in meinem Kopf lauern.
 Aber immer, wenn er mich nicht mehr berührt, fängt der boshafte Kreislauf von neuem an. Ich werde von Erinnerungen an den Mann geplagt, den ich umgebracht habe, das Leben, das ich beendet habe, die Unschuld, die ich abgeschlachtet habe.
 Ich habe mich selbst überschätzt und gedacht, ich könnte es überleben, jemanden zu töten. Das kann ich nicht. Seit diesem Tag geht es ständig bergab, ohne Aussicht auf Besserung.
 Ich dachte immer, ich wäre besser als Adrian, aber jetzt bin ich genauso eine Mörderin wie er. Die Aussicht, genauso seelenlos zu werden wie er, treibt mir Tränen in die Augen.
 Ich verliere den Bezug zur Realität und zu Jeremy. Wenn ich meine Antidepressiva nehme, ist es sogar noch schlimmer. Ich verwandle mich in einen Zombie, bin zu betäubt, um mich zu bewegen oder zu reden oder auch nur zu denken.
 Adrian hat mich wieder zu meiner Seelenklempnerin gebracht, dieselbe, zu der ich auch früher gegangen bin. Ich habe mir nicht die Mühe gemacht zu fragen, woher er von ihr weiß, denn Adrian weiß einfach alles, was er wissen will.
 Obwohl er während meiner Termine draußen wartet, finde ich keine Worte, um mit ihr zu sprechen. Früher habe ich ihr von meinen Eltern und der schwarzen Box erzählt, und wie das Ballett mich aus dieser Kiste befreit hat. Nach dem Ende meiner Karriere wurde ich wieder dort hineingestopft, aber nur für eine kurze Dauer, denn dann kam Jeremy. Doch jetzt, nachdem ich jemanden getötet habe, schließen sich die Wände der Box immer weiter um meine Seele.
 Wie könnte ich ihr davon erzählen? Wie könnte ich meiner Seelenklempnerin sagen, dass ich einen Menschen umgebracht habe, um meinen Mörder-Ehemann zu beschützen, der mich nur geheiratet hat, um mich zu benutzen?
 Es ist Monate her, seit ich Adrian gesagt habe, dass ich ihn betrüge. Zu dem Zeitpunkt, als er nicht abstritt, mir nur nahegekommen zu sein, weil er wusste, wer mein Vater ist, hat er mich so sehr verletzt, dass die Spitze seiner scharfen Klinge bis in mein Herz stach und die Gefühle, die ich für ihn hatte, zerriss. Ich hätte damit rechnen sollen, da er gar nicht weiß, was Gefühle überhaupt sind, aber ich dachte, nach fünf gemeinsamen Jahren hätte er sich irgendwie an mich gewöhnt, so wie ich mich an ihn gewöhnt habe. Er hätte mir einen Platz in seinem schwarzen Herzen einrichten können, selbst wenn er nicht so groß ist wie der Bereich, den er bei mir einnimmt.
 Ich dachte, ich wäre ihm zumindest ein bisschen wichtig.
 Dass er mich vielleicht ein kleines bisschen liebt.
 Aber das war alles nur reinste Naivität. Ich bin die Närrin, die sich in ihn verliebt hat. Adrian sieht mich nur als seinen Besitz an, als sein Eigentum. Jemanden, den er ficken und einsperren kann.
 Also wollte ich ihn verletzen. Ich wollte ihm immer und immer wieder in sein gefühlloses Herz stechen, damit auch er fühlt, was ich gefühlt habe. Und der einzige Weg, um das zu erreichen, war, ihm zu sagen, dass er nicht an erster Stelle stand. Dass das Objekt, das er so gerne besitzen wollte, jemand anderen begehrte.
 Doch während mir der Sex in dieser Nacht und allen darauffolgenden gefiel, vermisse ich die andere Seite von Adrian. Die Seite, die sich um mich gesorgt hat.
 Derjenige, der mich im Schlaf umarmt und meine Füße in seinen Schoß gelegt hat, um sie zu massieren.
 Manchmal gebe ich vor, in Jeremys Zimmer eingeschlafen zu sein, nur damit ich spüren kann, wie er mich hochhebt, mich an seinen starken Körper drückt und dann sanft ins Bett legt.
 Denn wenn ich wach bin, ist alles, was ich auf seinem Gesicht sehe, Hass.
 Purer, alles durchdringender Hass.
 Adrian mag mehr oder weniger über meinen Fluchtversuch hinweggekommen sein, aber er wird mir niemals vergeben, ihn betrogen zu haben. Er mag mich nicht verlassen, weil ich Jeremys Mutter und sein »Eigentum« bin, aber er wird mich nie wieder so ansehen, wie er es in der Vergangenheit getan hat.
 Er wird mir nie wieder sein seltenes Lächeln oder seine fürsorgliche Seite zeigen. Er wird nie wieder mein Haar streicheln oder mich küssen, bevor er zur Arbeit geht.
 Ich muss mich anschleichen, um ihn und Jeremy zusammen zu beobachten.
 Da habe ich erkannt, dass ich alles ruiniert habe.
 Manchmal möchte ich ihm die Wahrheit sagen, dass ich gelogen habe, weil ich verletzt war, aber seine schroffen Worte entmutigen mich. Er würde mir ohnehin nicht glauben. Nicht, nachdem ich so lange an der Lüge festgehalten habe.
 Er erlaubt mir immer noch, meiner Freiwilligenarbeit nachzugehen, aber jetzt schickt er mindestens fünf Wachen mit. Wahrscheinlich, damit sie nach meinem Lover Ausschau halten.
 Glücklicherweise hat Luca das erkannt und ist nicht mehr mit mir in Kontakt getreten.
 Ich habe keinen Zweifel daran, dass Adrian meinen Kindheitsfreund bei lebendigem Leib häuten würde, wenn er ihn findet. Leute wie er mögen es nicht, wenn andere ihr Eigentum anfassen, und er würde sich sicher besonders viel Mühe geben, um seinen Standpunkt klarzumachen.
 Yan geht vor mir in die Toiletten und kontrolliert jede Kabine. Als er versucht, eine verschlossene zu öffnen, schreit eine Frau ihm Obszönitäten entgegen, woraufhin er lediglich mit den Schultern zuckt. Manchmal kann er so teilnahmslos sein, als würden Adrians und Kolyas Charaktere auf ihn abfärben.
 Nachdem er sichergestellt hat, dass auch niemand hinter dem Fenster lauert, schließt er es und überprüft die Kabinen – abgesehen von der besetzten – noch einmal.
 »Ist das wirklich nötig?«, frage ich seufzend.
 »Ich befolge nur die Befehle«, sagt er entschuldigend. In letzter Zeit sieht er mich öfter besorgt an, wahrscheinlich spürt er, dass etwas nicht stimmt.
 Bevor er mir meinen Freiraum lässt, schließt er die Tür und sperrt uns ein – und die schreiende Frau, die immer noch in der Kabine ist.
 »Was ist los?«, frage ich alarmiert.
 »Es geht dir nicht gut, oder?«
 »Nichts für ungut, aber es geht mir schon nicht mehr gut, seit wir uns kennengelernt haben.«
 »Schon okay.« Er senkt seine Stimme. »Aber seit dem Mordanschlag ist es anders.«
 »Anders?«
 Er reibt sich den Nacken. »Hör zu, ich weiß, dass du den Boss nicht betrogen hast.«
 »Wie kannst du dir da so sicher sein?«
 »Du bist nicht der Typ dafür.«
 Ich schnaube. »Offensichtlich denkt dein wertvoller Boss, dass ich es bin.«
 »Er ist von dir geblendet, Lia.«
 »Von mir?«
 »Ja. Seine Besessenheit von dir hindert ihn daran, logisch zu denken. Und du hast ihm gesagt, dass du ihn betrügst. Dachtest du, er würde dir dafür auf die Schulter klopfen?«
 »Ich habe es gesagt, nachdem ich gerade herausgefunden hatte, dass er mich nur wegen meines Vaters benutzt!«
 »Trotzdem. Hältst du es für eine gute Idee, die ihm wichtigste Person als Betrügerin darzustellen?«
 Nein, das war es nicht. »Ich bin nicht seine wichtigste Person.«
 »Doch, das bist du, Lia. Ich kenne den Boss schon, seit ich noch kleiner war als Jeremy jetzt, und ich habe noch nie gesehen, dass er jemanden so behandelt wie dich.«
 »Du meinst mit Verachtung?«
 »Das soll wohl ein Scherz sein. Hör zu, er ist nicht der Typ dafür, zuzulassen, dass ihm jemand wehtut, aber du warst dazu in der Lage. Du hast ihn verletzt.«
 »Nicht mehr, als er mich verletzt hat.« Tränen brennen in meinen Augen. »Außerdem hätte er vorher etwas für mich empfinden müssen, damit ich ihn verletzen konnte.«
 »Du bist genauso geblendet wie er, unglaublich. Sprich einfach mit ihm, und ich versichere dir, dass er deine Ehrlichkeit erkennen wird. Ihr foltert einander und es ist unerträglich, dabei zuzusehen.«
 »Wie kann ich ihn foltern, wenn er sich nicht für mich interessiert?«
 Yan öffnet seinen Mund, um etwas zu erwidern, aber ein lautes Klopfen an der Tür, wahrscheinlich von Boris, lässt ihn innehalten.
 »Redet einfach miteinander«, beharrt er, bevor er nach draußen geht.
 Dann dringt von draußen ein Streit auf Russisch durch die Tür. Dem stoischen Verhalten nach könnte Boris Kolyas Zwillingsbruder sein. Er mag es nicht, wenn Yan mit mir redet, und zögert auch nie, Yan daran zu erinnern.
 Nachdem ich schnell mein Geschäft erledigt habe, stehe ich am Waschbecken und wasche meine Hände.
 Die Frau, die Yan vorhin angeschrien hat, wirft die Tür ihrer Kabine auf. »Was zum Teufel ist das hier? So ein Familiendrama sollte nicht auf der verdammten Toilette …« Sie bricht ab, dann flüstert sie: »Fuck.«
 Ich hebe meinen Kopf und mir fällt die Kinnlade herunter, während das Wasser weiter über meine starren Finger läuft.
 Ich starre eine Kopie von mir an. Sie trägt eine rosa Kunstfelljacke, zerrissene blaue Handschuhe, und ihre Haare bestehen aus hellen Spitzen und einem dunklen Ansatz.
 In ihrem Gesicht kleben Dreck und noch ein paar andere Dinge, aber wir sehen uns trotzdem so ähnlich, dass wir beide einen Moment lang innehalten und uns nur anstarren.
 »Wow«, murmle ich.
 »Das kannst du wohl laut sagen.« Sie umrundet mich, als wäre ich irgendein Tier im Zoo. »Wenn ich nicht wüsste, dass ich Einzelkind bin, würde ich glauben, gerade meine Zwillingsschwester gefunden zu haben. Wie alt bist du?«
 »Dreißig.«
 »Hm, ich bin siebenundzwanzig, also können wir keine Zwillinge sein.« Sie bleibt vor mir stehen und grinst. »Wenn wir mal keine verfluchten Doppelgänger sind, was?«
 »Du …« Ich breche ab, suche nach den richtigen Worten. »Kommst du oft in dieses Obdachlosenheim?«
 »Nee, ist das erste Mal. Und was für ein erstes Mal.« Ihr Blick fällt auf meine Hand und ihre Augen treten hervor. »Sieh sich einer diesen Klunker an! Ich wette, der könnte mich ein Jahr lang durchfüttern.«
 Ich will ihr gerade sagen, dass dieser Ehering der Schlüssel zu meinem Käfig ist, doch während ich sie betrachte, formt sich in meinem Kopf langsam eine Idee, während das Wasser meine Haut benetzt.
 Ich muss wirklich verrückt geworden sein, wenn ich glaube, dass es funktionieren würde.
 »Ich bin Lia. Wie heißt du?«
 »Winter«, sagte sie, ohne den Blick von meinem Ring zu lösen. »Winter Cavanaugh.«
 »Wie bist du obdachlos geworden, Winter?«
 Sie wirft die Hände in die Luft. »Es fing vor ein paar Monaten an. Nachdem mein kleines Mädchen eine Totgeburt war und danach auch meine Mutter starb, wurde ich Alkoholikerin.«
 »Das tut mir leid.«
 »Mir auch, aber es würde mir deutlich besser gehen, wenn ich mit einem Mann verheiratet wäre, der mir solche Klunker schenkt. Verdammt, Mädchen, deine Kette! Die muss ein Vermögen gekostet haben.«
 »Würdest du das wirklich wollen?«
 Ihr Kopf zuckt nach oben. »Was ist das denn für eine Frage? Klar würde ich das wollen.«
 »Was, wenn ich es ermöglichen könnte?« Meine Stimme klingt monoton und gespenstisch, sogar in meinen eigenen Ohren.
 »Wie das?«
 Ich trete näher an sie heran und spreche leise, damit Yan und Boris uns nicht hören. Das immer noch laufende Wasser ist meine Tarnung. »Nimm meinen Platz ein, meinen Ehemann, mein Vermögen. Einfach alles.«
 »Du verarschst mich!« Sie lacht, hört jedoch wieder auf, als ich nicht einstimme. »Meinst du das etwa ernst?«
 »Todernst.« Ich fühle mich wie in einem Film. Es ist waghalsig, doch ich wäre dumm, diese Chance, die mir das Schicksal endlich bietet, nicht zu ergreifen.
 Ihre Stirn wirft leichte Falten. »Warum zum Donnerwetter noch mal würdest du das alles aufgeben?«
 »Weil es erstickend ist.«
 »An Geld würde ich jederzeit gerne ersticken.«
 »So einfach ist es nicht. Mein Ehemann ist ein Mafioso.«
 »Noch besser. Das bedeutet noch mehr Geld.«
 »Das würde dir wirklich nichts ausmachen? Er gehört zur russischen Mafia.«
 »Saucool.«
 Ich runzle die Stirn. Wie kann sie das so einfach akzeptieren? Aber Obdachlose haben eine andere Denkweise, daher sieht sie Adrians Beruf wahrscheinlich als Vorteil an und nicht als Unannehmlichkeit.
 Sie stupst mich mit dem Ellbogen an. »Du würdest mir wirklich deinen Ehemann und dein Geld überlassen?«
 »Wenn du damit einverstanden bist. Alles, was ich will, ist mein Sohn.«
 »Natürlich bin ich einverstanden. Wer würde nicht wie eine Königin leben wollen?«
 Hinter der Tür ertönen Schritte und ich flüstere: »Hast du irgendetwas zum Schreiben dabei?«
 Sie öffnet ihren Mantel und hebt den Pullover hoch, entblößt einen Bauch mit Dehnungsstreifen. »Schreib einfach da drauf.«
 Ich ziehe meinen matten Lippenstift hervor und kritzle auf ihren Bauch. »Das ist meine E-Mail-Adresse und das Passwort. Heute Abend um acht werde ich mir selbst ein Dokument schicken, das alle Informationen über meinen Ehemann und seine Organisation enthält, die du wissen musst. Ich werde auch ein paar Notizen zu meinem Verhalten einfügen, und wie ich rede, damit du mich nachahmen kannst. Nach drei Minuten werde ich die E-Mail wieder löschen, also musst du alles runterladen und ausdrucken. Ich werde dir Geld dafür mitgeben. Versteck dein Gesicht unter der Kapuze, wenn du hier rausgehst, und komm erst nächste Woche wieder hierher. Wir treffen uns zur selben Zeit hier auf dem Klo, damit wir die Plätze tauschen können.«
 »Alles klar.« Ihre Augen strahlen, während sie auf die Buchstaben auf ihrem Bauch schaut, als wären sie heilig.
 Ich lasse den Lippenstift wieder in meiner Tasche verschwinden. »Dann bis nächste Woche.«
 »Warte.« Sie grinst und entblößt überraschend weiße Zähne, wahrscheinlich, weil sie noch nicht lange obdachlos ist. »Du hast etwas von Geld gesagt, um dieses Dokument auszudrucken. Kannst du ein bisschen Kleingeld für Alkohol draufpacken?«
 Ich gebe ihr das gesamte Bargeld, das Adrian mir für den Notfall gegeben hat. »Du musst deine Haare so färben wie ich, und kauf dir ein Shampoo mit Rosenduft.«
 »Wird gemacht!«
 Ich straffe meine Schultern und trete mit pochendem Herzen aus der Toilette.
 Das ist meine letzte Chance, zu fliehen, bevor ich mich entweder selbst umbringe oder Adrian mich meinem biologischen Vater überreicht, um ihm die Ehre zu überlassen.
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 Eine Woche später sehe ich Winter wieder.
 Sie ist sauber und hat ihre Haare in der gleichen Farbe wie meine gefärbt. Sie duftet nach Rosen, woran Adrian mich erkennen wird.
 Ich verschwende keine Zeit und ziehe meinen Mantel und eins meiner Kleider aus. Ich trage zwei übereinander, damit ich nicht zu lange brauche.
 Winter tut es mir gleich und summt dabei glücklich. Ich habe Mitleid mit ihr, mit dem Leben, in das sie sich stürzt. Es wurde sogar so schlimm, dass ich die ganze letzte Woche darüber nachgedacht habe, die Sache wieder abzublasen.
 Aber Adrians kalte Schulter ließ mich weitermachen. Als bei einer Versammlung, die er vor einigen Wochen organisiert hatte, auf Rai und mich geschossen wurde, zeigte er nicht den geringsten Hauch von Sorge, als wäre ich nicht beinahe gestorben. Alles, was er getan hat, war Befehle zu brüllen und mich vollständig zu ignorieren. Wenn das kein Zeichen dafür ist, dass er mich bald meinem Vater überreichen wird, der wahrscheinlich noch schlimmer ist als er, dann weiß ich es auch nicht.
 Außerdem hat Winter das Dokument gelesen und es scheint ihr nichts auszumachen. Die Akte enthält alle Informationen über die Grausamkeiten der Bratva und hätte sie wirklich verjagen sollen.
 Aber Winter scheint sich mehr darauf zu freuen als ich.
 »Ich habe das Dokument auswendig gelernt und mir mehr Mühe gegeben als jemals in der Schule«, sagt sie und streift ihre pinkfarbene Jacke ab. »Ich bin so neidisch, dass du eine Ballerina bist.«
 »Ex-Ballerina.« Mir schnürt sich die Kehle zu.
 »Oh, stimmt. Da stand, du hast dir das Bein gebrochen. Schade. Ich wollte schon immer Ballerina werden, weißt du?«
 »Nie eine gewesen zu sein, ist besser, als es aufgeben zu müssen.« Der Schmerz darüber wird wohl nie verblassen, aber es ist nicht schlimmer, als zu erfahren, dass ich für Adrian nur ein Mittel zum Zweck bin.
 Es ist nicht schlimmer, als sich in den falschen Mann zu verlieben und ihm zu erlauben, einem die Seele aus dem Körper zu saugen.
 »Vermutlich.«
 Wir ziehen uns eilig um, dann mache ich sie zurecht und hebe ihre Schultern so an, dass sie meine aufrechte Körperhaltung hat.
 »Denk daran, einen glasigen Blick aufzusetzen. Das sind sie von mir im Haus gewohnt.«
 »Okay.«
 »Und vergiss nicht, dieses Wort nicht in Adrians Anwesenheit zu sagen. Er hasst es.«
 »Oh, okay. Ja, das habe ich gelesen.«
 »Und sei vorsichtig, was Ogla angeht. Sie weiß einfach alles über jeden.« Und mittlerweile bin ich mir sicher, dass sie diejenige war, die meinen Fluchtversuch kurz nach Jeremys Geburt an Adrian verraten hat.
 »Verstanden.«
 »Nächste Woche bringst du Jeremy mit, und ich werde mir Hilfe besorgen, damit ich ihn von hier wegbringen kann. Wenn Adrian Nein sagt, sag ihm, dass du es vermisst, Zeit mit Jer zu verbringen.«
 »Jep.«
 Es wird mich umbringen, eine Woche lang von Jeremy getrennt zu sein, aber es ist nur ein kleines Opfer, wenn ich damit diesem Leben entkomme, in dem mein Schicksal einzig und allein von einem Wort aus Adrians Mund abhängen könnte.
 In dem Augenblick, in dem er entscheidet, mich mehr zu hassen als mich zu wollen, wird er nicht zögern und mich loswerden.
 »Wenn du eine Woche später noch lebst, kann ich jemanden bitten, dich da herauszuholen«, biete ich ihr an.
 »Nee, ich werde die Bitch vom Boss bleiben. Warum sollte ich da wegwollen?«
 Ich greife nach ihren Schultern. »Hör mir zu, Winter. Adrian ist gefährlich.«
 »Das sagst du ständig. Hast du irgendwelche Zweifel?«
 »Natürlich nicht.«
 Sie zuckt die Achseln. »Dann ist alles cool.«
 »Bist du dir sicher?«
 »Bist du dir sicher? Weil es ganz danach aussieht, als hättest du kalte Füße, Süße.«
 »Die habe ich nicht, ich will dich nur warnen.«
 »Vielleicht willst du deinen Mann doch nicht aufgeben.«
 »Das ist nicht wahr.«
 Sie summt fröhlich. »Dann ist es auch okay, wenn ich mit ihm vögle? Auf den Fotos sah er super heiß aus.«
 Ihre Worte durchbohren meine Brust und Galle steigt mir bis in die Kehle. Ich will Nein schreien, dass er mir gehört und immer der Meine sein wird, dass niemand außer mir ihn anfassen darf, aber stimmt das noch, wenn ich vor ihm fliehe?
 »Mir ist egal, was du machst, wenn ich weg bin«, murmle ich.
 »Cool. Das kannst du jetzt nicht mehr zurücknehmen.« Sie strahlt wie eine Grinsekatze. »Und ändere nicht deine Meinung. Im Ernst.«
 Ich gebe Winter die Tasche mit meinen Habseligkeiten und sage ihr, dass sie mein Parfum auflegen soll. Sie tut es und winkt mir mit zwei Fingern zu.
 Dann verstecke ich mich in einer Kabine und lasse die Tür leicht geöffnet, um Yan und Boris zu beobachten. Mein Herz hämmert unendlich laut gegen meine Brust. Ich erwarte, dass sie sofort sehen, dass ich es nicht bin, und mich holen kommen, aber sie gehen vor ihr her und unterhalten sich angeregt auf Russisch.
 Ich atme erleichtert auf, doch diese Erleichterung hält nur kurz an. Wie konnten sie nicht erkennen, dass das nicht ich war? Ich weiß, wir sehen uns ähnlich, aber trotzdem. Ich bin enttäuscht von Boris und Yan – ganz besonders von Letzterem.
 Auch Adrian wird denken, sie sei ich. Er wird sie berühren, wie er mich berührt, sie ficken, wie er mich fickt.
 Übelkeit steigt in mir auf, und beinahe hätte ich mich in die Toilette übergeben. Doch ich zwinge mich, die Schultern zu straffen, und hebe mein Kinn.
 Ich tue es, um zu überleben.
 Ich mag Adrian lieben, aber ich werde nicht abwarten, bis er mich leid ist oder mich wirklich in den Wahnsinn treibt.
 Jetzt zum nächsten Schritt meines Plans.
 Rai sagte, sie würde mir helfen, und ich glaube ihr, weil sie in der Bruderschaft genug Macht hat, um hinter Adrians Rücken zu agieren. Im Gegensatz zu Luca erwartet sie keine Gegenleistung.
 Ich werde ihr sagen, dass sie mich vor Adrian verstecken muss, bevor ich seinen Fängen endgültig entkommen kann.
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 Als jemand, der nahezu blind auf sein System vertraut, erkenne ich, dass etwas nicht stimmt.
 Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, um herauszufinden, wo ich einen Fehler gemacht habe. Wann fing ich an, die erstklassige Effizienz zu verlieren, die mein System geliefert hat?
 Eine Sache ist klar: Lia hat etwas damit zu tun. Oder besser gesagt meine Besessenheit von ihr.
 Irgendwann wurde es schmutzig und düster. Am Anfang habe ich versucht, es aufzuhellen, um die fehlenden Gefühle in meinen Taten wettzumachen, um ihr zu zeigen, dass sie etwas Besonderes für mich ist, auch wenn ich anders bin und nicht wusste, was sie sich insgeheim wünschte.
 Ich dachte, sie würde sehen, wie viel Mühe ich mir gebe. Es würde Zeit brauchen, doch es würde geschehen. Lia würde zu mir kommen, nicht vor mir weglaufen. Sie würde mir vertrauen und mit mir reden.
 Aber sie hat einen anderen Mann gewählt.
 Einen, der sich seit ihrem Geständnis des Ehebruchs versteckt, denn unter absolut keinen Umständen hätte sie ihn seitdem ficken können. Ich habe eine ganze Armee damit beauftragt, ihr zu folgen, und überall, wohin sie geht, Kameras installieren lassen.
 Je mehr ich sie in meinem System einschließe, desto mehr verliere ich die Kontrolle, denn ich weiß einfach, dass es schlimmer wird, nicht besser.
 Ich habe mich mit ihrer Seelenklempnerin unterhalten – oder sie wohl eher bedroht –, und sie sagte, dass ihre Halluzinationen schlimmer werden. Seitdem sie als Kind diese Krankheit entwickelt hat, hat sich ihr Zustand verschlechtert. Früher konnten die Antidepressiva und Schlaftabletten ihre neurotischen Schübe lindern, aber in letzter Zeit spricht sie mit Ogla über Dinge, die nie passiert sind.
 Sie hat mir erzählt, dass Lia kürzlich Hannah begegnet sei, ihrer ehemaligen Kollegin und die aktuelle Prima Ballerina des New York City Ballets. Doch das ist nie passiert.
 Die Psychotherapeutin ist besorgt, dass es der Anfang einer dissoziativen Störung sein könnte. Seit während der Frauenversammlung, die Rai organisiert hat, auf sie geschossen wurde, hat sich ihr Zustand weiter verschlechtert. Sie hat einen Schub einer posttraumatischen Belastungsstörung und sagt, dass sie rote Augen sieht, die kommen und sie holen.
 Als die Ärztin sagte, dass sie keinen stressigen Situationen ausgesetzt werden und nicht unter Leute gehen sollte, die sie nervös machen, habe ich mich noch weiter von ihr distanziert. Obwohl es mich umbringt, ihr nicht nahe zu sein, muss ich anerkennen, dass ich einer der Hauptgründe für ihre Depression und die Angstzustände bin. Sogar Ogla, mit der sie sich am Anfang nicht gut verstanden hat, ist ihr jetzt näher als ich.
 Die einzige Person in diesem Haus, der sie ihr Lächeln nicht schenkt, bin ich.
 Jeder verdammte Wachmann wird angelächelt. Aber niemals ich.
 Sobald sie meinem Blick begegnet, wird ihre Miene finster. Ihr hübsches Gesicht wird von tiefgehender, greifbarer Traurigkeit verzerrt.
 Zum Teufel damit.
 Ich glaube immer noch, dass ich die Lia der Vergangenheit zurückholen kann. Die Lia, die mit mir zusammen zu Abend gegessen und über alles und nichts geredet und alles Erdenkliche unternommen hat, um auch mich zum Reden zu bringen.
 Aber vorher muss ich den Wichser finden, mit dem sie mich betrogen hat, und seine Beziehung zu ihr und Lazlo überprüfen. Erst, nachdem er einen langsamen, schmerzhaften Tod gestorben ist, werde ich wieder durchatmen können.
 Vielleicht werde ich auch dann keine klare Luft in meine Lunge saugen können, vielleicht werde ich niemals vergessen, was sie getan hat, aber ich werde sie auch niemals gehen lassen.
 Heute Nacht werde ich ein letztes Mal mit ihr darüber reden. Ich werde sie fragen und ich werde zuhören, wie Kolya und Yan mich immer wieder gedrängt haben.
 Ich entdecke sie in der Küche, wo sie im Kühlschrank herumwühlt. Sie trägt ein flauschiges Nachthemd und einen Morgenmantel, der aus mehreren Schichten Kunstpelz besteht. Sie hat ihn einmal getragen und dann nach hinten in den Schrank verbannt, weil er für ihren Geschmack zu exzentrisch war.
 Ich verenge meine Augen und beobachte ihre Bewegungen. Sie sind zu schnell, verfügen nicht über ihre übliche Eleganz und Finesse.
 »Was machst du?«
 Keuchend wirbelt sie herum, und ich starre auf eine Kopie meiner Frau. Auf jemanden mit demselben Aussehen und derselben Figur. Sogar ihre Augen sind beinahe identisch.
 Beinahe.
 Denn ihre Augen tragen nicht diese tiefe Traurigkeit in sich. Den ständigen grauen Schimmer.
 »Wer bist du?«, frage ich.
 Sie schnappt nach Luft, die Packung mit dem Fleisch wäre ihr beinahe aus der Hand gefallen. »W-was meinst du, wer ich bin? Ich bin Lia.«
 Ich erreiche sie mit zwei Schritten, doch sie rennt um den Tresen herum. Also ziehe ich meine Waffe und ziele auf sie. »Du bist nicht Lia. Wer bist du?«
 Sie erstarrt, ihre Augen werden groß, als sie ihre Hände hebt und das Fleisch auf den Boden fallen lässt. »Bitte nicht schießen! Sie hat nichts von einer Pistole gesagt. Es tut mir leid, bitte, ich wollte nur das Geld. Ich will nicht sterben.«
 »Ich frage jetzt ein letztes Mal. Wer zum Teufel bist du?«
 »Mein Name ist Winter. Ich habe deine Frau in dem Obdachlosenasyl getroffen, und sie hat gefragt, ob ich den Platz mit ihr tauschen will, damit sie fliehen kann oder so was. Ich wollte nicht respektlos sein, das schwöre ich.«
 Fuck.
 Ich studiere die Frau vor mir, hoffe, dass ich mich irre, aber als ich Lia nicht in ihr finde, breitet sich etwas in meiner Brust aus, das mich an … Angst erinnert.
 Das ist nicht Lia. Also wo ist meine Frau?
 »Kolya!«, rufe ich.
 Innerhalb von Sekunden ist er bei mir und betrachtet die Szene stirnrunzelnd. Wahrscheinlich denkt er, sie wäre Lia. Diese Winter mag alle anderen an der Nase herumführen, aber mich nicht. Sie trägt nicht diesen gequälten Ausdruck auf dem Gesicht. Sie mag wie Lia riechen, aber sie verströmt nicht den sanften, natürlichen Duft, den nur meine Lenochka hat.
 »Bestimmt Lias Standort über ihren Dentaltracker und schickt ihn auf mein Handy«, befehle ich. »Das hier ist eine Hochstaplerin.«
 »Was sollen wir mit ihr machen?« Kolya betrachtet sie aus verengten Augen und sie weicht einen Schritt zurück.
 »Sperrt sie irgendwo ein, bis ich mir überlegt habe, was ich mit ihr mache.«
 »Nein! Ich habe nichts falsch gemacht.« Sie weicht noch weiter zurück und wirbelt herum, um wegzulaufen, verheddert sich aber in ihrem Morgenmantel und stolpert kreischend, bevor ihr Kopf gegen den Tresen knallt. Blut spritzt über die Fliesen, als ihr Körper mit einem Rums auf dem Boden landet. Ihre Lippen stehen offen und ihre Augen blinzeln langsam.
 Kolya will zu ihr gehen, aber ich halte ihn auf. »Mach Lia ausfindig. Ogla soll sich um die Hochstaplerin kümmern.«
 Dann bin ich zur Tür raus, Kolya folgt mir dicht auf den Fersen.
 Der rote Schleier, den ich nur sehe, wenn es um Lia geht, vernebelt mir die Sicht, und alles, woran ich noch denken kann, ist, dass sie gegangen ist.
 Sie ist verdammt noch mal weggelaufen.
 Ich hätte niemals gedacht, dass sie Jeremy zurücklassen würde, doch sie hat es getan. Sie hatte genug von diesem Leben und ist geflohen.
 Wahrscheinlich zusammen mit ihrem Liebhaber.
 Sie hat mich nicht nur betrogen, sie ist auch zu ihm gerannt. Wahrscheinlich lachen die beiden gerade über mich, denken, dass sie damit durchkommen werden.
 Drauf geschissen.
 Sie werden sich beide meinem Zorn stellen müssen. Ich habe ihr versprochen, dass ich ihm vor ihren Augen einen langsamen Tod beschere und sie dann in seinem Blut ficke.
 Und dann werde ich sie nach Hause holen.
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 Rai hat zugestimmt, mir zu helfen.
 Zuerst hat sie gezögert, sich gegen Adrian zu stellen, da sie ihn genau wie alle anderen in der Bruderschaft – oder der gesamten kriminellen Welt – nicht zum Feind haben will. Mein Ehemann besitzt die Fähigkeit, irreparablen Schaden zuzufügen, dem niemand entkommen kann. Er mag still sein, aber sein Zorn ist tödlich.
 Er gehört zu den Leuten, die die Schwächen der Menschen ergründen, sie ausnutzen und sie dann ersticken, bis sie sich den Tod wünschen.
 Ich schätze, so hat er es auch bei mir gemacht.
 Der einzige Unterschied ist, dass er mir die Seite von sich gezeigt hat, in die ich mich verliebt habe, dann hat er sie mir wieder weggenommen und nichts als Schmerz und Hoffnungslosigkeit zurückgelassen.
 Ich schaue durch das Fenster auf die ruhige Straße, während Rais Wachmann Ruslan mich zu einem Safe House fährt.
 Ich vermisse Jeremy und sein wunderschönes Lächeln. Ich vermisse, wie er seinen Vater und mich verbindet, als wären wir eine normale, glückliche Familie. Ihn seit heute Morgen nicht mehr gesehen zu haben, belastet meinen ohnehin schon mitgenommenen Verstand. Ich weiß nicht, wie zum Teufel ich eine Woche ohne seine strahlende Energie und das ansteckende Lachen überleben soll.
 Wahrscheinlich schläft er bereits, hat fröhliche Träume.
 Ich frage mich, ob Winter in meinem Bett liegt und Adrian vögelt, weil er »super heiß« aussieht. Ich frage mich, ob er mich bereits mit ihr ersetzt hat – ob er sie berührt, sich in sie rammt und ihren Körper an seinen zieht.
 Bei dieser Vorstellung brennen Tränen in meinen Augen und ich schüttle den Kopf. Daran werde ich nicht denken. Alles wurde gesagt und getan, jetzt muss ich mich auf die Zukunft konzentrieren.
 Aber das bedeutet nicht, dass diese Gedanken mir nicht das Herz spalten und ein tiefes Loch hineinreißen können.
 »Fuck.« Ruslans leiser Fluch reißt mich aus meinem Selbstmitleid.
 »Was ist?«
 »Ich glaube, wir werden verfolgt, Mrs. Volkov.« Er starrt in den Rückspiegel.
 Ich drehe mich auf dem Sitz, und als ich nach hinten schaue, sehe ich grelle, blendende Scheinwerfer.
 Nein.
 Nach all meinen Bemühungen kann Adrian mich nicht gefunden haben.
 Er sollte bei Winter sein.
 Ein kleiner Teil meines Herzens hüpft bei dem Gedanken, dass ihre identische Erscheinung ihn nicht in die Irre führen konnte, dass er wusste, dass ich es nicht bin.
 Aber der größere Teil will aus meinen Fesseln losbrechen, um mich von ihm und seiner kalten Schulter zu befreien und dem langsamen Tod, den er mit seinem Verhalten heraufbeschwört.
 »Kannst du schneller fahren?«, dränge ich ihn.
 »Mrs. Sokolov darf nicht damit in Verbindung gebracht werden. Wenn Adrian herausfindet, dass sie Ihnen geholfen hat …«
 … wird er sie fertigmachen.
 Das ist eine Tatsache, deshalb kann Ruslan nicht zulassen, dass Rai in die Sache mit reingezogen wird. Alle Türen haben sich um mich herum geschlossen. Ich weiß, dass ich es nicht weit schaffen werde, und dass ich Rai nicht gefährden darf, nachdem sie das Risiko eingegangen ist, mich zu unterstützen.
 »Hast du eine Waffe, die du mir leihen kannst?«, frage ich.
 Ruslan runzelt die Stirn. »Mein Ersatzmesser.«
 »Das wird reichen.« Eine Pistole wäre mir lieber, aber es ist besser als nichts.
 Er greift in sein Handschuhfach, zieht ein Jagdmesser hervor und reicht es mir.
 Ich atme tief ein. »Setz mich irgendwo ab, so, dass er dich nicht sehen kann.«
 »Sind Sie sicher, Mrs. Volkov?«
 »Das ist der einzige Weg, Rai und dich zu beschützen. Bitte verschwinde, bevor er dich erwischt, sonst seid ihr alle in Gefahr.«
 Er nickt knapp, dann gibt er Gas und biegt scharf in Richtung Wald ab. Kies und Erde knirschen unter den Rädern, dann tritt er auf die Bremse.
 »Sag Rai danke von mir«, sage ich und stürze mit dem Messer in der Hand aus dem Wagen.
 Finsternis hat sich über den Wald gelegt und die gespenstische Ruhe wird nur von den geisterhaften Rufen der Eulen durchbrochen. Hohe Bäume umgeben die weitläufige Fläche und alles sieht schwarz aus, bis auf den Mond, der über mir scheint und teilweise von den Wolken verdeckt wird. Ich denke nicht nach, als ich in die entgegengesetzte Richtung laufe, in die Ruslan verschwunden ist. Ich erkenne den Waldweg kaum, folge ihm aber, während all meine Ängste vor dem Unbekannten in den Hintergrund rücken.
 »Lia!« Die vertraute Stimme ertönt nicht weit entfernt hinter mir und jagt einen Angstschauer bis in meine Seele.
 Lauf.
 Ich muss laufen.
 Mein Herz pocht fester, schlägt gegen meinen Brustkorb, während ich durch den Wald sprinte.
 »Lia, warte!«
 Nein!
 Wenn ich das tue, wird alles vorbei sein. Diesmal würde ich seinen Zorn nicht überleben, und ich werde in eine Million Teile zersplittern, die niemals wieder zusammengesetzt werden können.
 Diesmal wäre es das Ende.
 »Lia!« Seine Stimme kommt näher, immer näher, als würde er mich an Marionettenfäden zu sich zurückziehen.
 Das Messer liegt schwer in meiner Hand, während ich damit die Äste und alles, was sich mir in den Weg stellt, zerteile.
 Als ich das Rascheln von Schritten hinter mir höre, bleibe ich stehen und wirble mit dem Messer herum, bis es auf einen warmen Körper trifft.
 Adrian.
 Er zuckt kaum zusammen, als ich das Messer loslasse und es zu Boden fällt, doch der Schaden ist bereits angerichtet. Die Klinge hat sich in seinen Bizeps gebohrt. Im Mondlicht kann ich das Blut von seinem Jackett tropfen sehen. Ein Schatten liegt auf seinem Gesicht, sowohl von der Dunkelheit als auch durch die Wut, die seinen Kiefer verspannen lässt.
 Irgendetwas sagt mir, dass es nicht an der Verletzung liegt.
 Jedoch ist sie alles, worauf ich mich konzentrieren kann.
 Die Verletzung.
 Seine Lebensessenz tropft in einem stetigen Rhythmus aus seinem Oberarm. Ich lege beide Hände darum und drücke zu, will, dass es aufhört.
 Doch das Blut dringt durch meine Finger, benetzt sie warm, und in der Dunkelheit tropft es beinahe schwarz auf den Boden.
 »Du musst machen, dass es aufhört.« Meine Stimme ist ein geisterhaftes Flüstern.
 »Was ist mit dir? Wirst du jemals aufhören, vor mir zu fliehen?«
 Bei seinen Worten zucke ich zusammen. Ich lasse von ihm ab und trete zurück.
 Dann trifft mich der Grund, weshalb ich ihn überhaupt erst unbeabsichtigt verletzt habe.
 Ich muss weglaufen.
 Ich drehe mich um und sprinte los, aber mein Blick zuckt immer wieder zu meinen blutverschmierten Händen, zu Adrians Leben auf meinen Händen.
 Heute habe ich es beendet. Ich glaube, ich habe endgültig das Todesurteil über unsere Beziehung verhängt. So verkorkst und kaputt das, was wir hatten, auch war. Es war eine Beziehung, und ich habe sie getötet.
 Donnernde Schritte erklingen hinter mir, und ich weiß, dass er mich bald einholen wird. Er wird mich zurückbringen, und alles wird wieder von vorne beginnen.
 Aufgewühlte Gedanken und Emotionen brodeln mit vernichtender Macht in mir. Sie türmen sich auf und stürmen in verschiedene Richtungen, rauben mir den Atem.
 Meinen Verstand.
 Einfach alles.
 Dann verschwimmt die Realität mit etwas noch viel Überwältigenderem – Halluzinationen.
 Meine Dämonen flüstern mir etwas in die Ohren, Worte, die ich nicht verstehe.
 O Gott, nein.
 Bitte foltere mich nicht durch meinen eigenen Verstand.
 Ich bohre die Nägel in mein Handgelenk und Tränen laufen über meine Wange, als Schmerzen auf meiner Haut explodieren. Ich hatte auf einen Albtraum gehofft, doch mein Wunsch sollte mir nicht erfüllt werden.
 Am Rand eine Klippe komme ich zum Stehen. Meine Glieder zittern, als ich nach unten auf die stürmischen Wellen schaue, die auf die schroffen, kantigen Felsen treffen.
 Ich glaube, ich habe mich noch nie von etwas so Furchteinflößendem so sehr angezogen gefühlt.
 Doch, das habe ich.
 Von Adrian.
 Offenbar bin ich nicht mehr zu retten, denn ich glaube, ich habe mich von Anfang an zu der Gefahr hingezogen gefühlt, die seine Nähe mir versprach. Und das hat mich so sehr verschlungen, bis nichts mehr übrig geblieben ist.
 Er sagte, dass er mich vernichten würde, und das hat er mit Bravour gemeistert.
 »Lia.«
 Flüsternd dringt mein Name über seine Lippen, und ich drehe mich um, um seinem Blick zu begegnen. Meine Füße befinden sich am Rand der Klippe.
 Adrian steht ein paar Schritte von mir entfernt, tiefe Furchen überziehen seine Stirn. »Komm her.«
 »Damit du mich wieder zurückbringen und einsperren kannst?« Ich schmecke Salz und bemerke erst jetzt, dass meine Wangen tränenüberströmt sind.
 »Nein.«
 »Doch, das wirst du tun! Und du wirst mir Jeremy ein für alle Mal wegnehmen. Du wirst mich mit deinem Schweigen foltern, bis ich wahnsinnig werde oder mich selbst umbringe.«
 »Das werde ich nicht tun.«
 »Du tust es bereits! Erkennst du nicht, dass du mich langsam umbringst? Dass du uns umbringst? Du küsst mich nicht einmal mehr.« Ich hasse, wie schmerzerfüllt meine Stimme klingt.
 »Weil du mich verdammt noch mal betrogen hast! Ich war dir gegenüber immer treu, aber du hattest hinter meinem Rücken was mit einem anderen Mann.«
 »Und du hast mich nur benutzt!«
 Er atmet tief durch, zügelt seine Stimme. »Komm her, dann werden wir über alles reden.«
 »Worüber sollten wir denn noch reden?«
 »Über alles, Lenochka.«
 »Vorher will ich eins wissen.« Mein Kinn zittert, als ich so leise weiterspreche, dass ich überrascht bin, dass er mich überhaupt versteht. »Hast du mich je geliebt, Adrian?«
 Er erstarrt, als wäre diese Frage ihm völlig fremd, aber er antwortet nicht. Neue Tränen fließen, als er mir indirekt seine Antwort mitteilt. Er hat mich nicht geliebt. Oder eher: Er weiß überhaupt nicht, was Liebe bedeutet.
 Das hat er nie und das wird er auch nie.
 »Weil ich dich geliebt habe.« Ich lege eine Hand über mein Herz und balle sie zur Faust. »Und das bringt mich jeden Tag aufs Neue um.«
 Er streckt mir die Hand seines unverletzten Armes entgegen. »Komm her, Lenochka. Bitte.«
 »Ich habe deine Hand schon einmal angenommen, Adrian, und dann hast du mich mit ihr erstickt.« Ich lächle traurig. »Ich sterbe lieber schnell als langsam.«
 »Lia, nein!«
 Ich schließe die Augen und lasse mich vom Wind nach unten tragen.
  
  
 Es geht weiter!
  
 Adrians und Lias Geschichte endet mit dem letzten Band der Deception-Trilogie: 
  
 Consumed by Deception
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